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Vorwort 



Die folgende Darstellung des Aufbaues der menschlichen 
Seele ist, unbeeinflusst von vorausgegangenen speziellen Stu- 
dien psychologischer Schriften, aus einer Anschauungsweise 
hervorgegangen, auf die ich durch vorurteilslose Beobachtung 
als Arzt im Laufe mehrerer Jahrzehnte hingewiesen wurde. 

Die treibende Veranlassung zur Niederschrift meiner 
Gedanken hat mir die Arbeit und der Kampf der Geister 
auf dem Psychologenkongress vom Jahre 1896 in München 
gegeben. 

Wenn die Psychologie bald in materialistischer, bald in 
transcendentaler Richtung ihre Wege verfolgt hat, so sind 
das die Folgen der unnatürlichen Trennung von Kraft und 
Stoff. 

Dass angesichts der Erfahrungen auf jedem Gebiet der 
Erscheinungen eine solche Trennung noch zu den Möglich- 
keiten gehört, ist fast unbegreiflich. 

Wenn wir aber nach den Ursachen dieser Verirrung 
suchen, so finden wir, dass sie zum grössten Teile in den 
Bestrebungen liegt, die seelischen Erscheinungen von den 
übrigen Bewegungsformen des Weltalls zu trennen, in der 



IV Vorwort. 

Furcht, die menschliche Seele könne durch eine andere Auf- 
fassung in ihrem Werte geschmälert werden. 

Als ob eine richtige Erkenntnis den eigentlichen Wert 
^iner Sache oder eines Wesens herabwürdigen könnte! 

Vor allem aber haben ängsthche Gemüter geglaubt, dass 
die ethischen Begriffe mit der Annahme oder Nichtannahme 
einer von allem Irdischen trennbaren Seele ständen und fielen ; 
6s könnte nur ein höheres „Gebot", oder die Aussicht auf 
künftige Belohnung der Antrieb zur guten That sein. 

Die einfachste Überlegung ergiebt aber das Verkehrte 
einer solchen Auffassung. 

Die Forderungen der Ethik liegen tiefer und sind mäch- 
tiger. 

Nicht um die Sicherstellung der einzelnen Seele in einem 
künftigen Leben kann es sich bei der Frage um die Notwen- 
digkeit der ethischen Formen handeln, sondern um die Sicher- 
ätellung und den Wert der Menschheit auf dieser Erde. 

Das Zusammenleben ist der Boden, aus dem die Sittlich- 
keit als absolute Notwendigkeit hervorgeht, und diese Erkennt- 
nis ist für den wahrhaft gebildeten Menschen die innere 
Triebfeder, deren Gebote mit Freuden zu befolgen. Wäh- 
rend die Widerstrebenden nach wie vor zur Unterwerfung 
gezwungen werden müssen, thut er das Gute um seiner selbst 
willen. 

Das Ringen nach Wahrheit erschliesst auch den Urquell 
zur guten That; ihre Erkenntnis lenkt den Strom in die 
Bahnen der Ethik. 

In dem Streben nach dieser Erkenntnis aber, in der 
Wissenschaft, muss der Grundsatz festgehalten werden, stets 
den Werdegang der Dinge zu erforschen und den Zusammen- 
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hang zu suchen in den wechselvollen Bildern der flüchtigen 
Erscheinungen. 

Die monistische Weltanschauung drängt sich dabei der 
ruhigen Überlegung auf mit der Macht einer Notwendigkeit, 
aber auch in ihrer durchsichtigen Klarheit. 

Die aus ihr sich ergebende Anschauung in Betreff der 
menschlichen Seele habe ich in dieser Skizze wiederzugeben 
versucht. 

Strassburg im Elsass, im Frühjahr 1899 und 1900. 

Dr. Herman Kroell. 
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Eialeituas. 



Um irgend eine Erscheinung, an deren Erforschung wir 
herantreten, richtig verstehen zu lernen, ist es notwendig, sie 
nicht allein nach ihrem augenblicklichen Auftreten zu erfassen, 
sondern auch ihrem Entstehen und ihrem Vergehen nachzu- 
spüren. 

Diese an eine wissenschaftliche Untersuchung gestellte un- 
abweisbare Forderung ist erst im letzten Jahrhundert auf das 
Gebiet der Naturwissenschaften übertragen und dadurch erst 
sind diese aus einfachen unzusammenhängenden Naturbeschrei- 
bungen zu wissenschaftlichen Lehrgebäuden erhoben worden. 

In der Zoologie und der menschlichen Anatomie und Phy- 
siologie ist dadurch eine epochemachende Umwandlung einge- 
treten. 

Durch das Studium der Entwickelungsgeschichte der Or- 
ganismen aus andern Organismen — der sog. phylogenetischen 
— und derjenigen des Individuums aus seinem Keime — der 
sog. ontogenetischen Forschung — ist der Schlüssel zur Auf- 
klärung einer Reihe von Formen und Eigentümlichkeiten der 
jetzt vorhandenen organisierten Wesen gegeben worden, welche 
vorher als unverstandene Thatsachen neben einander gereiht 
waren. 

Kroell, Aufbau der Seele. 1 



2 Einleitung. 

So steht jetzt durch den zündenden Gedanken Darwins 
ein Stammbaum der ganzen animalen Welt vor unserem staunen- 
den Auge, als Ausfluss einer einheitlichen formbildenden Kraft. 

Auf dem Gipfel dieses Baumes steht der Mensch als voll- 
kommenstes Gebilde; denn in ihm hat die schaffende Kraft in 
der merkwürdigsten Weise sich umgestaltet zu Thätigkeiten, 
welche wir in ihrer Gesamtheit als ;, Seele'' bezeichnen. 

Es soll die Aufgabe dieser Skizze sein, dem Entstehen 
dieser Thätigkeiten nachzuspüren, ihrer Weiterentwickelung zu 
folgen und uns dadurch ein getreues Bild zu schaffen von dem 
Wesen dieser ^Seele'' und deren Stellung im Weltall. 

Die Beschränkung auf eine Darstellung in grossen Um- 
rissen ergiebt sich von selbst. Eine ausführliche Darstellung 
des Gegenstandes müsste nicht allein die ontogonetische Ent- 
wicklung des Seelenorgans, des Gehirns und Rückenmarks, 
sondern auch sein phylogenetisches Werden umfassen und da- 
mit auch die Tierpsychologie im weitesten Umfang in ihr Be- 
reich ziehen. 

Wir müssen uns selbst bei der Beschreibung der Central- 
organe des Nervensystems, des Gehirns und Rückenmarks, auf 
das Notwendigste beschränken, da eine genaue Ausführung des 
Baues dieser Organe zu den mühsamsten Arbeiten des Fach- 
manns gehört. 

In wenig Wissenschaften hat man sich der genetischen 
Betrachtungsweise so entgegengestemmt wie gerade in der Seelen- 
lehre, in der Psychologie. 

Der Grund liegt nahe. Es wirkt hier nicht allein eine 
gewisse Scheu mit, sondern es ist auch die uns von Kindes- 
beinen auf mitgegebene Lehre von der Sonderstellung der mensch- 
lichen Seele der Welt gegenüber so in Fleisch und Blut tiber- 
gegangen, dass eine andere Anschauung nur schwer Aufnahme 
findet. 
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Auch Gebildete betrachten eben gern die Seele als etwas 

Fertiges, welches in die ihm fremde Welt hineingestellt ist, und 

tragen sich gern mit dem Gedanken, daas die Welt für diese 

Seele geschaffen sei. Sie machen deshalb den Anspruch, dass 

die Welt eine für ihre vermeintlichen Bedürfnisse passende, ja 

die vollkommenste sein müsse und wenden sich bei gegenteiligen 

I Erfahrungen klagend und pessimistisch von ihr ab. 

W Die schlichteste Betrachtung müsste Jedem das \' erkehrte 

dieser Anschauungen zeigen; denn hei nichts anderem steht uns 

80 augenscheinlich das Entstehen und Vergehen vor Augen und 

die oberflächlichste Beobachtung lehrt uns, dass die Welt nicht 

' «u unserer Freude geschaffen ist. Es sieht jede Matter , dass 

L aus einem zuerst rein für die Erhaltung seines Körpers ein- 

I gerichteten Wesen sich nur langsam Ansseningen beraiisent- 

Pwickeln, welche einem Seelenleben zugeschrieben werden können. 

t das blödeste Auge sieht, daas da etwas Werdendes und 

r nichts Fertiges vorliegt und dass sich erst aus kleinen Anfängen 

L «ine immer vollkommenere Thätigkeit entwickelt. 

Die Seele ist also etwas Werdendes, ihr Aufbau ein langsam 
P Tor sich gehender, bis zum Tode selbst sich nie vollendender. 
Die Nichtberücksichtigung dieser Thatsache hat von jeher die 
[ grösste Verwirrung der Anschauungen hervorgerufen und die 
mruhige Phantasie hat, unbekümmert um sichere physiologische 
, Erfahrungen, abenteuerlich nach supranaturalistischen und myati- 
. .sehen Erklärungen herumgetastet. 

.ledoch ist es nicht nur die uns von unserer Umgebung 
I; auf den Lebensweg mitgegebene und kritiklos hingenommene 
lauung, durch welche die Meinung von der Sondersteilung 
[■ der Seele feste Wurzeln gefasst hat , — dieselbe fand eine 
t ^wesentliche Stütze in den spekulativen Systemen der neueren 
r Philosophie. 

Nachdem Cartesius die Herrschaft des denkenden Ichs als 
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Grundlage alles Seins aufgestellt hatte, lief dieser Gedankengang 
dnrcli die ganze Reihe seiner Nachfolger bis zur Verneinimg 
des Nicht-Idhs, der Aussenwelt. Man darf sich deshalb nicht 
■wundern, dass, da auch die Wissenschaft der herkömmlichen 
Anschauung hilfreich entgegenkam, fast allgemein die Reichhaltig- 
keit und Mannigfaltigkeit des Seeleniebens den Gedanken wach 
hielt, dass die Seele nicht aus dem Naturganzen hervorgegangen, 
sondern etwas der Natur Beigeordnetes sei. 

Wenn man aber deshalb auch die Psychologie als eine 
Wissenschaft immaterieller Geistesi'unktionen in Anspruch nahm 
nnd der physiologischen Forschung eifersüclitiger Weise zu ent- 
reissen gesucht hat, so ist doch in neuerer Zeit, Dank den 
grossen Fortschritten der Naturwissenschaften, der Empirismus 
wieder in seine Rechte eingesetzt worden, durch Jen vor drei 
Jahrhimderten der grosse Brite Bacon von Verulam seine 
Zeitgenossen zur Bewunderung hingerissen hat. 

Wem aber sollte bei solchem Streite nicht der Gedanke 
aufsteigen, ob das noch lückenhaft erforschte Gebiet nicht gleich 
einem Tunnel von zwei Seiten in Angriff genommen werden 
könnte nnd sollte, — ebensowohl von der physiologischen, welche 
in einer der früheren Psychologie unbekannten Art ihre Arbeit 
ausführt, als von der psychologischen, die sich auf die Erfor- 
schung des Ablaufes der psychischen Funktionen beschränkt, 
unbekümmert um deren materielle Grundlagen. Sind die An- 
bohrungen des Tunnels nicht falsch angelegt, so müssen sie end- 
lich zusammenführen und einem einzigen durchgehenden Ge- 
dankenzug den Weg bahnen. 

Um nun schliesslich noch auf die oben erwähnten mysti- 
schen Erklärungen des Wesens der Seele mit einem Worte ein- 
zugehen, so muss anerkannt werden, dass sie einer poetischen 
Empfindung ihren Ursprung verdanken. Im übrigen gehören 
sie dem Reich willkürlicher Phantasiegebilde an. Sie bestechen 
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aber gerade deshalb den nur obenhin schauenden Beobachter 
durch ihren geheimnisvollen Glanz. 

Die von der Geburt freie Seele, meint Du Prel, wird durch 
die Geburt vorübergehend in menschliche Form gebunden. Sie 
zieht dann gleich einem von Anfang an existierenden kosmi- 
schen Gebilde, welches durch Eintreten in die Luftschicht der 
Erde als Sternschnuppe aufleuchtet, vorüber, um dann ihr 
unendliches Dasein fortzusetzen. 

Ob man vom Standpunkte nüchterner Forschung zu solchen 
Spekulationen berechtigt ist, darüber soll uns der Inhahlt dieser 
Skizze Auskunft geben. 



Anatomische Bemerkungen. 



Dass der Sitz des Erscheinungskomplexes, welchen wir Seele 
nennen, das Hirn ist, darüber lässt sich nicht mehr streiten. 
Vivisektionen und pathologische Erfahrungen lassen darüber 
keinen Zweifel bestehen. Schädigungen oder Hinwegnahme ge- 
wisser Himteile rufen Veränderungen der Intelligenz und der 
Willensäusserungen hervor, krankhafte Vorgänge lassen psy- 
chische und motorische Defekte auftreten, — es kann also diese 
noch vor einigen Jahrzehnten umstrittene Frage als eine im 
bejahenden Sinne entschiedene ausser Betracht bleiben. 

Freilich ist diese jetzt selbstverständliche Thatsache lange 
Zeit nicht bekannt gewesen und später, als das Vorhandensein 
des Wunderbaus, den unsere Schädelkapsel umschliesst, festge- 
stellt war, nicht anerkannt worden. 

Stemmten sich doch der anatomischen Forschung seit alten 
Zeiten Abscheu und religiöse Vorurteile mit aller Macht ent- 
gegen. Aber auch nachdem im Anfang des 17. Jahrhunderts 
Thomas Willis das Hirn und die Nerven zuerst zum Gegen- 
stande genauerer Untersuchungen gemacht hatte, wurde dasselbe 
mehr als ein anatomisches Curiosum denn als der Sitz unserer 
Seelenkräfte aufgefasst. 
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Man getraute sich an den Gedanken nicht heran, den Geistes- 
kräften das Hirn als materielle Unterlage zu geben. Da aber 
die Vermutung doch nach dieser Richtung drängte, so wagte es 
Cartesius, den Sitz der Seele in die Zirbeldrüse zu verlegen. 
Wie lange diese Scheu anhielt, möge aber daraus erachlossen 
werden, dasa sogar noch unser geistesgewaltiger Kant den 
unerm es Blichen Strom seiner Gedanken aus der Quelle des Hirn- 
wassers entspringen lassen wollte. 

Wenn aber auch zum Verständnis der folgenden Betrach- 
tungen dem Hirn unsere besondere Aufmerksamkeit zugewen- 
det werden muss, so muss doch auch das ganze Centralner- 
vensystem, wenigstens Hirn- und Rückenmark, in da,s Bereich 
der Betrachtungen mit hereingezogen werden. Denn die übliche 
Trennung von animalen und psychischen Funktionen ist zwar 
zur Teilung des Forschungstoffes zweckmässig, beruht aber sonst 
vollständig auf Willkür. Das gesamte Nervensystem ist ein 
solch geschlossenes Ganzes und die Funktionen der einzelnen 
Teile greifen so vielfach in einander über, dass eine übersicht- 
liche Schilderung auch das Ganze umfassen muss. 

Freilich ist es schwer in kleinem Rahmen ein Bild dessel- 
ben zu entwerfen, da dieser Teil der Anatomie für sich allein 
ein ungeheures Gebiet umschliesst und der Formenreichtum 
selbst ein so grosser ist, dass dessen Übersicht selbst für den 
Fachmann zu den schwierigeren Aufgaben gehört. 

Dennoch wollen wir mit frischem Mut an den Versuch 
herantreten, ein übersichtliches Bild zu entwerfen. 

Wir werden bei der Darstellung sehen, dass das schein- 
bar fertige Hirn des Neugeborenen noch eine Reihe von Ent- 
wickelnngsphasen durchzumachen hat, bis es zur Reife gelangt, 
dass also auch nach der Geburt nicht gleich etwas Fertiges 
vorliegt, so dass es schon daraus erklärlich wird, warum wäh- 
rend dieser Reifung erst langsam Funktion um Funktion 
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hervortreten kann, bis eadlich eine Summe derselben das Bild 
«iner Seele zustande kommen läset. 

Was nun den gröberen Bau des nervösen Centralorgaas 
betrifft, Bo beben wir zunächst hervor, dass dasselbe, da vrir 
bei unserer Schilderung vom Grenzstrang, dem sog. Sympathikus, 
absehen können, aus Hirn und Rückenmark besteht. 

Ersteres, die Hauptmasse, ist in die knöcherne Kapsel der 
Schädelhöhle, letzteres als strangförmige Verlängerung, gleich 
einem geflochtenen herabhängenden Mädchenzopf im Riickgrat- 
ksnal eingescbloBsen. 

Das Gehirn, dass wir zuerst betrachten wollen, scheidet 
sich wieder in das grosse und kleine Hirn, beides weiche, aus 
weissen und grauen Massen zu- 
sammengesetzte Gebilde. 

Das Grosshim stellt seiner- 
seits zwei Halbkugeln dar, welche 
durch einen tiefen von der Stirn 
zum Hinterhaupt verlaufenden 
Einschnitt getrennt symmetrisch 
nebeneinander liegen. Freilich 
darf man es mit der Kugelform 
nicht sehr genau nehmen, aber 
sie wurden stets als Hemisphä- 
ren bezeichnet und so wollen 
Fi«. 1. Ocoe«hini tob oben, ^yir bei diesem Vergleich blei- 

ben. Durch einen mittleren nicht eingeschnittenen Teil hängen 
beide Hälften zusammen^). 

Ebenso zeigt auch das kleine Hirn, welches sich unter dem 
hinteren Abschnitt des Grossbims birgt, zwei halbkugelähnliche 




L) Die in Figur 1 etwas hinUr der Mitte des bei A beginnenden Ein^ 
Schnittes zur Seite abgehende, stark hervortretende Seitenfarche ist die 
Bpiter mehrmals erwShnte Central furche. 
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* 'Seitenteile mit mittlerem Verbindungsstück. Die- 
ses Letztere ist an seiner unteren Fläche durch 
eine Querbrücke überdeckt , welche nach dem 
Bologneser Anatomen Constanzo V a r o 1 i o als 
Varolsbrücke bezeichnet wird, während der liintere 
Teil durch einen unpaarigen Markzapfen ausge- 
füllt wird, welcher als verlängertes Mark, als me- 
dnlia oblüugata, bei den folgenden Auseinander- 
setzungen noch häufig genannt werden wird, da 
er an seiner dem Kleinhirn zugewendeten Seite die 
Kautengrube trägt, einen rhombischen Raum, auf 
dessen grauem Boden die wichtigsten Gebilde für 
das animale Leben eingebettet sind. 

An das verlängerte Mark schliesst sich dann 
endlich der strangförraige Anhang, das oben ge- 
nannte Rückenmark, welches bis zum 12. Brustwirbel 
im Wirbelkanal herabhängt. 

Um die bis jetzt geschilderten Verhältnisse 
anschaulicher zu machen, wird die nebenstehende 
halb schematische Darstellung genügen. In der 
Figur 1 und 2 ist das Hirn und Rückenmark 
statt im Zusammenhang, getrennt in oberer, in 
Figur 3 und 4 in unterer Ansicht aufgezeichnet 
und ausserdem in Figui' 5 eine Zeichnung des 
Kleinhirns mit der Brücke und dem verlängerten 
Mark beigegeben. Die Figuren sind dem Gegen- 
baurschen Werke entnommen.^) 

Die Obertlächen des Grosshirns sind aiier 
nicht glatt und ebenaowenig die des Kleinhirns. 



■ ) äie sind, weil verscbiedenen Abeuhnitten des Wer- 
kes entnoimnen, nicht ihren natUrlicfaen relativen Grllaseii- 
verhüifniasea entap rechend dargeatellc 



UimwJDduDgeii 



Beide^sind mit Wülsten überdeckt, welche am 
Grosshim danuähnliche Windungen zeigen und 
G7ri genannt werden, während sie am Kleinhirn 
eine parallele bogenförmige Anordnung haben) 
welche schmalen Gyri entsprechen und als Lappen, 
lobi, bezeichnet werden. Die Windungen des Gross- 
bims sind in Figur 5, welche eine Gesamtübersicbt 
über die untere Himfläcbe bietet, nur oberflächlich 
ange deute t,während 
am Kleinhirn die 
parallele Anordnung 
derselben deutlich 
hervortritt') 

Die diese Wulste 
trennenden Furchen 
heissen in der ana- 
tomischen Sprache 
Sulci 

Selbstverständlich 
wird durch diese 
Formbildungen die 
Gesamtflberfläche der Hirnrinde wesentlich vergros- 
sert und damit eine grössere Unterlage für die 
geistigen Funktionen geschaffen. 

Es ist deshalb auch eine für unsere künfti- 
gen Betrachtungen hochwichtige Thatsache, dass 
diese Gyri oder Wülste, die man auch Randwülste 




I) Figur 5 bietet gleichzeitig eine Übersiclit über die 
LageTethaitnisse des Kleinhirns tcenbellumj zur Varola- 
brücke, welcher sich nach hinten das verlängerte Mark 
aDBchliesst, sowie znm Schlafen- (lobos temporalis) und 
Stirn-Lappen (lobns frontalis). 



tig. i. BBdieDmuk 



^^Hüüiwmi^i 


^^^H^ HirnwindungeD. U ^^M 


^^^^enannt hat, im Stammbaum der tierischen Organismen nach ^H 


oben hin immer grossere Formenentwickelung zeigen. ^H 
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Aber nicht allein d 


es. Auch bei der Entwickelung des ^H 


Menschen zeigt sich anfangs voll&tändiger Mangel der Furchen ^| 


und damit auch der Wülste und erst langsam bilden sich ^M 


die Hauptfurchen und Hauptgyri. Dieses Verhältnis stimmt ^M 
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HirnwiuduDgt 



äbrigeus mit der aligemein bekanTitenThatsache iiberein, dass der 
menschliche Embryo in seinem Werdegang vorübergehend eine 
Reihe anatomischer Formen dnrchläuft, welche niederem Tier- 
formen bleibend eigen sind. 

Anfangs durchaus symmetrisch vorwärts schreitend wird 
•diese Teilung der Hirnrinde endlich so formenreich, dass eine 
symmetrische Anordnung der zuletzt entstandenen Wülste nicht 
mehr nachweisbar ist. 

Zu dieser fortschreitenden phylogenetischen und ontogene- 
tiscben Formenentwickelung tritt aber noch eine individuelle, 
welche fdr soziale Verhältnisse und 
=1 die Kulturgeschichte der Menschheit 
von der grössten Bedeutung ist. Bei 
begabten Menschen treten die Rand- 
wülste in grösserer Mannigfaltigkeit 
hervor und bei besonders hervor- 
[ ragenden Geistern hat man sie in 
ausserordentlicher Zahl augetroffen. 
Der outogene tische Unterschied 
zwischen dem Hini eines fünfmonatlichen Fötus und dem eines 







g durch die nebenstehenden P'iguron 



Weisse und graue Substnuz, 
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Schon bei oberHäcb lieber Betrachtung zeigt sich femer, dass die 

GehJrnmasse keine gleichmässige Färbung hat, sondern dass in dae 

vorwiegende Weiss dunklere, raattgraue Massen eingelagurt sind 

L Das Weiss scheint bei der Besichtigung mit blossem Auge 

Ikus einer gleichförmigen Markmasse zu bestehen, die sich bis 

ui das Ende des Rückenmarks hinab erstreckt. Dies ist aber 

nicht der Fall ; es sind vielmehr Nervenfase ratränge, welche auf 

dem Wege durchs Rückenmark oder als Bahnen, die innerhalb 

[.der Schädelkapsel selbst liegen, in die Himsubstanz eintreten 

■ Bnd innerhalb derselben einen ganz gesetzmäasigen Verlauf neh- 

f men. Diese innerhalb des Hirns und Rückenmarks verlaufen- 

I den Nerven sind von besonders feinem Bau und nehmen, wie 

- wir gleich hören werden, in den ausserhalb dieser Centralorgane 

tiegenden Nerven ihren Ursprung. 

Das Grau bedeckt sämtliche Kandwülste in verschie- 
dener, innerhalb 2 — 4 Millimeter wechselnder Dicke und dringt 
bis zum Boden der Furchen ein. Dasselbe ist aber auch in 
grösseren Massen in die Marksubstanz eingelagert oder ragt 
nach der im Innern des Hirns liegenden Himhöhle vor. Die 
grössten Massen daselbst sind als Streifenhügel und Sehbügel 
bekannt. Aber ebenso findet sich die graue Substanz in einem 
fortlaufenden Zug nach abwärts zum Rückenmark umschlossen 
von Fasermassen, welche nur in der Rautengrube des ver- 
längerten Marks auseinander weichen und dort die grauen 
Massen hervortreten lassen. Noch weiter abwärts liegen die- 
selben längs des ganzen Ruckenmarksstranges in Form eines 
Andreaskreuzes in dessen Mitte geborgen. 

Die grauen Anhäufungen, welche im Innern des Hirns 
liegen, werden, im Gegensatz zu den die Gyri bedeckenden 
kortikalen, als subkortikale Ganglien bezeichnet. 

Eb sind Konglomerate von grauen Massen, auf deren Be- 
schreibung wir später noch näher eingehen müssen. Hier sei 



Anatomische Bemerkungen. 



Dass der Sitz des Erscheinungskomplexes, welchen wir Seele 
nennen, das Hirn ist, darüber lässt sich nicht mehr streiten. 
Vivisektionen und pathologische Erfahrungen lassen darüber 
keinen Zweifel bestehen. Schädigungen oder Hinwegnahme ge- 
wisser Hirnteile rufen Veränderungen der Intelligenz und der 
Willensäusserungen hervor, krankhafte Vorgänge lassen psy- 
chische und motorische Defekte auftreten, — es kann also diese 
noch vor einigen Jahrzehnten umstrittene Frage als eine im 
bejahenden Sinne entschiedene ausser Betracht bleiben. 

Freilich ist diese jetzt selbstverständliche Thatsache lange 
Zeit nicht bekannt gewesen und später, als das Vorhandensein 
des Wunderbaus, den unsere Schädelkapsel umschliesst, festge- 
stellt war, nicht anerkannt worden. 

Stemmten sich doch der anatomischen Forschung seit alten 
Zeiten Abscheu und religiöse Vorurteile mit aller Macht ent- 
gegen. Aber auch nachdem im Anfang des 17. Jahrhunderts 
Thomas Willis das Hirn und die Nerven zuerst zum Gegen- 
stande genauerer Untersuchungen gemacht hatte, wurde dasselbe 
mehr als ein anatomisches Curiosum denn als der Sitz unserer 
Seelenkräfte aufgefasst. 



Das Hirn. 7 

Man getraute sich an den Gedanken nicht heran, den Geistes- 
kräften das Hirn als materielle Unterlage zu geben. Da aber 
die Vermutung doch nach dieser Richtung drängte, so wagte es 
Cartesius, den Sitz der Seele in die Zirbeldrüse zu verlegen. 
Wie lange diese Scheu anhielt, möge aber daraus erschlossen 
werden, dass sogar noch unser geistesgewaltiger Kant den 
unermesslichen Strom seiner Gedanken aus der Quelle des Hirn- 
wassers entspringen lassen wollte. 

Wenn aber auch zum Verständnis der folgenden Betrach- 
tungen dem Hirn unsere besondere Aufmerksamkeit zugewen- 
det werden muss, so muss doch auch das ganze Gentralner- 
vensystem, wenigstens Hirn- und Rückenmark, in das Bereich 
der Betrachtungen mit hereingezogen werden. Denn die übliche 
Trennung von animalen und psychischen Funktionen ist zwar 
zur Teilung des Forschungstoffes zweckmässig, beruht aber sonst 
vollständig auf Willkür. Das gesamte Nervensystem ist ein 
solch geschlossenes Ganzes und die Funktionen der einzelnen 
Teile greifen so vielfach in einander über, dass eine übersicht- 
liche Schilderung auch das Ganze umfassen muss. 

Freilich ist es schwer in kleinem Rahmen ein Bild dessel- 
ben zu entwerfen, da dieser Teil der Anatomie für sich allein 
ein ungeheures Gebiet umschliesst und der Formenreichtum 
selbst ein so grosser ist, dass dessen Übersicht selbst für den 
Fachmann zu den schwierigeren Aufgaben gehört. 

Dennoch wollen wir mit frischem Mut an den Versuch 
herantreten, ein übersichtliches Bild zu entwerfen. 

Wir werden bei der Darstellung sehen, dass das schein- 
bar fertige Hirn des Neugeborenen noch eine Reihe von Ent- 
wickelungsphasen durchzumachen hat, bis es zur Reife gelangt, 
dass also auch nach der Geburt nicht gleich etwas Fertiges 
vorliegt, so dass es schon daraus erklärlich wird, warum wäh- 
rend dieser Reifung erst langsam Funktion um Funktion 



Hirn und Bfick«iiDBi^. 



heiTortreten kann, bis endlich eine Somnie derselben das Bild 
einer Seele znstande kommen läset. 

Was ntm den gröberen Ban des nerrSsen Centralorgans 
betrifft, so heben wir zonöcbst heiror, dass dasselbe, da wir 
bei unserer Schilderung vom Grenzstruig, dem sog. Sympathikus, 
absehen können, aus Hirn und Bückenmark besteht. 

Ersteres, die Hauptmasse, ist in die knöcherne Kapsel der 
Schädelhöhle, letzteres als strangförmige Verlängemng, gleich 
einem geflochtenen herabhängenden Mädchenzopf im Riickgrat- 
ksnal eingeschlossen. 

Das Gehirn, dass wir zuerst betrachten wollen, scheidet 
sich wieder in das grosse und kleine Hirn, beides weiche, ans 
weissen und grauen Massen zu- 
sammengesetzte Gebilde. 

Das Grosshim stellt seiner- 
seits zweiHalbkugeln dar, welche 
durch einen tiefen von der Stirn 
zum Hinterhaupt verlaufenden 
Einschnitt getrennt symmetrisch 
nebeneinander liegen. Freilich 
darf man es mit der Kugelform 
nicht sehr genau nehmen, aber 
sie wurden stets als Hemisphä- 
ren bezeichnet und so wollen 
Flg. 1. otoMhim TOB obsn. wir bei diesem Vei^leich blei- 

ben. Durch einen mittleren nicht eingeschnittenen Teil hängen 
beide Hälften zusammen*). 

Ebenso zeigt auch das kleine Hirn, welches sich unter dem 
hinteren Abschnitt des Grosshims birgt, zwei halbkugelähnlidie 




1) Dio in Figur 1 etwas bioter der Mitte des bei A beginiieiid«! Ein-; 
Schnittes zur Seite abgebende, stark ber^'ortretende Seiteafarche ist die 
spStw Diebrmals ervSfante Centralfurcbe. 



Hirn und Rückenmark. 
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Seitenteile mit mittlerem Verbindungsstück. Die- 
ses Letztere ist an seiner unteren Fläche durch 
eine Querbrücke überdeckt , welche nach dem 
Bologneser Anatomen Constanze V a r o 1 i o als 
Varolsbrücke bezeichnet wird, während der hintere 
Teil durch einen unpaarigen Markzapfen ausge- 
füllt wird, welcher als verlängertes Mark, als me- 
dulla oblongata, bei den folgenden Auseinander- 
setzungen noch häufig genannt werden wird, da 
er an seiner dem Kleinhirn zugewendeten Seite die 
Kautengrube trägt, einen rhombischen Raum, auf 
dessen grauem Boden die wichtigsten Gebilde für 
das animale Leben eingebettet sind. 

An das verlängerte Mark schliesst sich dann 
endlich der strangförmige Anhang, das oben ge- 
nannte Rückenmark, welches bis zum 12. Brustwirbel 
im Wirbelkanal herabhängt. 

Um die bis jetzt geschilderten Verhältnisse 
anschaulicher zu machen, wird die nebenstehende 
halb schematische Darstellung genügen. In der 
Figur 1 und 2 ist das Hirn und Rückenmark 
statt im Zusammenhang, getrennt in oberer, in 
Figur 3 und 4 in unterer Ansicht aufgezeichnet 
und ausserdem in Figur 5 eine Zeichnung des 
Kleinhirns mit der Brücke und dem verlängerten 
Mark beigegeben. Die Figuren sind dem Gegen- 
baur sehen Werke entnommen.^) 

Die Oberflächen des Grosshirns sind aber 
nicht glatt und ebensowenig die des Kleinhirns. 



1) Sie sind, weil verschiedenen Abschnitten des Wer- 
kes entnommen, nicht ihren natürlichen relativen Grössen- 
Verhältnissen entsprechend dargestellt 



Fig. 2. SUkokfisaeMi 



HimwinduiigeD. 

Beide|^6ind mit Wülsten überdeckt, welche am 
Grossbim darmähnliche Windungen zeigen und 
Oyri genannt werden, während sie am Kleinhirn 
eine parallele bogenförmige Anordnung habeni 
welche schmalen Gyri entsprechen und als Lappen, 
lobi, bezeichnet werden. Die Windui^en des Gross- 
hims sind in Figur 5, welche eine Gesamtübersicht 
über die untere Himtläche bietet, nur oberflächlich 
angedentet, während 
am Kleinhirn die 
parallele Anordnung 
derselben deutlich 
hervortritt'). 
Die diese Wülste 
I trennenden Furchen 
heiEsen in der ana- 
tomischen Spraclie 
Snlci 

Selbstverständlich 

wird durch dipse 

FiB. a o™.^.r« ron uat». Pormbildungen die 

Gesamtoberfläche der Hirnrinde wesentlich vergros- 

sert und damit eine grössere Unterlage für die 

geistigen Funktionen geschaffen. 

Es ist deshalb auch eine für unsere künfti- 
gen Betrachtungen hochwichtige Thatsache, dass 
diese Gyri oder Wülste, die man auch Randwülste 




1) Figur S bietet gleichzeitig eina Übersicht über di« 
LageTerhfiltnisBe des Kleinhirns (cerebellum) zur Varole- 
brflcke, welcher sich nach hinten dos TeilSugerte Mark 
anechUesst, sowie zum Schläfen- (lobas temporalis) und 
Stirn'Lappen (lobas front alia). 



Kg, 1. BOckeniDuk 



genannt hat, im Stammbaum der tierischen Organismen nath 
oben hin immer grössere Formenentwickelung zeigen. 




übrigens mit der allgemein bekannten Thatsache überein, dass der 
menschliche Embryo in seinem Werdegang Torübergehend sine 
Keihe anatomischer Formen darchJäuft, welche niederem Tier- 
formen bleibend eigen sind. 

Anfangs durchaus symmetrisch vorwärts schreitend wird 
'diese Teilung der Hirnrinde endlich so formenreich, dass eine 
symmetrische Anordnung der zuletzt entstandenen Wülste nicht 
mehr nachweisbar ist. 

Zu dieser fortschreitenden phylogenetischen und ontogen&- 
tischen Formenentwickelung tritt aber noch eine individuelle, 
aohiiteiitBit welche für soziale Verhältnisse und 

i die Kulturgeschichte der Menschheit 
von der grösaten Bedeutung ist. Bei 
begabten Menschen treten die Rand- 
wülste in grösserer Mannigfaltigkeit 
hervor und bei besonders hervor- 
' ragenden Geistern hat man sie in 
ausserordentlicher Zahl angetroffen. 
^'^- ''■ Der ontogenetische Unterschied 

zwischen dem Hirn eines fünfmonatlichen Fötus und dem eines 





ausgewachsenen Hirns mag durch die nebenstehenden Figuren 
versinnlicht werden. 




Weisse und graue Substanz. 13^ 

Schon bei oberflächlicher Betrachtung zeigt sich femer, dass die 
Gehimmasse keine gleichmässige Färbung hat, sondern dass in das 
vorwiegende Weiss dunklere, mattgraue Massen eingelagert sind 

Das Weiss scheint bei der Besichtigung mit blossem Auge 
aus einer gleichförmigen Markmasse zu bestehen, die sich bis 
an das Ende des Rückenmarks hinab erstreckt. Dies ist aber 
nicht der Fall; es sind vielmehr Nervenfaserstränge, welche auf 
dem Wege durchs Rückenmark oder als Bahnen, die innerhalb 
der Schädelkapsel selbst liegen, in die Himsubstanz eintreten 
und innerhalb derselben einen ganz gesetzmässigen Verlauf neh- 
men. Diese innerhalb des Hirns und Rückenmarks verlaufen- 
den Nerven sind von besonders feinem Bau und nehmen, wie 
wir gleich hören werden, in den ausserhalb dieser Centralorgane 
liegenden Nerven ihren Ursprung. 

Das Grau bedeckt sämtliche Randwülste in verschie- 
dener, innerhalb 2 — 4 Millimeter wechselnder Dicke und dringt 
bis zum Boden der Furchen ein. Dasselbe ist aber auch in 
grösseren Massen in die Marksubstanz eingelagert oder ragt 
nach der im Innern des Hirns liegenden Hirnhöhle vor. Die 
grössten Massen daselbst sind als Streifenhügel und Sehhügel 
bekannt. Aber ebenso findet sich die graue Substanz in einem 
fortlaufenden Zug nach abwärts zum Rückenmark umschlossen 
von Fasermassen, welche nur in der Rautengrube des ver- 
längerten Marks auseinander weichen und dort die grauen 
Massen hervortreten lassen. Noch weiter abwärts liegen die- 
selben längs des ganzen Rückenmarksstranges in Form eines 
Andreaskreuzes in dessen Mitte geborgen. 

Die grauen Anhäufungen, welche im Innern des Hirns 
liegen, werden, im Gegensatz zu den die Gyri bedeckenden 
kortikalen, als subkortikale Ganglien bezeichnet. 

Es sind Konglomerate von grauen Massen, auf deren Be- 
schreibung wir später noch näher eingehen müssen. Hier sei 






14 Die Nerven und ihre Yerbindungen. 

nur kurz erwähnt, dass die Konglomerate selbst wieder aus 
rundlichen, mit verschiedenen Fortsätzen versehenen Gebilden be- 
stehen, welche, wie beistehende Figur 8 (d — d) zeigt, einen Kern 
und Kemkörperchen zeigen. 

Die Nerven endlich, welche als Bahnen von allen Seiten 
des Körpers den Centralorganen zueilen, sind rundliche weisse 
Stränge, welche sich dem bewaffneten Auge als Bündel von 
feinen Einzelfasem darstellen, in deren Mitte, umgeben von einer 
Markhülle, ein sog. Achsencylinder verläuft, durch welchen Be- 
wegungen, die das Ende des 
Nerven treffen, zum Rücken- 
mark und Hirn oder umge- 
kehrt fortgeleitet werden. 

Der periphere Endpunkt 
dieser Nerven zeigt bei allen 
einen mehr oder weniger kom- 
plizierten Bau und ich will hier nur hervorheben, dass es einmal 
der Wunderbau der Camera obscura des Auges, oder der zier- 
liche Bau der das Cor tische Organ bergenden Gehörschnecke, 
ein anderesmal der feine Bau der Muskeln und Drüsen ist, 
was unser Staunen erregt. 

Da sich diese Gebilde an den Endigungen der Nerven be- 
finden, wird von ihnen später noch öfters als von Endorganen 
gesprochen werden. 

Nachdem wir uns so den Bau dieser Einzelformen klarge- 
macht haben, handelt es sich nun noch darum, der Verbindung 
der einzelnen Glieder nachzugehen. 

Da zeigt sich denn, dass, wie schon oben angedeutet, die peri- 
pheren Nerven entweder direkt in das Hirn einmünden oder aber in 
die Seiten des Rückenmarks, dass sie sich mit den ihnen begegnen- 
den grauen Massen verbinden oder sie durchziehen; dass die ins 
Rückenmark eingetretenen Stränge zum verlängerten Mark und dem 



Fig. 8. 



Faearvertauf. 
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KleioMm emporsteigen und dano zn zwei starken Faserbündeln, den 
sog. Hirnschenkeln, gesammelt in das Grosshim einstrahlen, wo 
sie als Stabkranz i^h^rförmig auseinander gehen und in die grauen 
Massen eintreten, um schliesslich mit den Fortsätzen der Gang- 
lienzellen der Hirnrinde sich zu verbinden. Aber nicht allein 
dieser Längafaserverlauf hat für das Verständnis der Him- 
funktionen die höchste Bedeutung. Es bestehen in gleicher 
Weise ebenso wichtige Querfasersysteme, welche eine Himhälfte 
mit der anderen verbinden. Diese Systeme werden Kommissuren 
genannt, deren grösste in der Tiefe des oben erwähnten Längs- 
einschnittes des Hirns liegt und als sog. Balken bogenförmig 



Onuif Rindtn-rt^i^ t 



CAntraZfh.rchr- 




nach beiden Seiten Querfaserbündel, die sog. Balkenstrahlong, 
zwischen die Läi^sfasem hineinschickt, so dass ein reiches 
Maschennetz entsteht. Eine vereinfachte Nachbildung der 



I. 
Anatomische Bemerkungen. 



Dass der Sitz des Erscheinungskomplexes, welchen wir Seele 
nennen, das Hirn ist, darüber lässt sich nicht mehr streiten. 
Vivisektionen und pathologische Erfahrungen lassen darüber 
keinen Zweifel bestehen. Schädigungen oder Hinwegnahme ge- 
wisser Himteile rufen Veränderungen der Intelligenz und der 
Willensäusserungen hervor, krankhafte Vorgänge lassen psy- 
chische und motorische Defekte auftreten, — es kann also diese 
noch vor einigen Jahrzehnten umstrittene Frage als eine im 
bejahenden Sinne entschiedene ausser Betracht bleiben. 

Freilich ist diese jetzt selbstverständliche Thatsache lange 
Zeit nicht bekannt gewesen und später, als das Vorhandensein 
des Wunderbaus, den unsere Schädelkapsel umschliesst, festge- 
stellt war, nicht anerkannt worden. 

Stemmten sich doch der anatomischen Forschung seit alten 
Zeiten Abscheu und religiöse Vorurteile mit aller Macht ent- 
gegen. Aber auch nachdem im Anfang des 17. Jahrhunderts 
Thomas Willis das Hirn und die Nerven zuerst zum Gegen- 
stande genauerer Untersuchungen gemacht hatte, wurde dasselbe 
mehr als ein anatomisches Curiosum denn als der Sitz unserer 
Seelenkräfte aufgefasst. 



Das Hirn. 7 

Man getraute sich an den Gedanken nicht heran, den Geistes- 
kräften das Hirn als materielle Unterlage zu geben. Da aber 
die Vermutung doch nach dieser Richtung drängte, so wagte es 
Carte sius, den Sitz der Seele in die Zirbeldrüse zu verlegen. 
Wie lange diese Scheu anhielt, möge aber daraus erschlossen 
werden, dass sogar noch unser geistesgewaltiger Kant den 
unermesslichen Strom seiner Gedanken aus der Quelle des Hirn- 
wassers entspringen lassen wollte. 

Wenn aber auch zum Verständnis der folgenden Betracht 
tungen dem Hirn unsere besondere Aufmerksamkeit zugewen- 
det werden muss, so muss doch auch das ganze Centralner- 
vensystem, wenigstens Hirn- und Rückenmark, in das Bereich 
der Betrachtungen mit hereingezogen werden. Denn die übliche 
Trennung von animalen und psychischen Funktionen ist zwar 
zur Teilung des Forschungstoffes zweckmässig, beruht aber sonst 
vollständig auf Willkür. Das gesamte Nervensystem ist ein 
solch geschlossenes Ganzes und die Funktionen der einzelnen 
Teile greifen so vielfach in einander über, dass eine übersicht- 
liche Schilderung auch das Ganze umfassen muss. 

Freilich ist es schwer in kleinem Rahmen ein Bild dessel- 
ben zu entwerfen, da dieser Teil der Anatomie für sich allein 
ein ungeheures Gebiet umschliesst und der Formenreichtum 
selbst ein so grosser ist, dass dessen Übersicht selbst für den 
Fachmann zu den schwierigeren Aufgaben gehört. 

Dennoch wollen wir mit frischem Mut an den Versuch 
herantreten, ein übersichtliches Bild zu entwerfen. 

Wir werden bei der Darstellung sehen, dass das schein- 
bar fertige Hirn des Neugeborenen noch eine Reihe von Ent- 
wickelungsphasen durchzumachen hat, bis es zur Reife gelangt, 
dass also auch nach der Geburt nicht gleich etwas Fertiges 
vorliegt, so dass es schon daraus erklärlich wird, warum wäh- 
rend dieser Reifung erst langsam Funktion um Funktion 
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faerrortreten kEiim, bis endlicli eine Summe derselben das Bild 
einer Seele zustande kommen lässt. 

Was nun den gröberen Bau des nervösen Centralorgana 
betrifft, so beben wir zunächst hervor, dass dasselbe, da wir 
bei unserer Schilderung vom Grenzstrang, dem sog. Sympathikus, 
absehen können, aus Hirn und Rückenmark besteht. 

Ersteres, die Hauptmasse, igt in die knöcherne KapBel der 
Schädelhöhle, letzteres als strangförmige Verlängerung, gleich 
einem geflochtenen herabhängenden Mädchenzopf im Rückgrat- 
kanal eingeschlossen. 

Dae Gehirn, dass wir zuerst betrachten wollen, scheidet 
sich wieder in das grosse und kleine Hirn, beides weiche, aus 
weissen und grauen Massen zu- 
sammengesetzte Gebilde. 

Das Grosshim stellt seiner- 
seits zwei Halbkugeln dar, welche 
durch einen tiefen von der Stirn 
zum Hinterhaupt verlaufenden 
Einschnitt getrennt symmetrisch 
nebeneinander liegen. Freilich 
darf man es mit der Eugelform 
nicht sehr genau nehmen, aber 
sie wurden stets als Hemisphä- 
ren bezeichnet und so wollen 
Fij. 1, oroeshini wn obsn. ^yir bei diesem Vergleich blei- 

ben. Durch einen mittleren nicht eingeschnittenen Teil hängen 
beide Hälften zusammen'). 

Ebenso zeigt auch das kleine Hirn, welches sich unter dem 
hinteren Abschnitt des Grosshims birgt, zwei halbkugelähnliche 




i) Die in Figur 1 etwas hinter der Mitte des bei A beginnenden Ein- 
schnittes zur Seite abgehende, stark bervortTeteade Seitenfurche ist die 
spSter mehrmals erwähnte Centrslfiirche. 
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Seitenteile mit mittlerem Verbindungsstück. Die- 
ses Letztere ist an seiner unteren Fläche durch 
eine Querbrücke überdeckt , welche nach dem 
Bologneser Anatomen Constanzo V a r o 1 i o als 
Varolsbrücke bezeichnet wird, während der hintere 
Teil durch einen unpaarigen Markzapfen ausge- 
füllt wird, welcher als verlängertes Mark, als me- 
dulla oblongata, bei den folgenden Auseinander- 
setzungen noch häufig genannt werden wird, da 
er an seiner dem Kleinhirn zugewendeten Seite die 
Rautengrube trägt, einen rhombischen Raum, auf 
dessen grauem Boden die wichtigsten Gebilde für 
das animale Leben eingebettet sind. 

An das verlängerte Mark schliesst sich dann 
endlich der strangförmige Anhang, das oben ge- 
nannte Rückeimiark, welches bis zum 12. Brustwirbel 
im Wirbelkanal herabhängt. 

Um die bis jetzt geschilderten Verhältnisse 
anschaulicher zu machen, wird die nebenstehende 
halb schematische Darstellung genügen. In der 
Figur 1 und 2 ist das Hirn und Rückenmark 
statt im Zusammenhang, getrennt in oberer, in 
Figur 3 und 4 in unterer Ansicht aufgezeichnet 
und ausserdem in Figur 5 eine Zeichnung des 
Kleinhirns mit der Brücke und dem verlängerten 
Mark beigegeben. Die Figuren sind dem Gegen- 
ba urschen Werke entnommen.^) 

Die Oberflächen des Grosshirns sind aber 
nicht glatt und ebensowenig die des Kleinhirns. 



1) Sie sind, weil verschiedenen Abschnitten des Wer- 
kes entnommen, nicht ihren natürlichen relativen Grössen- 
verhältnissen entsprechend dargestellt 







idungen. 

lieide^sind mit Wülsten überdeckt, welche am 

(Irosshirn darmähnliche Windungen zeigen und 

<!yri genannt werden, während sie am Kleinhirn 

eine parallele bogenförmige Anordnung haben> 

welche schmalen Gyri entsprechen und als Lappen, 

lobi, bezeichnet werden. Die Windungen des Gr 

hims sind in Figur 5, welche eine Gesamtübersicht 

über die untere Himfläche bietet, nur oberflächlich 

angedeutet, während 

am Kleinhirn die 

parallele Anordnung 

derselben deutlich 

hervortritt '). 

Die diese Wülste 
trennenden Furchen 
heissen in der ana- 
tomischen Sprache 
Sulci, 

Selbstverständlich 

wird durch diese 

Formbildungen die 

Gesamtoberfläche der Hirnrinde wesentlich vergrös- 

sert und damit eine grössere Unterlage für die 

geistigen I'unktionen geschaffen. 

Es ist deshalb auch eine für unsere künfti- 
gen Betrachtungen hochwichtige Thatsache, dass 
diese Gyri oder Wülste, die man auch Randwülste 

I] Figur 5 bietet gleichzeitig eine Übersicht fiber die 
Lageverlialtnisse des Kleinhirns (cerebellum) zur Varala- 
brlicke, welcher sich nach hinten das verlängerte Mark 
anschliesat, sowie zuin Schläfen- (lobus temporalts) und 
Stirn-Lappen (lobua froutnlis). 



lannt hat, im Stammbaum der tierischen Organisoien nach 
if^ben hin immer grössere Formenentwickeltmg zeigen. 
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Aber nicht allein dies. Auch bei der Entwickelung des 
I Menschen zeigt sich anfangs vollständiger Mangel der Furchen 
I irad damit auch der Wülste und erst langsam bilden sich 
I die Hauptfurchen und Hauptgyri. Dieses Verhältnis stimmt 
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tibrigens mit der allgemein bekannten Thatsache überein, dass der 
menscliliche Embryo in seinem Werdegang vorübergehend ein« 
Reihe anatomischer Formen durchläuft, welcbe niederem Tier- 
formen bleibend eigen sind. 

Anfangs durchaus symmetrisch vorwärts schreitend wird 
■diese Teilung der Hirnrinde endlich so formenreich, daes eine 
symmetrische Anordnung der zuletzt entstandenen Wülste nicht 
mehr nachweisbar ist. 

Zu dieser fortschreitenden phylogenetischen und ontogene- 
tischen Formenentwickelung tritt aber noch eine individuelle, 
SohiBtenteii welche für soziale Verhältnisse und 

i die Kulturgeschichte der Menschheit 
von der grössten Bedeutung ist. Bei 
begabten Menschen treten die Rand- 
wülste in grösserer Mannigfaltigkeit 
hervor und bei besonders hervor- 
l ragenden Geistern hat man sie in 
ausserordentlicher Zahl angetroffen. 
^8- "■ Der ontogenetische Unterschied 

vischen dem Hirn eines fünfmonatlichen Fötus und dem eines 
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ausgewachsenen Hirns mag durch die nebenstehenden Figuren 
veraiimlicht werden. 



Weisse und graue Substanz. 18 

Schon bei oberflächlicher Betrachtung zeigt sich femer, dass die 
Gehimmasse keine gleichmässige Färbung hat, sondern dass in das 
vorwiegende Weiss dunklere, mattgraue Massen eingelagert sind 

Das Weiss scheint bei der Besichtigung mit blossem Auge 
aus einer gleichförmigen Markmasse zu bestehen, die sich bis 
an das Ende des Rückenmarks hinab erstreckt. Dies ist aber 
nicht der Fall ; es sind vielmehr Nervenfaserstränge, welche auf 
dem Wege durchs Rückenmark oder als Bahnen, die innerhalb 
der Schädelkapsel selbst liegen, in die Himsubstanz eintreten 
und innerhalb derselben einen ganz gesetzmässigen Verlauf neh- 
men. Diese innerhalb des Hirns und Rückenmarks verlaufen- 
den Nerven sind von besonders feinem Bau und nehmen, wie 
wir gleich hören werden, in den ausserhalb dieser Centralorgane 
liegenden Nerven ihren Ursprung. 

Das Grau bedeckt sämtliche Randwülste in verschie- 
dener, innerhalb 2 — 4 Millimeter wechselnder Dicke und dringt 
bis zum Boden der Furchen ein. Dasselbe ist aber auch in 
grösseren Massen in die Marksubstanz eingelagert oder ragt 
nach der im Innern des Hirns liegenden Hirnhöhle vor. Die 
grössten Massen daselbst sind als Streifenhügel und Sehhügel 
bekannt. Aber ebenso findet sich die graue Substanz in einem 
fortlaufenden Zug nach abwärts zum Rückenmark umschlossen 
von Fasermassen, welche nur in der Rautengrube des ver- 
längerten Marks auseinander weichen und dort die grauen 
Massen hervortreten lassen. Noch weiter abwärts liegen die- 
selben längs des ganzen Rückenmarksstranges in Form eines 
Andreaskreuzes in dessen Mitte geborgen. 

Die grauen Anhäufungen, welche im Innern des Hirns 
liegen, werden, im Gegensatz zu den die Gyri bedeckenden 
kortikalen, als subkortikale Ganglien bezeichnet. 

Es sind Konglomerate von grauen Massen, auf deren Be- 
schreibung wir später noch näher eingehen müssen. Hier sei 
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Man fürchtete sich vor dem Gedanken, dass dieses Gebilde 
das Organ der Seele sein sollte, die man sich lieber als ein un- 
materielles, über alles Irdische erhabenes Wesen gedacht hat. 

Und man ist auch heute noch weit davon entfernt, sich 
in den widerstrebenden Gedanken einzuleben, dass der Mensc h 
nu£ein Teil des grossen Naturganzen ist. 

Aber man wird sich schliesslich der Erkenntnis dieser 
Thatsache nicht mehr entziehen können und in dem Hirn end- 
lich den wundervoll komplizierten Apparat anerkennen müssen, 
aus dem die Bewegungen der allgemeinen Naturkräfte wie ein 
loderndes Feuer in mächtiger Weise aufleuchten. 



II. 
Wirksame Kraft. 



Nachdem wir so die anatomische Grundlage für die folgen- 
den Erörterungen festgelegt haben, ist es nunmehr Zeit, die 
Kräfte zu besprechen, durch welche dieser feingegliederte Bau 
in Thätigkeit gesetzt wird. 

Indem wir dies so aussprechen, könnte es scheinen, als ob 
wir die Kraft als etwas Besonderes neben die Materie stellen 
wollten; es könnte die Meinung entstehen, als ob dem toten 
StofiF von einer unabhängigen Kraft erst eine schiebende Bewe- 
gung erteilt werden müsste. 

Wir müssen daher diesem Verhältnis einige Worte widmen, 
da es für die folgende Auffassung von grundlegender Bedeu- 
tung ist. 

Stoff und Kraft können eines ohne das andere nicht 
gedacjit we rden. Stoff kann nicht ohne Kraft und Kraft nicht ; 
ohne Stoff bestehen. Sich eine Funktion ohne eine materielle j 
Grundlage, z. B. eine Drüsensekretion ohne Drüse vorzustellen, : 
ist eine Ungereimtheit und widerspricht jeder Erfahrung. 

Wenn diese an und für sich einheitlichen Dinge bei einer 
theoretischen Betrachtung getrennt werden, so mag dies zur 
besseren Übersicht dienlich sein, beide aber einander getrennt 
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gegenüber zn stellen als etwas nur lose Verbundenes, ist nicht 
gerechtfertigt. Die Materie ist eins mit der Kraft und es bleibt 
deshalb auch die S umme beid er im We ltall gleich und unver- 
gänglich. Mögen wir der einen oder der andern forschend nach- 
gehen, wir sehen sie immer wieder verjüngt in anderer Form 
vor uns stehen, ohne dass die eine oder die andere Einbusse 
erlitten hätte. 

Es ist das unsterbliche Verdienst Lavoisiers und Julius 
Robert Mayers, das Gesetz der Erhaltung der Materie und der 
Erhaltung der Ejraft als Grundlage aller weiteren naturwissen- 
schaftlichen Forschung gefunden zu haben. 

Die gesonderte Betrachtung von Stoff und Kraft, wie sie 
sich aus dem Gang der Forschungen historisch ergab, ist die 
Ursache, dass die Entdeckung dieser fundamentalen Gesetze, 
die ein und denselben Gegenstand betreffen, um die Spanne 
eines halben Jahrhunderts auseinander liegen. 

Was wir Kraft nennen, ist also nichts vom Stoff Gesondertes 
oder von ihm Abtrennbares. Wollen wir sie aber nach der 
alten Auffassung erklären, so muss sie als Trieb des Stoffes zur 
Bewegung und als Bewegung selbst aufgefasst werden. Aber 
keine Bewegung kann aus sich selbst entstehen; immer ist sie 
die Folge einer vorausgegangenen Bewegung, welche von ihr 
in ihrer Erscheinung, d. h. für unsere Sinnesorgane, durchaus 
verschieden sein kann. 

So bildet sich ein Kreislauf von Bewegungen, welcher sich 
unter den mannigfachsten Formen vollendet. Mit der Bewe- 
gung ändert sich aber auch der Stoff, wodurch der unzer- 
trennliche Zusammenhang beider klar hervortritt. 

Es liegt nun nahe und ist zur leichteren Verständigung 
sogar notwendig, diese Einheit mit einem einzigen Wort zu 
bezeichnen und ich habe dazu den Ausdruck ;, Kraftstoff^ 
gewählt. 
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Dieser KraftstoflF erfüllt den ganzen Weltraum, und ohne 
Lücken berühren sich seine Teile. 

Der zum Sonnenball verdichtete Kraftstoff steht in ununter- 
brochenem Zusammenhange mit den entferntesten Himmelskörpern 
und somit auch mit unserm Planeten. So ist es möglich, 
dass die lebhaften Umformungen des Kraftstoffs der Sonne 
durch den alles erfüllenden Äther auf unsere Erde übertragen 
werden. 

In dunkler Ahnung haben deshalb viele Naturvölker die 
Sonne als Spenderin wunderbarer Kräfte göttlich verehrt. 

Vor allem sind es die Schwingungen des Äthers, welche 
als Wärme Bewegungen auf unser Luftmeer übertragen. Un- 
gleich erwärmt gerät das Luftmeer in strömende Bewegung 
und überträgt dieselbe auf alles, was ihr im Wege steht; 
Wasserdämpfe steigen nach oben und sinken in Leben und 
Bewegung weckendem Regen wieder zur Erde; Bäche schwellen 
an zu Strömen und setzen einen ganzen Steinfluss in Bewegung; 
es bilden sich Länder und die Formen der Erdoberfläche 
werden geändert. Die Wärme hebt aber auch den Saftstrom 
der Pflanze von der Wurzel zum Blatt empor, von dem der 
Wasserdunst sich wegbewegt, und entfaltet überall die Keime 
des vegetativen Lebens. Unter dem Einfluss schnellerer Schwin- 
gungen des Aethers, des Lichts, bildet die chlorophyllhaltige 
Blattzelle die Kohlensäure der Luft um zum Stärkemolekül und 
die Substanzen des Wurzelsaftstroms zu den komplizierteren 
Eiweissverbindungen, welche, da der Tierkörper aus sich kein 
Eiweiss bilden kann, die notwendige Voraussetzung alles anima- 
lischen Lebens sind. 

Der Kraftstoff, der die mannigfachen Formen unseres 
Planeten zusammensetzt, ist aber auch ohne diese direkte Ein- 
wirkung der mächtigen Ätherstrahlen in unausgesetzter Thätig- 
keit. Unaufhörlich wirken die Teile formenspendend und formen- 
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ändernd aufeinander. Atome bewegen sich zu Atomen und 
Moleküle zu Molekülen; denn jedes Atom ist Materie plus 
Bewegung und in Molekularbewegungen bestehen alle chemischen 
Vorgänge. Ruhen sie auch scheinbar in einer einmal geworde- 
nen Körperform, so zeigt die leiseste Störung dieses Verhält- 
nisses, dass nach der alten Sprechweise die Kräfte nur latent 
gewesen sind, dass aber der Kraftstoff seine Eigentümlichkeit, 
Materie und Bewegung gleichzeitig zu sein, nicht eingebüsst 
hat. Nur durch das Fortwirken der Bewegung jedes einzelnen 
Atoms erscheint das Gewordene als vorläufig eigenartige und 
fertige Substanz. 

Und ebenso die Massenbewegungen. Eine bewegte Masse, 
die selbst wieder eine Bewegungsursache hat, setzt eine zweite, 
dritte u. s. w. in Bewegung und wenn dieselbe für das Auge 
aufhört, so zeigt uns das Thermoskop, dass sie in Schwingungen 
des Äthers, — in Wärme umgesetzt wurde. 

Wie in den oben angeführten Beispielen die Molekular- 
bewegung im fertigen Körper nur zu scheinbarer Ruhe kommt, 
so auch die Massenbewegung, wenn sie aufgehalten wird. 

Geht auch ein Teil einer Fallbewegung nach ihrer Beendigung 
in Wärme über, so wirkt der scheinbar zur Ruhe gekommene 
Teil als Masse doch weiter. Die Bewegung, welche man der 
Anziehungskraft der Erde zuschreibt, wird nur aufgehalten durch 
eine Gegenbewegung. Hier wirkt die letztere im Sinne der 
Übermacht. 

Wird durch eine dritte seitwärts einwirkende Kraft die 
Unterlage entfernt, so tritt die latent gewesene Bewegung wie- 
der hervor und kommt wieder als sogenannte Fallkraft zur 
Geltung. 

Ist dagegen die getroffene Unterlage tropfbar tiüssig und 
von grösseren spezifischem Gewicht als der auf dieselbe drückende 
Körper, so tritt die tlbermacht des darunterliegenden Körpers 
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als Auftrieb hervor, — es entsteht eine Bewegung in entgegen- 
gesetztem Sinne zur sog. Schwerkraft. 

Aber Massenbewegung setzt sich auch um in Molekular- 
bewegung, Molekularbewegung in* Massenbewegung und beiderlei 
Bewegungsformen in Wärme, Licht, Elektrizität und Magnetismus. 

Vor 50 Jahren noch wurden die letzteren in den Lehrbüchern 
der Physik als besonders geartete Imponderabilien von den 
übrigen Erscheinungen abgetrennt und unvermittelt neben einan- 
der in einem besonderen Abschnitt abgehandelt. 

Das Prisma hat seither die Einheitlichkeit der Wärme und 
des Lichtes dargethan und die epochemachenden Untersuchungen 
des genialen Hertz haben die Elektrizität und den Magnetis- 
mus auf Bewegungen desselben Äthers zurückgeführt, so 
dass jetzt diese als ^unwägbare Stoffe^ bezeichneten Kraft- 
formen als Schwingungen eines und desselben Stoffes, des Äthers^ 
erkannt sind, die sich bloss durch ihre Geschwindigkeiten und 
Wellenlängen unterscheiden. 

So sind denn diese früher unverständlichen Dinge in das 
Reich der Bewegungsformen eingereiht und stehen an der Seite 
derjenigen der athmosphärischen Luft, welche als Schall und 
Ton in unser Gehörorgan eindringen. 

Überall also, wohin wir blicken, tritt uns als einheitliche 
Kraft die Bewegung entgegen, die bald in der einen, bald in 
der anderen Form zu Tage tritt, je nachdem sie sich an dem 
einen oder anderen Stoff äussert. 

Wenn Physik und Chemie zur Bewältigung der unermess- 
liehen Forschung eine Arbeitsteilung vorgenommen haben, so 
geht die Arbeit Beider doch in derselben Richtung, nämlich die 
im Grunde einheitliche, mit den Körpern untrennlich verbundene 
Kraft und deren mannigfache Bewegungsformen zu ergründen 
und den Gesetzen nachzuspüren, in denen dieselben verlaufen. 

Die mathematische Schärfe, die das ganze Getriebe durch« 
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webt, und die bereits erkannten unveränderlichen Gesetze, in 
denen die Bewegungen verlaufen, regen den staunenden Geist 
zu immer neuen Forschungen an und erheben ihn zur andachts- 
vollen Betrachtung der Wunder des Weltalls. Denn das Wunder 
liegt im Gesetz und nicht in der scheinbaren Ausnahme, die 
das Herz des träumenden Mystikers erfreut. 

Zur Erklärung der Bewegungen im vegetativen Leben der 
Pflanzen und Tiere hielt man aber bis in unsere Zeit diese 
physikalischen und chemischen Kräfte nicht für ausreichend. 
Nachdem man das Leben der Zelle als in rasch vollendeter 
Bewegung ablaufende Molekularverschiebungen erkannt und 
nachdem man den gesetzmässigen, die Zelle erhaltenden Ablauf 
dieser Vorgänge festgestellt hatte, war man zu der Überzeugung 
gelangt, dass man es in diesem Bereich mit einer Kraft zu 
thun habe, welche von den bisher besprochenen Kräften von 
Grund aus verschieden sei. 

Man stellte so eine besondere Lebenskraft auf. Nur durch 
sie sollte die Zelle, dieser Elementarorganismus, bei entsprechen- 
der Zufuhr von Stoff in ihrem Bestand gesichert sein. Nach- 
dem aber die Entdeckungen der Neuzeit in den Anschauungen 
über die physikalischen und chemischen Kräfte eine vollständige 
Umwandlung erfahren haben, ist man auch einer anderen Auf- 
fassung der Lebenskraft näher getreten. Man hat immer mehr 
einsehen gelernt, dass man es bei den komplizierten Vorgängen 
in der lebenden Zelle nur mit einer weiteren Modifikation der 
allgemeinen Naturkraft zu thun habe. Was steht denn der 
Annahme entgegen, die rollende Bewegung in der Pflanzen- und 
Tierzelle sei auf die nämliche allgemeine Kraft zurückzuführen, 
welche dem Stoffe von Anfang an immanent gewesen sein muss? 
Muss doch das Gesetz, dass die Summe der Kraft und des 
Stoffes stets gleich und unvergänglich ist, immer gegolten haben, 
auch ehe es erkannt war. 
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Wenn die Bewegung in dieser neuen Form erst spät auf- 
trat, so liegt dies in dem Entwickelungsgang unseres Erdkörpers. 
So lange der Stoff unter dem Einfluss der Glühhitze stand, 
musste der durch die Molekularbewegungen erzielte Stoffumsatz 
eine andere Richtung haben als später, nachdem durch Aus- 
strahlung der Wärme in den Weltenraum eine Abkühlung der 
Erdoberfläche eingetreten war. 

Jetzt erst war überhaupt die Bildung der vegetativen Zelle, 
deren Bestand an eine bestimmte Temperatur gebunden ist, 
möglich. Bei ihrer Entwickelung stand aber nur die vorhandene 
Summe und Art von Kraft und Stoff, welche wir beide zu- 
sammen, da wir sie als eine Einheit kennen gelernt haben, 
bei den weiteren Betrachtungen als ;,Kraftstoff^ bezeichnen 
wollen, zur Verfügung. Somit müssen die in ihr wirksamen 
Kräfte auch dieselben sein, welche vorher wirksam waren. Aber 
die Moleküle kamen in ihr in eine solche gesetzmässig dahin 
rollende Bewegung, dass eine oberflächliche Betrachtung zur 
Annahme einer vorher nicht vorhandenen schiebenden Kraft, 
— zur Annahme einer Lebenskraft — führte. 

Mag man aber dem verwickelten Spiel der Kräfte in der 
Zelle und dem wunderbaren Aufbau der Moleküle noch so 
staunend gegenüberstehen, — es widerstrebt den oben genannten 
grundlegenden Naturgesetzen, aus der einheitlichen Alles bewe- 
genden Kraft eine besondere Lebenskraft in dem Sinne abzu- 
scheiden, dass eine solche mit den anderen Kräften nichts 
gemein habe. 

Es sind vielmehr die uns bekannten Molekularvorgänge, 
welche aber bei richtiger Zufuhr und Abfuhr von Kraftstoff in 
solch komplizierte Wechselwirkung treten, dass dadurch die 
Eeinheit der Beobachtung erschwert wird und wir eine neue 
Kraft vor uns zu haben glauben. 

Es ist aber auch gar nicht notwendig, vor dem Ausdruck 
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;,Lebenskraft^ als vor etwas Phantastischem zurückzubeben, 
wie das wohl von Manchem geschieht. Drückt doch das Wort 
eine sich von der niedersten Pflanzenzelle bis zum höchsten 
Organismus, dem Menschen, in ihren allgemeinen Umrissen 
immer wiederkehrende, äusserst komplizierte, in gesetzmässiger 
Richtung verlaufende Molekularbewegung aus, die wir, wenn 
wir das Mystische abstreifen, mit dem kurzen Wortbegriflf: 
;,Lebenskraft^^ bezeichnen können. Um aber dem Missverständ- 
nisse vorzubeugen, als ob zu den vor dem Auftreten von Orga- 
nismen vorhandenen Kräften neue hinzugetreten wären, ist es 
zweckmässiger, das Wort fallen zu lassen. 

Der Inhalt der Zellen, an dem die lebendigen Vorgänge 
sich abspielen, wird Protoplasma genannt. Dieses ist nicht 
allein bei den verschiedenen Pflanzen und Tieren, sondern auch 
bei demselben Individuum je nach dem Organ und sogar in ein 
und demselben Organ wieder vom verschiedenartigsten Aufbau- 
Allen gemeinsam ist nur die rollende Bewegung. 

Etwas, was als Erfahrungsthatsache feststeht, für deren Er- 
klärung wir aber freilich keine Anhaltspunkte haben, ist die 
immanente formbildende Eigenschaft des Kraftstofl^s. 

Wenn diese schon im Mineralreich in der Bildung von 
Krystallindividuen als etwas Auffallendes hervortritt, so wird 
dieser Formentrieb erst staunenerregend bei der Entwickelung 
der höheren Organismen aus niederem — bei der Phylogenese 
— und derjenigen des Individuums aus seinem Keime — der 
Ontogenese. In der Pflanzen- wie in der Tierwelt ist es wieder 
die Gesetzmässigkeit, mit der der Kraftstoff arbeitet, welche 
unsere Bewunderung erregt. Überall langsame Entwickelung 
aus unvollkommenen Formen zu vollkommenen, so dass letztere 
aus den ersteren herauszuwachsen scheinen und sogar trotz 
ihrer Sonderexistenz bei ihrer Entwickelung die Stufen der 
vorausgegangenen, unter ihnen stehenden Geschöpfe im Werde- 
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gang durchmachen müssen. Also in jeder höher stehenden 
Pflanzen- und Tierform ein Vorwärtsdrängen zu komplizierteren 
Gebilden, eine Weiterbewegung zu immer verwickeiteren Äusse- 
rungen des Eraftsto£fs! 

Die Bewegung innerhalb einer bestimmten Zelle, aus wel- 
cher eine bestimmte Form, z. B. ein Mensch hervorgeht, ist 
aber die, dass sie von der ersten Urzelle dieser Form ununter- 
brochen fortläuft, dass die jeweilige Mutter die wirbelnde Be- 
wegung ihrer Leibeszellen auf die Eizelle, welche anfangs nur 
ein integrierender Teil des mütterlichen Körpers ist, überträgt, 
dass dann der allmählich selbständig gewordene Embryo die 
Bewegung selbst übernimmt, um sie, wenn er geschlechtsreif 
geworden ist, selbst wieder auf seine Nachkommen zu übertragen. 

So lange aber das Leben des Eies im Graafschen Follikel 
des Eierstocks nur ein Bruchteil des im ganzen mütterlichen 
Organismus vor sich gehenden chemischen Zellenumsatzes ist, 
ist eine formative Ausbildung zu einem ähnlichen Geschöpf 
nicht möglich. Erst mit der Einwirkung des Samens tritt zu 
dem vegetativen Zellenumsatz eine neue Bewegung und diese 
äussert sich in dem oben geschilderten formativen Bildungstrieb 
des Eraftstofi^es. 

Die vegetativen Prozesse des Eies erlangen dadurch gleich- 
zeitig bald eine grössere Selbständigkeit, sodass dann dieselben 
nicht mehr direkt von dem Mutterleib beherrscht werden, son- 
dern von diesem auf dem Umweg eines neuen Blutkreislaufs 
die Zufuhr des Ernährungsmaterials erhalten, ohne welches 
freilich das Leben des Embryo nicht möglich wäre. 

Ich habe mich bei der Schilderung dieser Vorgänge etwas 
länger aufgehalten, nicht allein um zu zeigen, dass die Lebens- 
kraft in der Reihe der übrigen Kraftformen aufgeht, sondern 
auch um das Wesen der vegetativen Prozesse zu beleuchten, 
welche die Grundbedingung alles Lebens sind. 

Kroell, Aafbaa der Seele. B 
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Es wird im folgenden Abschnitt gezeigt werden müssen, 
in welcher Weise diese lebendigen Vorgänge zur Grundlage für 
die Funktion der Nerven und speziell des Gehirns werden. Von 
dem normalen Ablauf derselben hängt auch der normale Ablauf 
ihrer Funktionen ab. Ohne beständigen Stoffwechsel durch Nah- 
rungszufuhr ist dies nicht möglich. Sobald also diese aufhört 
durch Wegfall der Athmung und des Kreislaufs, hört auch der 
komplizierte funktionserzeugende Zellenumsatz auf. Die Organe 
samt und sonders unterliegen dann den einfacheren chemischen 
Umsetzungen bis zu den einfachsten Endprodukten. 

Damit haben dann auch die in dem hochorganisierten Hirn 
vor sich gehenden grossartigen Funktionen ihr Ende erreicht, 
und an die Stelle der besonderen Energieen, welche mit dem 
vegetativen Leben Hand in Hand gingen, treten einfachere chemi- 
sche Kraftäusserungen. 

So müssen wir das notwendige Wechselspiel der Bewegungen, 
welches der weinende Philosoph aus Ephesus schon 500 Jahre 
vor Christus als Ursache alles Werdens, Seins und Vergehens 
aufgestellt, auch heute noch als berechtigt ansehen, wenn seine 
philosophische Betrachtung auch noch auf dem Boden geringer 
naturwissenschaftlicher Erfahrungen aufgebaut ist. Das Hera- 
klitische ndvia qsZ ist mit zunehmender Kenntnis der Natur- 
gesetze erst recht zu voller Geltung gekommen. 

Über allem waltet nach Heraklit das Gesetz der notwen- 
digen Bewegung und in dieser Notwendigkeit sehen auch wir 
das Wunder des Weltganzen, von dem wir mit allem, was, 
wir sind, einen integrierenden Teil ausmachen. 
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Nach diesen Auseinandersetzungen können wir endlich der 
Umwandlung der bewegenden Kräfte auf dem anatomischen 
Boden des Nervensystems näher treten. 

Diese Bewegungen geschehen einesteils im Sinne der Er- 
haltung des anatomischen Substrats; es sind dann vegetative 
Vorgänge, d. h. molekulare Stoffumsetzungen, welche schon vor 
der Geburt im Gange sind und den Bestand des Hirns und 
Rückenmarks sichern; andrerseits sind es solche, welche die 
Bahnen der Nerven durchlaufen und während des Durchgangs 
durch die Ganglien Umformungen der wichtigsten Art erleiden. 
Wir besprechen zuerst die vegetativen Vorgänge. 

Sämtliche Teile des Nervensystems stehen, wie alle Teile 
des menschlichen Leibes, unter den allgemeinen Bedingungen 
der Ernährung, welche von der Nahrungszufuhr, von der 
Atmung und dem Blutumlauf abhängen. 

Auch im ruhenden Nerven und in der ruhenden Ganglien- 
Zelle ist dadurch ständige Bewegung, — die zur Erhaltung des 
Lebens notwendige Molekulararbeit. Soll sich die Nervensub- 
stanz nicht in ihre letzten, beim Tode eintretenden einfachen 
und festen Verbindungen umsetzen, so ist die durch die genannten 
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Faktoren bedingte rollende Bewegung des Kraftstoffes not- 
wendig. 

Der ganze menschliche Organismus ist aus* solchen Stoffen auf- 
gebaut, welche durch die Vermittelung des Pflanzenlebens aus ein- 
facheren in sehr zusammengesetzte Verbindungen umgesetzt sind. 
Die Pflanze hat ihre unter der Einwirkung der lebendigen Kraft des 
Sonnenlichts zustande gekommenen Kohlenhydrate teilweise zu 
Fett umgestaltet, und unorganische Stickstoffverbindungen haben 
sich in ihr mit Kohlehydraten yereinigt, um nach Hofmeister 
aus dem einfachen Protamin durch verschiedene Anlagerungen 
bis zur Diamidsäure das umfangreiche und leicht veränderliche 
Eiweissmolekül aufzubauen. In diesen komplizierten chemischen 
Gebilden sind eine Reihe von Affinitäten der Atome, die erst 
bei festeren chemischen Verbindungen zu relativer Ruhe kommen, 
frei vorhanden, welche, wie man sagt, das Streben haben, solche 
festeren Verbindungen einzugehen. Dieses Streben wird als 
Spannkraft bezeichnet. 

Aus den genannten, von der Pflanze gebildeten äusserst zusam- 
mengesetzten Körpern hat sich ursprünglich der Tier- und Men- 
schenleib aufgebaut. Ohne eine vorausgegangene Pflanzenwelt 
wäre der Aufbau des Tierleibes unmöglich gewesen. Denn dieser 
ist selbst nicht imstande, aus unorganischen Verbindungen Koh- 
lenhydrate, Fette und Eiweiss zu erzeugen. Aber in letzterem 
sind dann auch die Umsetzungen und Spannkräfte um so 
mannigfaltiger und verwickelter geworden. 

Beim Lebensprozess der Nerven nun, wie überhaupt tieri- 
scher Organe, treten die komplizierten chemischen Gebilde unter 
Sauerstoffaufnahme in immer einfachere Formen ein, wobei die 
Sauerstoffzufuhr zu den Geweben durch das Hämaglobin der 
Blutkörperchen vermittelt wird. 

Bei diesen Umsetzungen zu einfachen Verbindungen werden 
Spannkräfte frei, und die so frei gewordene Kraft wird, weil 
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sie als Bewegung wieder auf andere Körper übergehen kann, 
als ^jlebendige Kraft^ bezeichnet. 

Sie kann deshalb bei den lebhaften Umsetzungen in den tieri- 
schen Geweben auch gleich wieder festere Verbindungen in losere 
umsetzen und dadurch in Spannkraft zurückverwandelt werden. 

So geht ein wechselvolles Spiel von Bewegungsumformungen 
Hand in Hand mit den Lebensprozessen, oder vielmehr sie sind 
deren Wesen selbst. Die Summe von Spannkräften und leben- 
diger Kraft, die dabei ins Spiel kommt, ist stets die gleiche, 
wenn auch die beiden Summanden je nach der Verschiedenheit 
des chemischen Prozesses in verschiedenen Augenblicken in ver- 
schiedener Grösse erscheinen können. 

Das ist das Gesetz der Erhaltung der Kraft auf diesem 
Gebiete. 

Wäre aber diese rollende, das Leben eines tierischen Wesens 
darstellende Bewegung die einzige Thätigkeitsäusserung, so würde 
dieselbe genau dem Leben und dem Wachstum einer Pflanze 
gleichstehen, einem Leben, das man deshalb auch als vegetatives 
bezeichnet. 

Allein beim Tier wie beim Menschen tritt zu dieser, vege- 
tativen Zwecken dienenden Molekularbewegung noch eine ganze 
Reihe weiterer Bewegungsformen, welche teils der Aussenwelt, 
teils unserem eigenen Körperinnem entstammen, und auf 
dem Wege der besprochenen Reflexbögen in das Nervensystem 
eindringen. 

Zum Verständnis dieser Vorgänge müssen die notwendigsten 
grundlegenden Sätze der Nervenphysiologie vorausgeschickt werden. 

Ich rufe nochmals die anatomische Thatsache ins Gedächt- 
nis zurück, dass aus den verschiedenen Endorganen im Körper- 
innem und an der Oberfläche des Körpers Nervenleitungsfasern 
zu den verschiedenen Ganglienzellenherden der Centralorgane, 
unter denen wir Rückenmark und Hirn verstehen, hinziehen. 
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webt, und die bereits erkannten unveränderlichen Gesetze, 
denen die Bewegungen verlaufen, regen den staunenden Geis) 
zu immer neuen Forschungen an und erheben ihn zur andachtfff 
vollen Betrachtung der Wunder des Weltalls. Denn das Wund« 
liegt im Gesetz und nicht in der scheinbaren Ausnahme, die^ 
das Herz des träumenden Mystikers erfreut. 

Zur Erklärung der Bewegungen im vegetativen Leben dea 
Pflanzen und Tiere hielt man aber bis in unsere Zeit dies 
physikalischen und chemischen Kräfte nicht für ausreichenAj 
Nachdem man das Leben der Zelie als in rasch vollendeter^ 
Bewegung ablaufende Molekular Verschiebungen erkannt 
nachdem man den gesetzmässigen, die Zelle erhaltenden Ablani 
dieser Vorgänge festgestellt hatte, war man zu der ÜherzeuguogJ 
gelangt, dass man es in diesem Bereich mit einer Kraft 
thun habe, welche von den bisher besprochenen Kräften t 
Grund aus verschieden sei. 

Man stellte so eine besondere Lebenskraft auf. Nur durclfi 
sie sollte die Zelle, dieser Elementarorganismus, bei entsprechei 
der Zufuhr von Stoff in ihrem Bestand gesichert sein. Nach."^ 
dem aber die Entdeckungen der Neuzeit in den Anschauung^ 
über die physikalischen und chemischen Kräfte eine vollständige! 
Umwandlung erfahren haben, ist man auch einer anderen Auf-J 
fassung der Lebenskraft näher getreten. Man hat immer mehr ■ 
einsehen gelernt, dass man es bei den komplizierten YorgängenJ 
in der lebenden Zelle nur mit einer weiteren Modifikation dw] 
allgemeinen Naturkraft zu thun habe. Was steht denn dwm 
Annahme entgegen, die rollende Bewegung in der Pflanzen- und4 
Tierzelle sei auf die nämliche allgemeine Kraft zurückzutuhren^l 
welche dem Stoße von Anfang an immanent gewesen sein musay'J 
Muss doch das Gesetz, dass die äumme der Kraft und deft^l 
Stoffes stets gleich und unvergänglich ist, immer gegolten haben» ] 
auch ehe es erkannt war. 
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Wenn die Bewegung in dieser neuen Form erst spät auf- 
trat, so liegt dies in dem Entwickelungsgang unseres Erdkörpers. 
So lange der Stoff unter dem Einfluss der Glühhitze stand, 
musste der durch die Molekularbewegungen erzielte Stoffumsatz 
eine andere Richtung haben als später, nachdem durch Aus- 
strahlung der Wärme in den Weltenraum eine Abkühlung der 
Erdoberfläche eingetreten war. 

Jetzt erst war überhaupt die Bildung der vegetativen Zelle, 
deren Bestand an eine bestimmte Temperatur gebunden ist, 
möglich. Bei ihrer Entwickelung stand aber nur die vorhandene 
Summe und Art von Kraft und Stoff, welche wir beide zu- 
sammen, da wir sie als eine Einheit kennen gelernt haben, 
bei den weiteren Betrachtungen als ;,Kraftstoff" bezeichnen 
wollen, zur Verfügung. Somit müssen die in ihr wirksamen 
Kräfte auch dieselben sein, welche vorher wirksam waren. Aber 
die Moleküle kamen in ihr in eine solche gesetzmässig dahin 
rollende Bewegung, dass eine oberflächliche Betrachtung zur 
Annahme einer vorher nicht vorhandenen schiebenden Kraft, 
— zur Annahme einer Lebenskraft — führte. 

Mag man aber dem verwickelten Spiel der Kräfte in der 
Zelle und dem wunderbaren Aufbau der Moleküle noch so 
staunend gegenüberstehen, — es widerstrebt den oben genannten 
grundlegenden Naturgesetzen, aus der einheitlichen Alles bewe- 
genden Kraft eine besondere Lebenskraft in dem Sinne abzu- 
scheiden, dass eine solche mit den anderen Kräften nichts 
gemein habe. 

Es sind vielmehr die uns bekannten Molekularvorgänge, 
welche aber bei richtiger Zufuhr und Abfuhr von Kraftstoff in 
solch komplizierte Wechselwirkung treten, dass dadurch die 
Reinheit der Beobachtung erschwert wird und wir eine neue 
Kraft vor uns zu haben glauben. 

Es ist aber auch gar nicht notwendig, vor dem Ausdruck 
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^Lebenskraft^ als vor etwas Phantastischem zurückzubeben, 
wie das wohl von Manchem geschieht. Drückt doch das Wort 
eine sich von der niedersten Pflanzenzelle bis zum höchsten 
Organismus, dem Menschen, in ihren allgemeinen Umrissen 
immer wiederkehrende, äusserst komplizierte, in gesetzmässiger 
Richtung verlaufende Molekularbewegung aus, die wir, wenn 
wir das Mystische abstreifen, mit dem kurzen Wortbegriff: 
^Lebenskraft^^ bezeichnen können. Um aber dem Missverständ- 
nisse vorzubeugen, als ob zu den vor dem Auftreten von Orga- 
nismen vorhandenen Kräften neue hinzugetreten wären, ist es 
zweckmässiger, das Wort fallen zu lassen. 

Der Inhalt der Zellen, an dem die lebendigen Vorgänge 
sich abspielen, wird Protoplasma genannt. Dieses ist nicht 
allein bei den verschiedenen Pflanzen und Tieren, sondern auch 
bei demselben Individuum je nach dem Organ und sogar in ein 
und demselben Organ wieder vom verschiedenartigsten Aufbau- 
Allen gemeinsam ist nur die rollende Bewegung. 

Etwas, was als Erfahrungsthatsache feststeht, für deren Er- 
klärung wir aber freilich keine Anhaltspunkte haben, ist die 
immanente formbildende Eigenschaft des Kraftstoffs. 

Wenn diese schon im Mineralreich in der Bildung von 
Krystallindividuen als etwas Auffallendes hervortritt, so wird 
dieser Formentrieb erst staunenerregend bei der Entwicklung 
der höheren Organismen aus niederem — bei der Phylogenese 
— und derjenigen des Individuums aus seinem Keime — der 
Ontogenese. In der Pflanzen- wie in der Tierwelt ist es wieder 
die Gesetzmässigkeit, mit der der Kraftstoff arbeitet, welche 
unsere Bewunderung erregt. Überall langsame Entwickelung 
aus unvollkommenen Formen zu vollkommenen, so dass letztere 
aus den ersteren herauszuwachsen scheinen und sogar trotz 
ihrer Sonderexistenz bei ihrer Entwickelung die Stufen der 
vorausgegangenen, unter ihnen stehenden Geschöpfe im Werde- 
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gang durchmachen müssen. Also in jeder höher stehenden 
Pflanzen- und Tierform ein Vorwärtsdrängen zu komplizierteren 
Gebilden, eine Weiterbewegung zu immer verwickeiteren Äusse- 
rungen des Kraftstoffs! 

Die Bewegung innerhalb einer bestimmten Zelle, aus wel- 
cher eine bestimmte Form, z. B. ein Mensch hervorgeht, ist 
aber die, dass sie von der ersten Urzelle dieser Form ununter- 
brochen fortläuft, dass die jeweilige Mutter die wirbelnde Be- 
wegung ihrer Leibeszellen auf die Eizelle, welche anfangs nur 
ein integrierender Teil des mütterlichen Körpers ist, überträgt, 
dass dann der allmählich selbständig gewordene Embryo die 
Bewegung selbst übernimmt, um sie, wenn er geschlechtsreif 
geworden ist, selbst wieder auf seine Nachkommen zu übertragen. 

So lange aber das Leben des Eies im Graafschen Follikel 
des Eierstocks nur ein Bruchteil des im ganzen mütterlichen 
Organismus vor sich gehenden chemischen Zellenumsatzes ist, 
ist eine formative Ausbildung zu einem ähnlichen Geschöpf 
nicht möglich. Erst mit der Einwirkung des Samens tritt zu 
dem vegetativen Zellenumsatz eine neue Bewegung und diese 
äussert sich in dem oben geschilderten formativen Bildungstrieb 
des Kraftstoffes. 

Die vegetativen Prozesse des Eies erlangen dadurch gleich- 
zeitig bald eine grössere Selbständigkeit, sodass dann dieselben 
nicht mehr direkt von dem Mutterleib beherrscht werden, son- 
dern von diesem auf dem Umweg eines neuen Blutkreislaufs 
die Zufuhr des Emährungsmaterials erhalten, ohne welches 
freilich das Leben des Embryo nicht möglich wäre. 

Ich habe mich bei der Schilderung dieser Vorgänge etwas 
länger aufgehalten, nicht allein um zu zeigen, dass die Lebens- 
kraft in der Reihe der übrigen Kraftformen aufgeht, sondern 
auch um das Wesen der vegetativen Prozesse zu beleuchten, 
welche die Grundbedingung alles Lebens sind. 

Kr eil, Aufbau der Seele. 3 
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Es wird im folgenden Abschnitt gezeigt werden müssen, 
in welcher Weise diese lebendigen Vorgänge zur Grundlage für 
die Funktion der Nerven und speziell des Gehirns werden. Von 
dem normalen Ablauf derselben hängt auch der normale Ablauf 
ihrer Funktionen ab. Ohne beständigen Stoffwechsel durch Nah- 
rungszufuhr ist dies nicht möglich. Sobald also diese aufhört 
durch Wegfall der Athmung und des Kreislaufs, hört auch der 
komplizierte funktionserzeugende Zellenumsatz auf. Die Organe 
samt und sonders unterliegen dann den einfacheren chemischen 
Umsetzungen bis zu den einfachsten Endprodukten. 

Damit haben dann auch die in dem hochorganisierten Hirn 
vor sich gehenden grossartigen Funktionen ihr Ende erreicht, 
und an die Stelle der besonderen Energieen, welche mit dem 
vegetativen Leben Hand in Hand gingen, treten einfachere chemi- 
sche Kraftäusserungen. 

So müssen wir das notwendige Wechselspiel der Bewegungen, 
welches der weinende Philosoph aus Ephesus schon 500 Jahre 
vor Christus als Ursache alles Werdens, Seins und Vergehens 
aufgestellt, auch heute noch als berechtigt ansehen, wenn seine 
philosophische Betrachtung auch noch auf dem Boden geringer 
naturwissenschaftlicher Erfahrungen aufgebaut ist. Das Hera- 
klitische ndvva Qel ist mit zunehmender Kenntnis der Natur- 
gesetze erst recht zu voller Geltung gekommen. 

Über allem waltet nach Heraklit das Gesetz der notwen- 
digen Bewegung und in dieser Notwendigkeit sehen auch wir 
das Wunder des Weltganzen, von dem wir mit allem, was ^ 
wir sind, einen integrierenden Teil ausmachen. 
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Nach diesen Auseinandersetzungen können wir endlich der 
Umwandlung der bewegenden Kräfte auf dem anatomischen 
Boden des Nervensystems näher treten. 

Diese Bewegungen geschehen einesteils im Sinne der Er- 
haltung des anatomischen Substrats; es sind dann vegetative 
Vorgänge, d. h. molekulare Stoffumsetzungen, welche schon vor 
der Geburt im Gange sind und den Bestand des Hirns und 
Rückenmarks sichern; andrerseits sind es solche, welche die 
Bahnen der Nerven durchlaufen und während des Durchgangs 
durch die Ganglien Umformungen der wichtigsten Art erleiden. 
Wir besprechen zuerst die vegetativen Vorgänge. 

Sämtliche Teile des Nervensystems stehen, wie alle Teile 
des menschlichen Leibes, unter den allgemeinen Bedingungen 
der Ernährung, welche von der Nahrungszufuhr, von der 
Atmung und dem Blutumlauf abhängen. 

Auch im ruhenden Nerven und in der ruhenden Ganglien- 
2elle ist dadurch ständige Bewegung, — die zur Erhaltung des 
Lebens notwendige Molekulararbeit. Soll sich die Nervensub- 
stanz nicht in ihre letzten, beim Tode eintretenden einfachen 
und festen Verbindungen umsetzen, so ist die durch die genannten 
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je nach der Form und der chemischen Beschaffenheit der Gang- 
lienzellen ist diese verschieden. Sie ist eine andere in den 
Zellen der Endorgane, eine andere in den subkortikalen Gang- 
lienhaufen und wieder eine andere in den verschiedenen Schich- 
ten der Hirnrindenzellen. 

Ja, noch mehr! Auch die Zellen der Endorgane selbst sind 
wieder unter sich verschieden und können nicht in gleicher 
Weise die auf den Menschen einstürmenden Bewegungen ver- 
arbeiten. 

Die Stäbchen und Zapfen der Netzhaut des Auges vermögen 
ihrerseits Luftschwingungen nicht in einer Weise umzuformen, 
dass dieselben in der Nervenfaser zum Hirn fortgeleitet wer- 
den, und ebenso kann das Endorgan des Hömerven in der 
Schnecke seinerseits Schwingungen des Lichtäthers nicht ver- 
arbeiten. 

Drängen sich Bewegungen fester Körper oder der Luft 
oder des Äthers an den menschlichen Körper heran, so 
sind es somit nur bestimmte Eingangspforten, die ihnen den 
Eintritt in die früher geschilderten Bahnen gestatten. Jedes 
Sinnesorgan entspricht einer besonderen Form der Bewegungen 
der Aussenwelt. Man sagt, der Reiz müsse ein adäquater sein, 
und wenn ein solcher Ausspruch, der nichts Anderes besagt, 
als dass man mit dem Auge nicht hören und mit dem Ohr 
nicht sehen kann, auch als banal erscheinen mag, so ist die 
wissenschaftliche Thatsache der verschiedenen Beschaffenheit 
und Funktion der Zellengebilde in den Endorganen doch erst 
auf langen Umwegen gefunden worden. 

Zuerst trifft die Bewegung auf die Nervenzellen der End- 
organe, welche ich als modifizierte Ganglienzellen bezeichnet 
habe. In diesen herrscht infolge reichlicher Blutversorgung 
ein ungemein lebhafter vegetativer Stoffwechsel. Derselbe erhält 
nun durch den hinzugetretenen Stoss eine neue Bewegung, 
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welche die Molekularbewegung in allerdings nicht näher bekann- 
ter, aber in den verschiedenen Sinnesorganen verschiedener 
Weise umändert. 

Dass es sich um eine solche chemische Umsetzung handelt, 
dafür spricht die in solchem Falle beobachtete Umsetzung der 
dunkelroten Farbe der Netzhaut des Auges in einen orange- 
farbenen, später gelben und weissen Ton, — Farbenverände- 
rungen, welche nur auf chemischen Differenzen beruhen können. 
Es lässt sich annehmen, dass auch die anderen Sinnesendorgane 
durch ihre adäquaten Reize in ähnlicher Weise alteriert werden, 
mit anderen Worten, dass die zugeführte Bewegung durch 
Molekulararbeit umgeformt wird. 

Wir haben früher gesehen, dass dabei Spannkraft in leben- 
dige Kraft, und umgekehrt, übergeht. Die Grösse der jetzt 
vorhandenen lebendigen Kraft ist aber nur gleich der Summe 
der lebendigen Kräfte des ruhenden Organs und der neu hinzu- 
getretenen Kraft. 

Diese summierte Kraft geht als Wellenbewegung in dem 
Achsencylinder des Nerven weiter bis zum Ende des Neurons, 
wo derselbe sich mit dem Protoplasma einer neuen Ganglien- 
zelle verbindet, welche dann wieder in ihrem Sinn die Bewegung 
modifiziert. Sie kann nun entweder gleich auf den ableitenden 
Ast des Reflexbogens übergehen oder sich bis zu den Ganglien 
der Grosshirnrinde fortpflanzen, wo erst recht eine ins feinste 
gehende Umgestaltung eintritt — eine Umformung, über die 
wir vorerst nicht sprechen wollen. 

Die chemischen Prozesse in der leitenden Nervenfaser selbst 
sind nur sehr geringe, denn weder sind besondere chemische 
Produkte aus der arbeitenden Nervenfaser gewonnen, noch auch 
morphologische Veränderungen an ihr wahrgenommen worden. 
Daher konmit es denn auch, dass die Nervenfaser selbst fast 
ipiermüdlich ist. 
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Anders aber ist dies in der Ganglienzelle, in welche sie im 
Centralorgan eintritt. Hier ist rege Arbeit. Es sind, wie in den 
Zellen der Endorgane, chemische Umsetzungen konstatiert und, der 
Grösse der Thätigkeit entsprechend, auch eine grosse Empfind- 
lichkeit gegen Störungen sowie leichte Ermüdung, sodass eine 
Reihe derselben von Zeit zu Zeit im Schlaf ausser Thätigkeit 
tritt, um durch vegetative Regeneration zur Aufnahme neuer 
Reize befähigt zu werden. Dass bei all diesen Vorgängen die 
Bewegungen auch in der Form von Wärme und Elektrizität 
hervortreten, ist fast selbstverständlich. Gehen doch Molekular- 
Umsetzungen stets mit Freiwerden dieser Bewegungsformen 
Hand in Hand und die physikalische Chemie baut auf diesen 
Zusammenhang ihre geistvollen Theorien auf. 

Vor allem war es die Elektrizität, auf welche man zur Er- 
klärung der Fortleitung der Erregung im Nerven die Aufmerk- 
samkeit lenkte, als im Jahr 1848 und 1849 Du Bois-Reymond 
die elektrischen Ströme im Nerven nachwies. Als derselbe das 
gesetzmässige Verhalten der Elektrizität im ruhenden und 
thätigen Nerven erforscht und in seinem berühmten Werke 
;, Untersuchungen über tierische Elektrizität" veröffentlicht hatte, 
war man bald bereit, diese Kraftform als das wesentliche Prinzip 
der Nervenleitung und der Ganglienthätigkeit anzusehen. 

Diese Annahme wurde aber erschüttert durch die Unter- 
suchungen von Helmholtz, welcher durch eine geistreiche 
Messungsmethode den gewaltigen Unterschied der Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit des elektrischen und des Nerven-Stromes 
nachwies. 

Es bleibt also als sichere Thatsache bloss die Gewissheit 
bestehen, dass der lebende Nerv gesetzmässige elektrische Er^ 
scheinungen zeigt. Bei der Einheit aller Kräfte käme es schliess- 
lich auch nicht darauf an, ob wir die den Nerv durchziehende 
Wellenbewegung der Elektrizität oder der lebendigen Kraft 
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zuschreiben würden, wenn wir bis jetzt nicht gesehen hätten, 
dass trotz aller Einheit die Form der Erscheinung eben doch 
eine verschiedene ist und die später zu besprechenden gross- 
artigen Umformungen der Kraft innerhalb der Ganglienzelle 
einer solch einfachen Annahme widersprächen. 

Nachdem wir so ein allgemeines Bild der Thätigkeit in 
den Reflexbögen entworfen haben, ist es nun unsere Aufgabe, 
nachzusehen, in welcher Weise die Kräfte unmittelbar nach der 
Geburt des Menschen sich in ihnen offenbaren. Wir werden 
sehen, dass es zunächst lauter, Bewegungen sind, welche sub- 
kortikale Centren durchlaufen, während die Ganglien der Hirn- 
rinde noch unbeteiligt bleiben. 

Im anatomischen Teil haben wir der Rautengrube, des ver- 
längerten Marks, der Varolsbrücke und des Kleinhirns als 
wichtiger Punkte gedacht, in denen die Centren für eine Reihe 
äusserst zusammengesetzter Reflexaktionen liegen. Vor allem 
ist es der Boden der Rautengrube, in dem eine Reihe von 
Ganglienhaufen, die als Nervenkeme bezeichnet werden, einge- 
bettet sind, welche im Augenblick nach der Geburt die 
lebenswichtigsten Reflexe vermitteln, indem von hier aus die 
Atembewegungen eingeleitet werden. 

Ihnen schliesst sich noch ein in der Markmasse des Hirns 
liegender grauer Ganglienhaufen, der Linsenkern an, welcher in 
beiden Hirnhälften einen Knotenpunkt für motorische Erregungen 
darstellt. 

Schon vor der Geburt, etwa um die 18. Schwangerschafts- 
woche treten die ersten stossenden Bewegungen des Kindes auf. 
Es sind Reflexbewegungen, welche auf unbedeutende innere 
oder äussere Reize hervortreten. Bald gesellen sich auch solche 
Bewegungen hinzu, welche sich unter der aufgelegten Hand als 
eine Art Reiben kundgeben und durch Lageveränderungen des 
kindlichen Rumpfes hervorgebracht werden. 
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Wie weit bei diesen Lebenszeichen das eine oder das 
andere der genannten subkortikalen Beflexcentren oder bloss 
das Rückenmark in Anspruch genommen werden muss, liegt 
ausser dem Bereich dieser Betrachtungen; so viel aber steht 
fest, dass sie ohne Mitwirkung der Grosshimrinde zustande 
kommen. 

Kommt nun das Kind zur Welt, so beginnt ein ungemein 
lebendiges Spiel der Reflexe. Es wirken eben plötzlich eine 
Reihe von gewaltigen Reizen auf dasselbe ein. 

Mit dem Aufhören der Sauerstoflfzufuhr von Seiten des 
mütterlichen Blutes tritt mit einem Schlage ein Sauerstoff- 
mangel im kindlichen Organismus ein, ein Lufthunger, der durch 
Vermittelung des in der Spitze der sog. Schreibfeder (calamus 
scriptorius) in der Rautengrube liegenden Atmungscentrums 
als heftiger Reiz ausgiebige Atmungsreflexe auslöst. Weil die 
Atmung neben der Blutcirkulation als der wichtigste Teil das 
ganze vegetative Leben beherrscht, so wird dieser Punkt in der 
Rautengrube auch als Lebensknoten bezeichnet. Da das Blut 
direkt den Lebensknoten bespült, so ist ein besonderer zuleiten- 
der Bogenast nicht nötig, und die durch das mit Kohlensäure 
übersättigte Blut in dem Knoten verursachte Molekularbewegung 
setzt sich unmittelbar auf die Atmungsmuskeln centrifugal fort. 
Aber gleichzeitig und in diesem Falle mit besonderer Macht tritt ein 
durch dieselben Centren verlaufender Reiz von der Haut aus 
hinzu. Durch die Änderung teils des umgebenden Mediums — 
der Luft statt des Fruchtwassers — teils durch die veränder- 
ten Druckverhältnisse wird ein solcher Reiz auf den genannten 
Reflexbogen übergeführt, dass äusserst tiefe Atembewegungen 
entstehen. Aber damit nicht genug. Der heftige Reiz wird 
jetzt auf die mit dem Atmungscentrum in anatomischer Ver- 
bindung stehenden Kerne des zehnten und elften Hirnnerven- 
paares, den Vagus und Accessorius, übertragen, welche hier ein 
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sog, Lautcentrum bilden — das Kind schreit; der benachbarte 
Kern des Gesichtsnerven (des Facialis} wird ebenfalls in die 
Bewegimg hineingerissen — das Kind runzelt die Stirn und 
verzerrt wie ein Weinender die mimischen Gesichtsmnskeln. 

Wer das Neugeborene in diesem Znstande sieht und hört, 
könnte meinen, er habe ein vollständig bewusstes Wesen vor 
sich, das dem Gefühl des Eintrittes in das irdische Jammerthal 
deutlichen Ausdruck verleihen möchte, während es doch nur 
Reflexe in solchen anatomisclien Nervenbahnen sind, welche 
nicht zum Bewusstsein hindringen. 

Durch die gewaltige Einwirkung auf die Haut werden aber 
alle hier in nächster Nähe beisammenliegenden Ganglienhaufen, 
nicht allein des Linsenkernes und der Rautengrube, sondern auch 
der Varolsbrücke und des Kleinhirns in Aufregung gebracht und 
veranlassen das Kind zu den lebhaftesten Körperbewegungen. 
Diese bestehen, wie früher schon angedeutet, nicht in Zuckungen 
einzehier Muskeln, sondern infolge anatomischer Verbindungen 
nnd Einrichtungen in associierten oder coordinierten, scheinbar 
zweckmässigen Bewegungen. 

Die Umänderung in den Lebensvorgängen des kindlichen 
Körjiers ist so gewaltig, dass Frey er sagt, es sei ein wahres 
Wunder, dass der Mensch den Akt seiner Geburt übersteht, 

Ist ja doch mit einem Schlag die bisher durch das Nabel- 
arterienblut vermittelte Atmung und Ernährung auf zwei Wege 
▼erteilt, — auf Lunge und Darmkanal. 

Von der Befriedigung des Lul'thungers haben wir oben schon 
gesprochen; der Xahrungshunger aber, dessen Befriedigung dem 
Darme zugewiesen ist, löst einen anderen Reflex aus, — die 
Saugbewegung. 

Diese wird wie die Atmungsbewegung von einigen Kernen 
der Rautengrube ausgelost und es kann sich nur darum handeln, 
durch welche Ursachen dieselbe zustande kommt. Hunger und 
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Durst werden durch Einwirkung des, neuer fester und flüssiger 
Bestandteile bedürftigen Blutes auf zwei dieser Kerne, auf den 
Vagus und den Zungenschlundkopfnerv (den glossopharyngeus) 
in ähnlicher Weise hervorgerufen, wie der Lufthunger in der 
Rautengrube das Atmungscentrum automatisch erregt. Wir ver- 
legen nur den Hunger und Durst ans Ende dieser Nerven, näm- 
lich in den Magen und auf die hintere Schlundwand, nach dem 
später zu erörternden Gesetz der peripheren Lokalisation. 

Aber freilich kommt bei der Saugbewegung ausser dieser 
automatischen Erregung der genannten Nervenkeme auch der 
zuleitende Ast vom Magen und der Schlundwand in Betracht; 
beim Neugeborenen sogar die Reizung des fünften Hirnnerven 
an den Lippen. Von ihnen geht die Bewegung auf ableitende 
Äste, nämlich den Gesichts- (Facialis) und den Zungenfleischnerv 
(hypoglossus) über, durch deren Zusammenwirken in der Mund- 
höhle bei gleichzeitiger Einatmung ein luftverdünnter Raum 
geschaffen wird. 

Wenn der Kopf eines Kindes geboren, der übrige Kin- 
deskörper aber noch von den mütterlichen Teilen umschlossen 
ist, so antwortet das Kind, wenn ihm ein Finger in den Mund 
gesteckt wird, jetzt schon mit einer Saugbewegung. Hiebei 
kann natürlich von Hunger noch keine Rede sein, da das Kind 
immer noch von der Mutter durch den Nabelstrang gespeist 
wird. Es handelt sich also hier um den erwähnten, vom fünften 
Hirnnerven (dem Quintus) ausgelösten Saugreflex. 

Wer an dem Gebundensein dieser Reflexe an die genannten 
Centren des verlängerten Marks und des Kleinhirns noch zweifeln 
wollte, der kann darauf hingewiesen werden, dass auch bei 
Anencephalen, d. h. bei Kindern, die ohne Grosshirn geboren 
wurden, und solchen, welche durch geburtshilfliche Massnahmen 
enthirnt wurden, Saugbewegungen beobachtet worden sind. 

Ebenso wie der Saugreflex ist auch das erwähnte Lautcentrum 
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in der Rautengrube sichergestellt, nicht allein durch Pfeiflaute 
und wirkliches Schreien von anencephalen Kindern, sondern 
auch durch das physiologische Experiment, indem Tiere, denen 
man das Grosshirn mit den Vierhügehi, welch letztere ihren Sitz 
über den von uns besprochenen Centren haben, abgetragen 
hatte, noch die ihnen zukommenden unartikulierten Laute her- 
vorbringen konnten. 

Aber auch die mannigfachen associierten Bewegungen des 
Neugeborenen, sein Strampeln mit Armen und Beinen, sind Reflexe, 
welche durch die oben genannten grauen Massen vermittelt 
sind und es möge nochmals daran erinnert werden, dass die 
enthirnte Taube trotz dieser Verstümmelung Flug- und Geh- 
bewegungen ausführt, wobei aber betont werden muss, dass die 
Möglichkeit der Gliederbewegungen beim Menschen an die 
Unversehrtheit des Linsenkernes gebunden ist. 

Sind die ersten Reize nach der Geburt vorüber, so legt sich 
der Sturm des jungen Lebens und es tritt ein Zustand relativer 
Ruhe ein, — das Kind schläft. Es ist ein Zustand der Er- 
müdung der Centren eingetreten, indem sie gegen die gewöhn- 
lichen Reize auf einige Zeit abgestimipft sind. Durch dieselben 
war der Umsatz in spezifische Energie und lebendige Kraft so 
gesteigert, dass Ruhe zur Bildung neuer Spannkräfte erforder- 
lich geworden ist. 

Darin liegt überhaupt die Ursache des Wechsels von Wachen 
und Schlafen, der uns bei der Besprechung der Funktionen der 
Hirnrinde in der merkwürdigsten Weise entgegentreten wird. 

Die Reflexbewegungen der Atmung sind, abgesehen von 
den neuen Vorgängen in den Unterleibsorganen, die einzigen, 
welche sich während des Schlafes den Erscheinungen des 
intrauterinen Lebens angereiht haben, und welche, wie das 
Herz, ohne Ermüdung bis zum Lebensende rüstig an der Arbeit 
bleiben. 
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Sobald sich wieder Spannkräfte gesammelt haben und ein 
Reiz von hinreichender Stärke einwirkt, sei es ein Hantreiz, 
Gewebshunger oder -durst, so tritt je nach der Heftigkeit des- 
selben auch der ganze übrige aktionsfähige Apparat wieder ver- 
schieden stark inThätigkeit; der Reiz pflanzt sich fort auf den 
Okulomotoriuskem, — das Kind schlägt die Augen auf — und 
das wechselnde Spiel der Anfange des Lebens wiederholt sich 
so einige Zeit in einförmiger Regelmässigkeit. 



IV. 

Die Reflexcentren in der Hirnrinde. 



Wir haben bisher diejenigen Reflexbögen ausser Betracht 
gelassen, welche über den besprochenen subkortikalen Ganglien 
in der Grosshimrinde selbst liegen. 

Der Grund hiefür ist der, dass sie bei dem Hervortreten 
der beschriebenen ersten Seelenthätigkeiten noch gar nicht in 
Funktion getreten sind. Und die Ursache dieser noch bestehen- 
den Unthätigkeit liegt in der mangelhaften Ausbildung der 
leitenden Markfasem dieser Gegenden, vielleicht auch in der 
noch unvollständigen Reife der Ganglienzellen selbst. 

Wir können aber die Thätigkeiten in diesen, über den 
bisher besprochenen Centren thronenden gewaltigen Mark- und 
Ganglienmassen nur als in höher gelegenen Reflexbögen ablau- 
fende Bewegungsvorgänge betrachten. 

Freilich sind hier die Verhältnisse so verwickelt und die 
Umformungen so ins Feinste gegliedert, die Bewegung selbst ist 
dadurch in ihrem Gange so aufgehalten und durch gegenseitige 
Hemmungen in ihrem Übertritt auf die absteigenden Äste der 
Reflexbögen so umgestaltet, dass eine oberflächliche Beobachtung 
kein Verständnis für dieselben finden kann. Man hat deshalb 
bis in die neueste Zeit die Summe der Thätigkeiten, welche 
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aus der spezitischen Energie der Centralneurone resultieren 
einer von Anfang an mit dem körperlichen Leben nur lose ver- 
bundenen Seele zugeschrieben. Es wurde immer nur die fertige 
Seele in das Bereich der Forschung gezogen, und man hat den 
langsamen Werdegang derselben auf dem Boden anatomischer 
Einrichtungen nicht beachtet oder nicht beachten wollen. 

Aber nur der Weg der genetischen Forschung darf uns 
hier leiten und nur er kann uns vor groben Irrtümern bewahren. 
Lediglich die Resultate einer solchen Forschung sind wirkliche 
Bausteine zum Aufbau einer wissenschaftlichen Psychologie und 
können uns vor Fehlschlüssen, die aus supranaturalistischen 
Phantasiegebilden hervorgehen, sicher stellen. Jede Seelenlehre 
darf nur eine physiologische Psychologie sein. 

Das kann natürlich nicht hindern, dass die einzelnen Funk- 
tionen, wie das Denken, Fühlen und Wollen, Begriflfsformen, 
welche sämtliche psychische Äusserungen umfassen und deren 
erschöpfenden Wert ich trotz der abweichenden Ansicht neuerer 
Forscher aufrecht halten muss, in abstraktem Sinne wissenschaft- 
lich für sich betrachtet werden können und müssen, — nur 
muss der psychologische Spezialist eingedenk bleiben, dass die 
Psychologie eine Erfahrungswissenschaft wie jede andere ist und 
dass beim deduktiven Vorgehen der Rückblick auf den induk- 
tiven Weg nicht vergessen werden darf. Auch für seine 
psychologische Forschung muss die Anatomie und Physiologie 
des Grosshirns die Grundlage bilden. 

In diesem Sinne wird sich unser Gedankengang bei der 
Betrachtung der folgenden Abschnitte bewegen. 

Stellen wir nun Allem die Frage voran, in welchen Teilen 
die Umformung äusserer Bewegungen zu höheren geistigen 
Funktionen abläuft, so kann es keinem Zweifel unterliegen, 
dass es die (ianglienzellen der Hirnrinde sind. 

Trotz der Anerkennung der Bedeutung der in der Hirn- 
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Substanz eingelagerten subkortikalen Ganglienhaufen sind doch 
alle Physiologen der einstimmigen Meinung, dass es die genannten 
Rindenganglien sind, welchen die hohe Bedeutung zukommt. 

Ich komme deshalb nochmals auf die Windungen an der 
Rinde des Gehirns zurück und will versuchen, die Windungs- 
bezirke derselben durch die folgende Zeichnung anschaulich zu 
machen. 

Ich wähle dazu, der Übersichtlickkeit halber, wegen der noch 
geringen Ausbildung der Furchen und Windungen das Hirn 
eines siebenmonatlichen Fötus. 

Wir sehen aus dieser Zeichnung, dass die Oberfläche des 
Hirns im Allgemeinen in einen Stirnlappen, Scheitellappen 



Stirnlavjien 



Cfntralfurche 

Seh e ite Happen 







- HinUrhaapts 
lapften 



^ '^\ Schläfenüippen 
Fig. 12. 

Hinterhauptslappen und Schläfenlappen, jeder mit einigen Unter- 
abteilungen, abgegrenzt werden kann. Wir werden im folgenden 
einigemale auf diese Figur verweisen. 

So einstimmig die Hirnrinde als Organ der seelischen 
Thätigkeiten angenommen wird, so sehen wir doch, sobald wir 
weiter ins Einzelne gehen, die besten Forscher mit ihren 
Meinungen aufeinander platzen. 

Zuerst hat im Jahre 1823 der Franzose Flourens sich an 
die Untersuchung der Funktionen der einzelnen Hirnteile heran- 
gewagt. Er meinte, dass die Rinde in allen ihren Teilen eine 
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gleichartige Beschaflfenheit habe, ähnlich wie die Lunge, und 
dass überhaupt alle Abschnitte des grossen Gehirns für dessen 
Funktion von gleicher Bedeutung seien. Dass das eine nicht 
der Fall ist und das andere nicht sein kann, haben wir aus 
der früher gegebenen kurzen anatomischen Darstellung ersehen, 
in welcher die Differenzierung der Mark- und Rindenschichten 
und besonders der chemische und mikroskopische Unterschied 
der einzelnen Ganglienzellen hervorgehoben wurde. Wie kann 
dies wunderbar differenzierte Organ mit dem gleichmässigen Bau 
des Lungengewebes verglichen werden?! 

Im Gegensatze zuFlourens bemüht sich die neuere Him- 
physiologie, für die Aufnahme verschiedener Bewegungen, welche 
auf den Sinnesbahnen der Hirnrinde zugeführt werden, auf letz- 
terer bestimmte umgrenzte Centren festzustellen. Hiezu gab 
besonders die Entdeckung Bouillauds und Brocas Veran- 
lassung, welche nach Verletzung der seitdem nach dem letzteren 
Autor bezeichneten Windung (Fig. 12, 13) Sprachstörungen 
beobachtet hatten, — eine Beobachtung, welche seitdem in 
Tausenden von Fällen durch pathologisch-anatomische Befunde 
bestätigt wurde. Der Einwurf der Inkonstanz dieser Erschei- 
nung kann kaum ins Gewicht fallen, da es ja selbstverständlich 
ist, dass dieser Teil auch einmal durch P'emwirkung, vor allem 
durch den Druck abseits gelegener Blutergüsse in seiner Funk- 
tion vorübergehend gestört werden kann und dass dann der 
Leichenbefund ein negativer ist. Aus meiner eigenen Erfah- 
rung kann ich hier eine Anzahl von Beobachtungen ins Feld 
führen, wo nach einem apoplektischen Insult anfangs vollstän- 
dige Sprachlähmung neben gekreuzter Lähmung der Extremi- 
täten bestand und schon nach Ablauf von 2 bis 4 Wochen die 
Sprache sich vollständig wiederherstellte, während die Extremi- 
tätenlähmung bestehen blieb. Dies beweist doch nur, dass 
nach Aufsaugung des Blutes der Ferndruck auf dieBrocasche 
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Windung nachgelassen hat und diese selbst durch den Blut- 
austritt nicht zertrümmert war. 

Dass funktionelle Hemmungen von anderen Himteilen das- 
selbe vorübergehend bewirken können, liegt auf der Hand und 
ebenso, dass man dann nachträglich in beiden Fällen die Broca- 
sche Windung unverletzt findet. 

Sehen wir näher zu, was uns sonst die Anatomie in Betreff 
der Ausbildung dieses Himteiles lehrt, so wird die Funktions- 
4stellung, die ihm Broca gegeben hat, auffallend bestätigt. 

Bei Affen und Mikrocephalen findet sich nur ein Rudiment 
der unteren Stirnwindung; bei Taubstummen bleibt dieselbe oft 
auf niederer Entwickelungsstufe stehen, wogegen sie bei grossen 
Rednern ganz ungewöhnlich ausgebildet ist. So bei Gambetta, 
•dessen untere Stirnwindung am vorderen Ende verdoppelt war. 

Jedenfalls war es nach der Entdeckung dieser Forscher 
natürlich, dass man auch für andere Funktionen ähnliche Cen- 
tren an der Hirnrinde festzustellen versuchte. 

Freilich sind einzelne Physiologen wie Ferrier besonders 
rasch in der Aufstellung solcher Centren vorgegangen und haben 
•dadurch berechtigten Widerspruch hervorgerufen. 

Andere aber wieFritsch, Hitzig undMunk haben, auf 
sorgfältige Experimente gestützt, nachzuweisen versucht, dass 
die Reize, welche von den Sinnesorganen nach dem Hirn fort- 
geleitet werden, auch ganz bestimmte Centren treffen müssen 
und dass ebenso die Bewegungsimpulse, die zur Peripherie hin- 
führen, von solchen ausgehen. 

So hatMunk für das Sehcentrum eine umschriebene Stelle 
des Hinterhauptlappens . in Anspruch genommen (Fig. 12, HI 
1 und 2), für das Hörcentrum eine solche im Schläfenlappen 
{Fig. 12, IV 1) und für die Gefühlsempfindungen von Seite der 
Haut und des Körperinnern die ganze Gegend des Scheitel- 
lappens vor und hinter der Centralfurche (Fig. 12, I 4 und 11 
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1 und 2), eine Gegend, welche er als Fühlsphäre bezeichnet, 
für welche wir aber, um Missverständnisse zu vermeiden, die 
frühere Bezeichnung ;,motorische Zone^ beibehalten wollen. 

In Betreff des Sehcentrums glaubt er sogar annehmen zu 
müssen, dass jeder Punkt der Netzhaut des Auges mit einem 
entsprechenden Punkt in der Sehsphäre in anatomischem Zu- 
sammenhang stehe, eine Annahme, welche später in der Weise 
modifiziert wurde, dass die Retinazellen wie auch die Ganglien 
des Sehcentrums netzförmige Anastomosen bilden, zwischen 
denen dann die Optikusfasern als Leitungsbahnen hinziehen'). 

Im allgemeinen entsprechen diesen Anschauungen auch die- 
jenigen Meynerts, der auf diesem Gebiet umfassende Unter- 
suchungen angestellt hat, und auch die Flechsig 'sehen Bilder, 
welche das Hineinwachsen der einzelnen Sinnesnerven in bestimmte 
Regionen der grauen Hirnrinde deutlich erkennen lassen, sind 
Stützen für die Lokalisationstheorie. Gerade die anatomische 
Forschung im Sinne der Beobachtung der reifenden Nerven- 
fasern scheint mir berufen, in dieser Richtung Klarheit zu ver- 
schaffen. 

Man hat aber doch häufig auch in neuerer Zeit etwas rasch 
die vermeintlichen Ergebnisse der komplizierten und schwierigen 
Beobachtungen als feststehende Thatsachen hingestellt. Deshalb 
ist auch der streng durchgeführten Lokalisationstheorie in Pro- 
fessor Goltz ein scharfer Gegner erwachsen. Der auf diesem 
Gebiete unermüdlich und ruhig vorgehende Forscher bekämpft 
das Vorhandensein der bisher bestimmten Hirnrindencentren 
und tritt mit scharfsinnigen Gründen den modernen Phrenologen, 
wie er seine Gegner nennt, entgegen. 



J) Durch eine Beobachtung Laqueurs am Lebenden, verglichen mit 
dem späteren Leichenbefunde, wurden diese Anschauungen auffallend wahr 
scheinlich gemacht, indem ein Cencrum für die Macula lutea fast mit Sicher- 
heit festgestellt werden konnte. 
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Wenn er aber auch die Aufstellung einer Hirnkarte im 
Sinne derselben verwirft, so kann seine Gegnerschaft doch keine 
prinzipielle sein. Denn er ist mit Hitzig der erste gewesen, 
welcher dargethan hat, dass eine Verstümmelung des einen 
Vorderbeincentrums in der motorischen Zone beim Hunde und 
Aflfen eingreifende Störungen in der Bewegung und Empfindung 
der gekreuzten vorderen Gliedmaasse erzeugt. 

Später aber hat die Deutung der Wiederherstellung der 
Funktion einige Zeit nach der Heilung der verletzten Stelle den 
Grund' zu weiteren Differenzen abgegeben. Dass eine solche 
wenigstens teilweise stattfindet, unterliegt keinem Zweifel. Wenn 
wir aber die Kommissuren und besonders die Balkenstrahlung 
einerseits und andrerseits die vieltausendfache Verbindung der 
Neurone der einzelnen Hirnrindenschichten in Betracht ziehen, 
so dürfte die Deutung einer derartigen Wiederkehr der Funk- 
tion nicht auf unüberwindliche Schwierigkeiten stossen. 

Wir müssen den Kampf auf diesem Gebiet den bewährten 
Streitern überlassen. Da derselbe in streng experimenteller 
Weise geführt wird, so muss er für die Wissenschaft mit einem 
vorteilhaften Frieden endigen. Und dieser Friede wird wohl 
in absehbarer Zeit zustande kommen. Wie heftig war noch in 
meiner Jugend der fast unlösbar ^heinende Koelliker- Volk- 
mann 'sehe Streit, bei welchem der Letztere die Ansicht 
Koellikers, seines grossen Gegners, schliesslich widerlegen und 
nachweisen konnte, dass die Nervenfasern sich nach ihrem Ein- 
tritt ins Rückenmark mit dessen Ganglienzellen verbinden, wo- 
durch dann Rudolf Wagner die anatomischen Grundzüge der 
Rückenmarksstruktur endgiltig festzustellen und den Ergebnissen 
des physiologischen Experiments Verständnis zu verschaffen ver- 
mochte! Jetzt erscheint das ganze Ergebnis selbstverständlich, 
so dass auf dessen Boden Goltz die wichtige Lehre der Reflex- 
centren im Rückenmark aufbauen konnte. 
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Wir wollen nun, ohne uns vom induktiven Weg weit zu 
«ntfemen, spekulativ die Bahnen, welche ein Sinneseindruck bis 
zur Hirnrinde durchlaufen muss, verfolgen und uns ein wahr- 
scheinliches Bild der Vorgänge sowie der Umformungen, die 
derselbe erleidet, vor Augen führen. 

Nehmen wir als Beispiel das Netzhautbild. Die Schwin- 
gungen des Lichtäthers treffen zuerst die Stäbchen und Zapfen 
der Netzhaut. Diese kommen dadurch in Erregung und bringen 
durch ihre spezifische Energie eigentümliche chemische Ver- 
änderungen hervor. Die dabei frei werdenden lebendigenr Kräfte 
pflanzen die Bewegung in den leitenden Optikusfasem fort bis 
zum Ende des ersten Neuron in den grauen Massen der Vier- 
hügel und des äusseren Kniehöckers. 

Diese erste Umformung äusserer Bewegungen in den genann- 
ten Gebilden der Netzhaut ist ein unbegreiflicher aber that- 
sächlich feststehender Vorgang. Kann man sich eine gross- 
artigere Umgestaltung einer Kraftform denken, als diejenige 
von Schwingungen des Lichtäthers in die auf der Netzhaut ent- 
stehenden Farben und Formen der Aussendinge, von denen die 
Bewegungen des Lichtäthers ausgehen? Ich mache aber gerade 
auf diese merkwürdige Umwandlung deshalb besonders aufmerk- 
sam, weil sie uns für die weiteren staunenswerten Umformungen 
in den folgenden Neuronen ein Paradigma ist. Diese letzteren 
zu besprechen wird unsere spätere Aufgabe sein ; vorerst wollen 
wir den weiteren Gang in den Bahnen, die mit der Netzhaut 
zusammenhängen, verfolgen. 

Nachdem in den Vierhügeln und den äusseren Kniehöckem 
neue Umwandlungen stattgefunden haben, zieht die Bewegung 
im Nervenstrang weiter und tritt endlich in die Hirnrinde ein. 
Dass dies an einer umschriebenen Stelle derselben stattfinden 
muss, ist gar nicht anders denkbar, man müsste denn einen 
weitab von der Rinde fächerförmig auseinander fahrenden Ver- 
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lauf der Fasern annehmen, um einen sofortigen Eintritt in die 
ganze Hirnrinde für möglich zu halten. Aber abgesehen 
von theoretischen Gründen, spricht die entwickelungsgeschicht-^ 
liehe Verfolgung der Fasemreifung direkt gegen eine solche 
Ansicht. 

Es liegt im Interesse der gegenseitigen Verständigung, diese 
Eintrittstelle als das Sehcentrum zu bezeichnen. In diesem 
angelangt, wird die Bewegung durch die lebhafte spezifische 
Energie der Ganglienzellen dieses Centrums abermals verarbeitet^ 
kommt* aber noch nicht zur Kühe, sondern dringt weiter nach 
anderen Centralneuronen, welche durch kurze Verbindungsstücke 
mit demselben verknüpft sind. 

Bekanntlich sind die Bindenganglienzellen anatomisch und 
chemisch nicht gleichwertig; trotz gemeinsamen Charakters ist 
ihr Bau und ihre Funktion verschieden. 

Ein Teil derselben, den wir uns flächenartig über die 
ganze Rinde ausgebreitet denken müssen, transformiert die zuge- 
führte Bewegung wiederum durch besondere spezifische Energie 
zu einem Bewusstseinsakt. 

Die Bewnsstseinsnenrone, wie ich diese Rindenganglien- 
Schicht in Zukunft nennen werde, leisten allerdings eine solch 
auffällige Arbeit, dass diese als das grösste Rätsel des Lebens 
angesehen wird. Es sind aber doch nur ähnliche, nur uns noch 
grossartiger erscheinende Umformungen, als wir sie im Para- 
digma der Netzhaut feststellen konnten. 

Die spezifischen Leistungen aller Ganglien, der kortikalen 
wie der in den tieferen Teilen des Hirns und Rückenmarks 
gelegenen, sind eben gleicherweise schon äusserst komplizierte 
Vorgänge und sind jenen funktionell nahe zu stellen ; nur haben 
sie einen anderen Effekt. Die Thätigkeit der Bewnsstseinsnenrone 
hat deshalb eine grössere Bedeutung, weil alle höheren seelischen 
Vorgänge vorübergehend in ihrem Bereich erscheinen und in 
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ihnen die für unsere direkte Beobachtung höchste Uinwand- 
lungsform einer Bewegung durch spezifische Energie vor sich 
geht. 

Man war immer bestrebt, das Bewusstsein als etwas 
Immaterielles aufzufassen, und doch zeigt gerade die leichte 
Ermüdung desselben, wie sehr es an die molekulare Um- 
setzung im anatomischen Substrat gebunden ist. Die in den 
Bewusstseinsneuronen stattfindende Arbeit ist eine solch inten- 
sive und nützt das vorhandene chemische Material so ab, dass 
nach einer Reihe von Stunden durch Aufhören der Arbeit, 
d. h. durch Schlaf eine vegetative Wiederherstellung der Zelle 
notwendig wird. 

Um aber bei unserem Beispiel zu bleiben, so haben wir 
uns also vorzustellen, dass die im Sehcentrum angelangte Bewe- 
gung über dasselbe hinaus einen Verstoss in das Gebiet dieser 
Bewusstseinsneurone macht. Ohne einen solchen kommt ein 
Sinneseindruck gar nicht zur Wahrnehmung. Die Wahrnehmung 
ist die Aufnahme einer durch ein Sinnesorgan, in unserem Bei- 
spiel durch eine Gesichtserscheinung, in die Bewusstseinsneurone 
eingetretene Bewegung. Hier wird diese als einfaches oder 
farbiges Licht oder beim Sehen mit beiden Augen als stereo- 
skopisches Bild empfunden. 

So lange die Reizbewegung in einer gewissen Stärke auf 
das Auge anhält, ebensolange besteht sie auch im Bewusstsein ; 
mit dem Aufhören derselben in den Bewusstseinsneuronen 
aber dauert sie in Form von Spannungskräften in der Hirnrinde 
fort, — auch wenn der Reiz auf das Auge schon längst aufge- 
hört hat. Nur langsam wird sie dann geringer und das 
Bild blasser und verschwommener ; durch wiederholte Einwirkung 
aber wird sie so fixiert, dass sie als Erinnerungsbild Tage, 
Jahre und Jahrzehnte lang, wenn auch meist mit Nachlass der 
Deutlichkeit, fortbesteht. 
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Und was hier beispielsweise von optischen Eindrücken 
gesagt ist, gilt ebenso für die aller anderen Sinnesorgane. 

Man darf wohl annehmen, dass die Stellen, in welchen 
solche Erinnerungsbilder sich festsetzen, in der Nähe der 
ihnen entsprechenden Sinnescentren liegen. 

Die entwickelungsgeschichtlichen Forschungen Flechsigs 
legen die Wahrscheinlichkeit nahe, dass eine zu einem Sinnes- 
bild umgeformte Bewegung anfangs nur in solche Bewusstseins- 
neurone übergeht, welche dem Sinnescentrum zunächst liegen, 
und dass vor der Ausbildung gewisser Associationsfasersysteme 
anfangs nur abgegrenzte Bewusstseinskreise bestehen. Sobald 
aber mit der Reifung dieser Fasern auch eine Verbindung 
der Bewusstseinsneurone zu einem einheitlichen Ganzen erfolgt 
ist, ist auch die Möglichkeit der Association verschiedener Sinnes- 
bilder gegeben. 

Wenn nämlich jetzt zwei von einer gemeinschaftlichen 
Aussenquelle ausgehende Sinnesbilder ins Bewustsein eintreten, 
so verschmelzen sie zu einem einzigen Ganzen, zu einer Vor- 
stellung. Diese Verschmelzung ist immer nur ein Bewusstseins- 
akt. Die Vorstellung des Objekts wird immer vollkommener, 
je mehr Sinnesbilder an der Zusammensetzung teilnehmen, und 
wird durch die Teilnahme aller zu einem vollendeten. Es 
vereinigen sich Form, Dichtigkeit, Farbe, Ton, Geschmack und 
Geruch zu einem einzigen Ganzen. So ist ein Gesamtbild ent- 
standen, welches, besonders bei wiederholtem Eintritt ins 
Bewusstsein, nicht allein deutlicher, sondern auch ein fast unzer- 
legbares wird. Nach seinem Verschwinden aus dem Lichtblick 
des Bewusstseins löst es sich deshalb auch nicht divergierend 
in seine Bestandteile auf, sondern haftet als Ganzes an einer 
Stelle der Hirnrinde, — es wird zu einem einheitlichen Erinne- 
rungsbild. 

Wir müssen deshalb annehmen, dass neben den Erinne- 
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rungsstätten für einlache KiDnesbilder noch besondere für zusam- 
mengesetzte Sinneebilder, d. h. für Vorstellungen vorband« 
sind, und da wir uns die tJedächtnisbilder nur als latente Spann-' 
kräfte innerhalb der Ganglien der Hirnrinde vorstellen könneny) 
so müssen wir konsequenterweise diese Erinnerungsstätten ala" 
Gedächtnisneurone für Vorstellungen bezeichnen. 

Wie schon angedeutet, müssen die Spannkräfte sämtlicher 
Gedächtnisneurone von Zeit zu Zeit durch neue Bewegungen, 
welche in gleichem Sinne wie diejenigen wirken, durch welche 
sie hervorgerufen wurden, in ihrem Bestände erhalten werden, 
wenn das Gedächtnisbild nicht langsam verblassen soll. 

Diese Erhaltung geschieht am sichersten durch zeitweise 
Wiederaufnahme der einzelnen Sinneseindrücke von aussen und; 
durch erneuten Zuaammenschluss der frisch erregten Sinnes- 
bilder. 

Doch ist es zur Reproduktion von Vorstellungen nicht ein- 
mal nötig, dass sämtliche Sinnesbilder, aus denen dieselben 
ursprünglich hervorgegangen sind , wieder im Bewusstsein 
erscheinen. Es genügt häufig der Anstoss eines einzigen der- 
selben, sofern es ein Sinnesbild von hervorragender Bedeutung 
ist, um im Bewusstsein das ganze Vorstellungsbild wiederher- 
zustellen. Ein bestimmter Ton ruft jetzt, ohne dass der Gegen- 
stand gesehen wird, das zugehörige Gesamtvorstellungsbild her- 
vor. Man hört wiehern und das Bild eines Pferdes, — man sieht 
i Speise und deren Wohlgeschmack tritt gleichzeitig mit ins 
Bewusstsein. 

Es ist dies der deutlichste Beweis für die Sonderesistenz 
eines Vorstellungsbildes in gesonderten Gedächtnisneuronen. 
Das Gesamtbild tritt aber auch ohne wiederholte äussere Anre- 
gung von neuem in die Bewusstseinsneurone ein und bekommt 
dadurch erst als Gedächtnisschatz seine eigentliche hohe Bedeu- 
tung. Die dasselbe emportreibende Bewegung hat dann ihren 
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Ursprung in bestimmten Teilen der Centralneurone selbst, welche 
dem Ursprung des centrifugalen Astes des psychischen Reflex- 
bogens näher liegen, nämlich den Willensneuronen. Von ihnen 
kann, wie wir später sehen werden, eine rückläufige Bewegung 
ausgehen, welche das Vorstellungsbild zum Zweck weiterer psy- 
chischer Verarbeitung in die Bewusstseinsneurone zurücktreibt. 
Durch diese Rückkehr zur ursprünglichen Quelle erhält dasselbe 
aber auch gleichzeitig eine für seinen Fortbestand wichtige 
Auffrischung. 

Wollen wir nun den Gang der Bewegung, welche zur 
Erzeugung einer Vorstellung nötig ist, in dem bis jetzt betrach- 
teten centripetalen Teil des psychischen Reflexbogens und den 
angrenzenden Centralneuronen nochmals kurz zusammenfassen, so 
müssen wir uns vorstellen, dass dieselbe von den verschiedenen 
Sinnesorganen ausgeht, die Rindencentren derselben durcheilt 
und in die Bewusstseinsneurone eintritt, um von hier unter der 
Schwelle des Bewusstseins in den Gedächtnisneuronen in der 
Form von Spannkraft einen vollständigen Haltepunkt zu finden. 

Aus der angestellten Betrachtung geht hervor, dass alle 
unsere Vorstellungen sich aus Bewegungen herausbilden, welche 
von unsern Sinnesorganen ausgehen und von einer Summe von Cen- 
tralneuronen umgeformt werden. Es erhellt aber auch zugleich 
daraus, dass es immanente Vorstellungen, d. h. solche, welche 
schon bei der Geburt dem Menschen innewohnen sollen, nicht 
giebt und nicht geben kann. Da aber die Vorstellungen die 
einzigen Grundpfeiler unseres ganzen Seelenlebens sind, so geht 
femer daraus die Thatsache hervor, dass unser ganzes psychi- 
sches Sein auf äusseren Eindrücken aufgebaut ist. 

Verfolgen wir nunmehr den weiteren Gang der Bewegung 
in den Centren des psychischen Reflexbogens, so tritt uns als 
konstante Erscheinung die Thatsache entgegen, dass ausser der 
Wahrnehmung jedes Sinnes- oder Vorstellungsbildes noch eine 

K r o e 1 1 , Aafbaa der Seele. 5 
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Empfindung anderer Art im Bewnsstsein entsteht, welche ich 
in Ermangelung eines besseren Ausdrucks zur Unterscheidung 
von dem Gefühlssinn als psychisches Gefühl bezeichnen will. 
Wir werden bei der späteren Betrachtung nochmals auf die 
Wahl dieses Ausdrucks zurückkommen, der. um Missverständ- 
nisse zu vermeiden, in seinem Verhältnis zur Bezeichnung 
^Empfindung^ und -physisches Gefühl" noch näher definiert 
werden muss. 

Dieses psychische Gefühl stellt sich als ein sekundärer 
Bewusstseinsakt in den meisten Fällen ein, sobald ein Sinnes- 
und Vorstellungbild oder eine der später zu besprechenden, aus 
diesen hervorgegangenen, abstrakten Gestaltungsformen in die 
Bewusstseinsneurone eintritt. 

Ebenso aber, wie die genannten Bilder nur vorübergehend 
die Bewusstseinsneurone durchziehen, ist auch das psychische 
Gefühl kein dauernder Vorgang im Bewusstsein. Es klingt 
vielmehr mit dem Verschwinden der Vorstellung, welche das- 
selbe hervorgerufen hatte, langsam wieder ab. 

Vorstellung und Gefühl stehen w^ohl bei verschiedenen Indi- 
viduen in einem ähnlichen, bei einem und demselben Indivi- 
duum aber in einem nahezu konstanten Verhältnis. Trotzdem 
ist dies letztere durchaus nicht unabänderlich ; denn wir sehen, 
dass durch die nämlichen Vorstellungen, wenn sie mit neuen 
verknüpft werden, oft ein dem ersten geradezu entgegengesetz- 
tes Gefühl hervorrufen. 

Nach den geschilderten Vorgängen rückt nunmehr die 
Bewegung in ihrer äusserst komplizierten Form dem centrifuga- 
len Ast des Reflexbogens immer näher. 

Ehe sie aber denselben erreicht, treten Vorgänge ein, die 
in den vorausgegangenen Bewusstseinsakten wenigstens nicht in 
diesem Umfang hervorgetreten sind und die wir einer weiteren 
8i)0zifischen Energie zuschreiben müssen. 
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Es sind dies besonders stark ausgeprägte, hauptsächlich 
hemmende Einrichtungen. 

Diese Hemiuungseinrichtungen erregen unsere besondere Auf- 
merksamkeit. Sie sind derart, dass sie sich wie eine schwer 
zu überschreitende Schranke in den Weg legen. In der Kind- 
heit noch wenig ausgebildet, nimmt ihre Thätigkeit mit dem 
Alter des Individuums stetig zu, mit anderen Worten: wie die 
Bahnen in den übrigen Neuronen der Hirnrinde durch Übung 
immer mehr ausge schliffen und wegsanier werden, so auch die- 
jenigen dieser Hemmungsorgane. 

Durch sie wird die Bewegung vor dem Eintritt in den 
centrifugalen Ast abgewiesen, kehrt zu den Gedächtnisneuronen 
zurück, hebt Vorstellungen und Begriffe nochmals ins Bewusst- 
sein empor, die entsprechenden psychischen Gefühle werden 
abermals wachgerufen, und dann erst kehrt nach Vollendung 
dieses Kreislaufs die Bewegung zu den am Eingang des centri- 
fugalen Astes Wache haltenden Neuronen zurück, um vielleiclit, 
durch neue Hemmungen aufgehalten, den Kreislauf von neuem 
zu beginnen. 

Wir können aus später noch ausführlich zu erörternden 
Gründen nicht zweifeln, dass hier ein die motorischen Cen- 
tren umlagerndes, mit besonderer spezifischer Energie aus- 
gestattetes Zelienterritorium vorliegt und wollen dasselbe zur 
rascheren Verständigung und in Übereinstimmung mit dem 
alten Sprachgebrauch als das Gebiet der Willensneurone be- 
zeichnen. 

Diese verarbeiten das aus den vorausgehenden Teilen in 
sie einströmende psychische Material, welches in einer Ver- 
bindung von Gedachtem und Gefühltem besteht, indem in ihnen 
eine Sonderimg nach zwei Richtungen vor sich geht. Die eine 
ist (jie soeben angedeutete Hemmung mit dem sich anschliessen- 
den inneren Kreislaufs Vorgang, die andere die t'bertragung der 
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Übernommenen Bewegung des psychischen Reflexstroms auf den 
ableitenden Bogenast und dessen Endorgane. 

Die Ursache dieser Sonderung werden wir später noch zu 
besprechen haben und fügen jetzt nur hinzu, dass beide Strö- 
mungen Willensvorgänge darstellen, von denen die erstere dem 
entspricht, was man als ;, Wille nach innen^, die letztere dem, 
was man als ^Wille nach aussen^^ bezeichnet hat. 

Während in der Kindheit die Bewegung diese Willensneu- 
rone leicht durcheilt, indem deren Hemmungskraft noch nicht 
gestählt ist, tritt mit der Übung immer mehr eine Verlang- 
samung des Stromes auf, wobei sich die Spannkräfte in den- 
selben aufspeichern, bis endlich der Widerstand zu Hemmungen 
anwächst, welche den wiederholten Kreislauf durchs Bewusstsein 
aufzwingen und dadurch das eintritt, was man Überlegung 
nennt. Dies geschieht durch die Erziehung und durch Selbst- 
schulung. 

So beruht die Freiheit des Willens auf selbstgeschaffenen 
Hemmungen. 

Ist die Bewegung in den vorhergehenden Werkstätten mehr 
oder weniger gründlich verarbeitet, so bleibt dieselbe in diesen 
Neuronen oft lange Zeit latent bis sie sich durch einen neuen 
Reiz mit Überwindung der Hemmungen in den centrifugalen Ast 
des Reflexbogens entladet. 

Je nach der Stärke des vorausgegangenen Gedanken- und 
Gefühlsaktes wird auch der Willensakt ein mehr oder weniger 
energischer und durchbricht mehr oder weniger leicht die der 
Bewegung entgegenstehenden Schranken. 

Ist nun endlich die Bewegung auf den ableitenden Ast des 
Reflexbogens übergegangen, so unterliegt sie abermals beim 
Durchgang durch die subkortikalen Centren Modifikationen, 
welche sie für den Übertritt auf ein Endorgan fähiger machen. 

Da wir für unsere Zwecke von dem Übergang auf die 
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Drüsen absehen können und nur kurz die Wirkungen auf die 
Tliränendrüsen und die Speicheldrüsen hervorheben wollen, so 
haben wir bloss zu erwähnen, dass die Bewegung vor ihrem Ein- 
tritt in das muskulöse Endorgan nochmals auf zellige Gebilde 
stösst, welche als Endplatten oder Nervenhügel dem Muskel 
aufliegen.. 

Von da auf den Muskel selbst übergegangen, bringt sie 
diesen zur Zusammenziehung und leistet mechanische Arbeit, 
indem sie entweder auf die Sprachorgane übergeht und dadurch 
der geistigen Mitteilung dient, oder bewegliche Skelettteile 
einander nähert und dadurch unsere gröberen Körperbewe- 
gungen zustande bringt. 

Die Zusammenziehung jedes Muskels selbst aber ist wieder 
mit molekularen Umsetzungen verknüpft, wodurch nicht allein 
lebendige Kraft, sondern auch Wärme sich bildet, in welch 
letztere überhaupt alle Bewegungsformen leicht übergehen. Diese 
nimmt von der gesamten Kraftleistung 60®/o für sich in 
Anspruch, sodass bloss 40^^/0 als mechanische Arbeit zur Ver- 
wendung kommen. 

Während dann die Wärme teils zur Erhaltung der normalen 
Temperatur des menschlichen Leibes verwendet wird, teils durch 
Abdunstung oder strahlende Wärme den Körper verlässt, bringt 
die lebendige Kraft unser Sprechen und durch sonstige Muskel- 
thätigkeit die mannigfachen Einwirkungen auf die Dinge, die 
ausser uns liegen, hervor; sie ist die Ursache aller mensch- 
lichen Arbeit. 

So macht eine Bewegung, die den menschlichen Körper auf 
dem Wege eines Reflexbogens durchwandert, eine Reihe von 
Umbildungen durch, kommt aber schliesslich ungeschwächt in 
anderen Formen als körperliche oder geistige Arbeit wieder 
zum Vorschein und kehrt in die allgemeinen Bewegungsformen 
der Aussenwelt zurück. 
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Der centripetale und centrifugale Ast sind in diesem psychi- 
schen Reflexbogen durch die netzartig, durchaus gesetzmässig ver- 
bundenen Centralneurone, aber nicht bloss in einer Bahn ver- 
bunden. Die Reflexbewegung kann vielmehr von einem centri- 
petalen Ast auf verschiedene centrifugale übergehen, ohne dass 
deshalb der ganze Vorgang den Charakter eines geschlossenen 
Reflexaktes verliert. 

Vom Sehnerv wie vom Hömerv können Reflexe auf je nach 
ihrer Funktion verschieden benannte Bahnen übergehen, so 
auf die Sprachbahn, die Schreibbahn und die grosse Körper- 
bewegungsbahn für Rumpf und Glieder. 

Gegenüber dem einfacheren Reflex, der die Ganglien des 
Rückenmarks durchläuft, zeichnet sich der Himrindenreflex 
dadurch aus, dass zwischen centripetalem und centrifugalem Ast 
die Bewegung als Lichtglanz des geistigen Lebens des Menschen 
aufleuchtet. 

Aber wenn auch die Bewegung sich im Reflexbogen noch 
so mächtig umgeformt hat, so, — dass sie, indem sie sich in 
den Bewusstseinsneuronen ihrer selbst bewusst wird, erstaunt 
vor sich selbst Halt macht und sich als etwas von der Materie 
Trennbares ansehen möchte, so bleibt sie doch als umgeformte 
Bewegungserscheinung Eins mit dem alles erfüllenden Kraft- 
stoflF, und es wird ihr durch diese Erkenntnis an ihrem Wert 
nichts genommen. 



V. 

Zeitliche Entwickelung der Reflexe. 



Ich habe bei der vorausgegangenen Schilderung der Reflex- 
bahnen hervorgehoben, dass alle Lebensvorgänge, die sich im 
Nervensystem abspielen, auf Reflexe zurückzuführen sind, dass 
die Centren der Bögen um so kompliziertere Arbeit verrichten, 
je näher sie der Hirnrinde liegen, bis diese Arbeit endlich in 
der letzteren selbst als Bewusstseinsakt das höchste Mass 
eigentümlicher Kraftumsetzung erreicht. Mit dieser höheren 
^Arbeitsleistung geht eine immer zunehmende Verlangsamung 
des Übergangs vom zuleitenden auf den ableitenden Bogenast 
vor sich. Die Verarbeitung der zugeführten Bewegung wird 
eben eine immer reicher und mannigfaltiger gestaltete. 

Die sich dabei umformenden Kräfte gehen bald in leben- 
dige Kraft, bald in Spannungskräfte über und üben innerhalb 
des Gangliensubstrates durch fördernde oder hemmende Ein- 
flüsse die verschlungenste Wechselwirkung aus. 

Es liegt im menschlichen Körper eine Reihe solcher, in der 
genannten Art thätiger Reflexbögen stufenweise aufgebaut über 
einander, deren einfachere Formen auch niederen Tieren zukom- 
men, während diese in organischer Vereinigung mit den höch- 
sten nur beim Menschen zu finden sind. 
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Eine grosse Anzahl derselben ist schon bei der Geburt 
vollständig ausgebildet und hat eine ausgesprochene Selbständig- 
keit. Es sind dies besonders die einfacheren Refiexfonnen. 
Andere dagegen, welche die Hirnrinde durchziehen, erreichen, 
wie dies Flechsig anatomisch nachgewiesen hat, erst später 
ihre Reife und damit ihre Funktionsfähigkeit. 

Man kann aus dem Gelingen des physiologischen Experi- 
mentes einen Rückschluss auf die Zeit der Ausbildung und 
zugleich die Unversehrtheit eines Reflexbogens machen, wie dies 
letztere von Ärzten täglich zu diagnostischen Zwecken verwer- 
thet wird. Aus dem prompt eintretenden Kniereflex beim Neu- 
geborenen können wir den sicheren Schluss ziehen, dass bei 
der Geburt schon der dabei in Betracht kommende, durch das 
Rückenmark laufende Reflexbogen vollständig ausgebildet ist. 
Ja, da derselbe Versuch bei einer siebenmonatlichen Frühgeburt 
mit positivem Erfolg ausgeführt werden kann, so ist dadurch 
der Beweis geliefert, dass dessen Fertigstellung zeitlich noch 
weiter zurückliegt, was ja auch nach dem über die intrauterinen 
Kindesbewegungen Gesagten nicht merkwürdig erscheinen kann. 

Die ersten stürmischen Bewegungen des Kindes gleich nach 
der Geburt geben uns ferner Zeugnis von der Vollendung einer 
Reihe von Reflexbögen, welche, wie wir gesehen haben, im 
Kleinhirn, der Rautengrube und im Linsenkern gelegen sind. 

Das Kind strampelt mit Armen und Beinen, es schreit und 
macht sogar schon vor dem vollständigen Geborensein Saug- 
bewegungen. Dieselben komplizierten Lebensäusserungen hat 
man, wie schon mitgeteilt, auch an Kindern, denen als Miss- 
geburten der grösste Teil des Grosshirns fehlte, sogenannte 
Anencephalen, beobachtet. Sie können also auch bei fehlender 
Grosshirnrinde vor sich gehen. Nach Virchow ist deshalb 
das neugeborene Kind ein prächtiges Beispiel eines fast reinen 
Rückenmarkwesens. Dem müssen wir ergänzend beifügen, dass 
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beim Menschen ausser dem Rückenmark auch die Ganglien des 
verlängerten Marks bis zum Linsenkern hinauf mitwirken müssen, 
wenn die genannten Lebensäusserungen hervortreten sollen. Als 
weiterer Beweis für die Selbständigkeit der genannten ReÖex- 
bögen kann auch die Beobachtung an enthimten Amphibien 
und Vögeln beigezogen werden. Diese führen koordinierte 
Bewegungen aus, wie nicht operierte Tiere. Frösche hüpfen, 
und Tauben machen Flugbewegungen nach wie vor. Der Kaiser 
Com modus soll gejagten Straussen mit scharfen Pfeilen die 
Köpfe abgeschossen, und dennoch sollen die Tiere ihren Lauf 
noch einige Zeit fortgesetzt haben (Virchow). 

In den unteren Teilen des Rückenmarks liegen, wie Goltz 
gezeigt hat, ebenfalls eine Reihe von Reflexbögen, -welche bei 
der Geburt vollständig ausgebildet sind und eine besondere 
Selbständigkeit zeigen, indem sie für sich thätig bleiben, wenn 
die oberen Teile des Rückenmarks abgetrennt sind. Nehmen 
wir als Beispiel die Centren für die Harnblase und den Mast- 
darmschliesser. Der Reiz aus dem zuleitenden Bogenast häuft 
hier langsam Spannkräfte auf, welche sich endlich als lebendige 
Kraft in den ableitenden Bogen entladen. 

Pflüger hat diese Bewegungen, weil sie den Anschein 
der Zweckmässigkeit haben, einer besonderen Rückenmarksseele 
zugeschrieben, und da man gewöhnt ist, Seele und Bewusstsein 
zu identifizieren, so hat er derselben zum Unterschied von der 
bewussten eine unbewusste Empfindung zugeschrieben. Icli 
meine aber doch, dass der Ausdruck ^unbewusste Empfindung^ 
den Widerspruch in sich selbst trägt. Eine unbewusste Empfin- 
dung ist eben keine Empfindung. In den grauen Massen, welche 
diese Reflexe vermitteln, ist von einer spezifischen Energie, 
welche Empfindungen vermitteln könnte, gar keine Rede. Eine 
solche Energie besitzt nur eine einzige Schichte der Hirnrinden- 
ganglien und das ist die Schichte der Bewusstseinsneurone. 
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Diese ist aber vor der Geburt noch nicht ausgebildet, und 
es erklärt sich der Vorgang einfach dadurch, dass die sich auf 
den ableitenden Ast des Reflexbogens entladende Bewegung 
gleichzeitig auf ein System anatomischer Einrichtungen iibei 
geht, welche koordinierte und damit zweckmässig erscheinende« 
Bewegungen zur notwendigen Folge haben, die dann einei 
bewusaten Vorgang vortäuschen. 

Wenn aber auch die Küokenmarksganglien nicht imstandfS 
sind, Empfindungen hervorzurufen, so kommen doch die bespro-fl 
ebenen Bewegungen später auch unter dem Einrtuss bewnssterj 
Empfindungen zustande. Dies geschieht, sobald sich auf deia>fl 
ursprünglichen Retlexbogen ein zweiter aufgebaut, und eial 
Fasersystem Rückenmark und basale Ganglien mit den Bewusstrl 
seinsneuronen verknüpft hat. Sobald dieser zweite Reftexbogeal 
ausgebildet ist, kommen z. B. die Akte der Entleerungen durch'l 
bewusste Empfindung zustande. 

Während also die Reflexbiigen der subkortikalen Ganglic 
zur Zeit der Geburt anatomisch schon vollständig ausgebildeH 
sind, treten uns bei den die Hirnrinde durchziehenden Bt^ei 
unfertige Zustande und zeitliche Verschiedenheiten in Betrsfl 
ihrer Reifiing entgegen. 

Im übrigen liegt kein Grund vor, die bis jetzt besprochen« 
Gruppe von ReHexen von den bewussten durch eine Klufl) 
abzugrenzen. 

Der ReHex bleibt ReHex in dem einen wie in dem anderei 
Falle. Der Unterschied liegt nur in der einfacheren Funktion) 
der tiefer gelegenen Ganglien, indem sie keinen Bewusstaeins^ 
akt auszulesen imstande sind. 

Dass aber der ohen genannte, einem ersten aufsitzendl 
Reflexbogen zur Reife gelangt ist, erkennen wir erst darät 
dass den Muskelbewegiingen des Körpers, die überhaupt allein^ 
imstande sind , uns Kenntnis von den Vorgängen im Hira J 
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zu geben, der Charakter eines zielbewussten Willens aufge- 
prägt wird. 

Die Summe der Bewusstseinsneurone, welche den einzelnen 
Bögen entspricht, ist anfangs für jeden nur eine begrenzte, und 
es kann der erste kleine Kreis, in dem eine bewusste Empfin- 
dung entsteht, wegen seiner oasenähnlichen Abgeschlossen- 
heit noch keine scharf in die Augen fallende Wirkung auf die 
von ihm ausgehenden centrifugalen Fasern und damit auf die 
Körperbewegungen ausüben. 

Zu diesem Zwecke müsste durch eine tüchtige Verarbei- 
tung im Bewusstsein in die unruhigen Körperbewegungen eii]||leiten- 
der Willensimpuls von einer gewissen Stärke übergeleitet werden» 

Dies geschieht aber erst langsam und später, wenn die ver- 
schiedenen Sinnescentren sich insgesamt mit der motorischen 
Zone vereinigt und die isolierten Bewusstseinskreise zu einem 
einheitlichen Ganzen verschmolzen sind. 

Hunger und Durst scheinen schon frühzeitig von solchen 
durchs Bewusstsein laufenden Bahnen reguliert zu werden. 
Denn, wenn auch die Saugbewegungen anfangs von den basalen 
Centren der Rautengrube durch den Gewebshunger, d. h. durch 
das Bedürfnis der Organe, Ersatz für verbrauchtes Körper- 
material zu erhalten, reflektorisch ausgelöst werden, so treten 
doch bald Zeichen von Seiten eines kleinen Bewusstseinscen- 
trums hervor, welche auf dessen Mitarbeit hinweisen, indem 
das Kind durch Schreien sein Nahrungsbedürfnis kundgiebt. 

Trotzdem darf dieses Schreien nicht gleich als ein wohl- 
überlegtes Verständigungsmittel angesehen werden, welches ihm 
etwa seine sonstige Unbehilflichkeit eingebe, eine Deutung, die 
so gern gegeben wird, indem wir dem Kinde unsere durch lange 
Erfahrung gewonnenen Beweggründe unterschieben. Es ist viel- 
mehr ein noch wenig verarbeiteter Impuls, welcher aus dem 
noch undeutlichen Bewusstseinsakt hervorgeht. 
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Sein Saugen und Schreien unterscheidet sich jetzt aber 
von dem des Anencephalen dadurch, dass bei letzterem die bei- 
den Vorgänge durch eine subkortikale Reflexbahn vermittelt 
werden, während sie beim normalen Kinde durch einen bewuss- 
ten Empfindungsakt in Zusammenhang gebracht sind. 

Nach diesen Erörterungen treten wir in die Betrachtung 
derjenigen Rettexbögen ein, welche als psychische im engeren 
Sinne zu bezeichnen sind. 

Es sind dies die Bahnen der Sinnesorgane, auf welchen die 
Bewegungen der Aussenwelt dem Hirn übermittelt und durch 
welche hauptsächlich die Fundamente für den Aufbau der ;,Seele^ 
geliefert werden. 

Wenn wir auch bei der bisherigen Besprechung schon 
zeigen konnten, dass auch bei einfächeren Reflexerscheinungen 
Bewusstseinsvorgänge bald regelnd eingreifen, so überragt doch 
bei den jetzt zu besprechenden Funktionen der Bewusstseins- 
akt als Hauptfunktion alle übrigen in diese Bögen eingestreu- 
ten Reflexe in majestätischer Weise. 

Die jetzt zu schildernden Vorgänge sind für den, der mit 
Aufmerksamkeit den Werdegang der Dinge zu verfolgen ver- 
steht, von fesselndem Reiz ; denn kein Wunder ist grösser, kein 
Schauspiel entzückender, sagt Kussmaul, als die Entwickelung 
einer Menschenseele. 

Beginnen wir mit dem Endorgan des Gefühlssinns in 
der Haut. 

Von ihm können verschiedene von aussen kommende, als 
Reize bezeichnete Bewegungsformen aufgenommen werden, wäh- 
rend die übrigen Sinnesorgane, wie wir sehen werden, nur eine 
einzige Qualität zu verarbeiten imstande sind. 

Das Hautorgan kann die langsamen Lichtätherschwingungen, 
die vom Auge nicht mehr oder, wenn man lieber will, noch 
nicht empfunden werden, als Wärmebewegimg aufnehmen und 
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dem Bewusstsein übergeben; es kommt ihm somit der Tempera- 
tursinn zu; — es liegen femer in der Haut Vorrichtungen, 
welche die Bewegungsformen des Falles vermitteln, indem sie 
uns Kunde geben von der Grösse der latenten Bewegung; es 
ist dies ihr Drucksinn; mit diesen beiden verbunden ist der 
Tastsinn, der uns über die Form eines Gegenstandes Auf- 
schluss giebt. 

Es ist leicht begreiflich, dass die Endorgane verschiedenartig 
sein müssen, wenn sie solche qualitativ verschiedene Bewegungs- 
formen aufnehmen sollen. Sind diese auch für den Druck- und 
Tastsinn, welche einfachere mechanische Bewegungen auf den 
Nerv übertragen, annähernd die gleichen, so müssen es doch 
andere sein, welche Ätherschwingungen zur Aufnahme dienen. 
Es ist deshalb meiner Meinung nach unrichtig, auch den Tem- 
peratursinn als eine Unterart des Tastsinnes auffassen zu wollen. 
Dem entsprechend finden wir denn auch verschiedene Gebilde 
in der Haut und in gewissen Schleimhäuten eingelagert, welche 
unter der Bezeichnung Pacini'sche Körperchen, Krause 'sehe 
Nervenendkolben und W agner-Meissner 'sehe Tastkörperchen 
als Eintrittspforten für jene verschiedenen Bewegungsformen 
dienen. Freilich ist bis jetzt noch nicht festgestellt, welche von 
diesen Formen der einen oder anderen Gefühls(j[ualität als Auf- 
nahmeorgan dient, denn sie zeigen anatomisch wenig charakteristi- 
sche Eigentümlichkeiten. Alle sind rundliche oder eiförmige 
Gebilde, in welchen je ein Nervenende enthalten ist. 

Auf die genauere Schilderung einzugehen, ist hier nicht der 
Platz. Es genügt festzustellen, dass aus ihnen die Nervenfasern 
sich sammeln, welche durch die hinteren Wurzeln ins Rücken- 
mark eintreten. Diese ziehen dann nach Durchsetzung der 
Ganglien auf die entgegengesetzte Seite des Rückenmarkstrangs 
und gehen an dessen centralwärts gelegenem Ende als Hirn- 
Schenkelhaube in die obere Partie der sogenannten Hirnschenkel 
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Über. Die letzte Ausbreitung der Fasern geschieht endlich 
strahlenförmig im sog. Stabkranz in die Umgebung der Central- 
furche des Hirns, welches von der motorischen Zone umgeben 
ist. Es sind dies die Bahnen, welche wir vorhin als letzten 
Reflexbogen, der den basalen Centren aufgesetzt ist, besprochen 
haben. 

Hier in der Hirnrinde erleidet die Bewegung viel umständ- 
lichere Umsetzungen, als in den subkortikalen Centren, und 
fliesst dann in die motorischen Bahnen ein, welche von den 
grossen pyramidenförmigen Zellen der genannten Hirnrinden- 
gegend ihren Ausgang nehmen und sich zu Strängen vereinigen, 
um im Hirnschenkelfuss abwärts zu ziehen, — einem Strang, 
welcher unter der obengenannten Himschenkelhaube in ent- 
gegengesetzter Richtung hinzieht. Endlich erreicht die Bewe- 
gung auf den Bahnen des Rückenmarks und der peripheren 
Nerven die motorischen Endorgane. 

Die Fasern dieser sogenannten Pyramidenbahnen werden 
von Flechsig auf über eine Million berechnet. 

Damit ist der gewaltige Reflexbogen für den Gefiihlssinn 
vollendet, und äussere Eindrücke, die ihn durchlaufen, kommen 
zum Bewusstsein und bringen durch dasselbe ein Wahrnehmungs- 
und ein Erinnerungsbild zustande, — Versuche aber, die Zeit 
der Fertigstellung des Bogens zu bestimmen, haben deshalb 
keinen sicheren Wert, weil, wie wir von den ersten heftigen 
Kindesbewegungen nach der Geburt wissen, die auf einen 
Reiz folgenden Muskelbewegungen auch schon durch die Ver- 
mittelung der subkortikalen Ganglien ausgelöst sein können. 
Auffallende Erscheinungen, die mit Sicherheit auf die Mit- 
beteiligung des Bewusstseins schliessen lassen, sind demnach 
nicht vorhanden. Es ist jedoch anzunehmen, dass während der 
Entwicklung des zugehörigen Bewusstseinskreises sich dessen 
Wirkung langsam und unmerkbar in den allgemeinen Erschei- 
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nungskomplex einschleicht. Deutlich tritt dieselbe erst dann 
hervor, wenn die Verschmelzung desselben mit den Bewusst- 
seinskreisen anderer Sinne vollendet ist, und dies geschieht 
erst wochenlang nach der Geburt und zeigt sich dadurch, 
dass, an Stelle des planlosen Schleuderns der Gliedmaassen, 
die Arme zeitweise einem Gegenstand entgegenzittern, und 
die ersten deutlich intendierten Tast- und Greifbewegungen 
stattfinden. 

Das Gesagte gilt für den Tastsinn wie für den Tempera- 
tursinn. Die Feststellung der Zeit, in der der Bogen ausgebaut 
ist, ist beim letzteren noch schwieriger als beim Tastsinn. 

Da beide Gefühlsformen, Tast- und Temperatursinn, die 
Haut als gemeinschaftliches Eingangsorgan für ihre verschiede- 
nen adäquaten Reize haben, so dürfte die Fertigstellung des 
Reflexbogens beider ein gleichzeitiger sein. 

Nach Flechsig ist dieser Retlexbogen bereits zur Zeit 
der Geburt anatomisch ausgereift, indem schon markhaltige 
Fasern aus den basalen Ganglien zur motorischen Zone hin- 
führen, deren Bezirk wir in Figur 12 mit I 4 und II 1 
und 2 bezeichnet haben. Aber trotzdem könnte die Aus- 
bildung der zugehörigen Bewusstseinsneurone noch eine mangel- 
hafte sein. 

Forschen wir weiter nach dem Retlexbogen des zweiten 
Sinnes, des Geruchssinns, so ist zu bemerken, dass die 
erste Geruchsempfindung ebenfalls nur durch Muskelbewegungen 
am ableitenden Teil des Reflexbogens erkennbar ist. 

Das Eintrittsorgan in den Bogen besteht aus eigentümlichen, den 
Ganglienzellen nahestehenden Epithelgebilden, aus denen die sog. 
Geruchsfäden entspringen. Diese laufen wie alle Sinnesleitungen 
nicht direkt zur Hirnrinde, sondern durchziehen verschiedene 
Haltestationen, in denen die aufgenommenen Reize Umwandlungen 
erfahren. Das erste Neuron endet im Riechkolben, welcher 
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ebenso wie ein zweiter subkortikaler Herd, — der tuber olfac- 
torius — ein äusserst kompliziertes zelliges Gebilde ist. Beide 
sind schon frühzeitig mit ihrer Eintrittsstelle in die Hirnrinde 
— der Riechsphäre, — welche an der untern Fläche des Hirns 
in der sog. Ammonshornspitze liegt, durch markhaltige Fasern 
verknüpft. 

Zwischen der Riechsphäre und der motorischen Zone ver- 
laufen nach Flechsig auch schon zur Zeit der Geburt spärliche 
reife Faserbündel, was, wenn das zugehörige Bewusstseinscentrum 
ebenfalls schon ausgebildet ist, die Annahme gestatten würde, 
dass der ganze Reflexbogen zu dieser Zeit schon vollendet sei. 
Eine sichere Bestimmung ist auch hier nicht möglich. 

Es sprechen zwar die Versuche von Kussmaul und Genz- 
m e r dafür, dass schon in den ersten Stunden und Tagen, sobald 
die Luft das Fruchtwasser aus der Nase völlig verdrängt hat, 
auf starke Gerüche mimische Bewegungen eintreten, welche den 
Charakter von Abwehrbewegungen haben. Das Gesicht wird 
verzogen, es tritt Unruhe, Bewegung der Arme und des Kopfes 
und ein wenigstens scheinbar helles Erwachen ein. Ob aber 
diese Reflexe schon ein fertiges Bewusstseinscentrum durchziehen 
und nicht vielmehr, wie die früher besprochenen durch die ersten 
heftigen Einwirkungen veranlassten Reflexe, bloss subkortikal 
verlaufen, ist ebensowenig wie beim Gefühlssinn sicher zu 
stellen. 

Dagegen scheint mir eine eigentümliche Beobachtung in 
dieser Richtung verwertbar zu sein. Man bemerkt nämlich 
häutig, dass Kinder in der ersten Zeit nach der Geburt 
sich schreiend von der Brust einer Amme abwenden, während 
sie die Brustwarze einer anderen sofort lebhaft erfassen und 
dadurch sowohl, als durch kräftiges Saugen an den Händchen 
ihren Hunger verraten. Es hegt hier nahe, das Verweigern der 
einen Brust als Folge bewusster Geruchsbilder anzunehmen. 
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Im gegebenen Fall würde durch genaue Beobachtung des ersten 
Eintritts eines solchen Vorkoinmnisaes die Möglichkeit zur unge- 
fähren Feststellung der fraglichen Zeit gegeben sein. 

Fragen wir nun noch nach der Bewegungsform, die als 
Reiz auf die Endorgane dieses Sinneswerkzeuges wirkt, so sehen 
wir, dass es in der Atemluf't suspendierte Gase sind, welche 
hei ihrem Einströmen in die Nase in den Riecbzellen Moleku- 
larveränderungen hervorrufen. 

Der dritte Sinn, der uns Eindrücke der Äussenwelt über- 
mittelt, ist der Geschmackssinn. Seine peripheren Organe sind 
die Schwalbeschen Schmeckbecher, die fadenförmigen und 
die schwammförmigen Papillen der Znngenoberfläche (Papulae 
filiformes und fungifonnes). 

Merkwürdigerweise steht die Frage, ob das Geschmacks- 
organ nach Analogie der übrigen, nnr einen Sinnesnerv habe 
oder ob die Leitimgen auf den fünften (Quintus) und den zehn- 
ten Himnerven (Glossopharyngeus) verteilt sind, noch offen. 

Immerhin finden wir auch hier wieder zwischen den Elnd- 
organen und der Hirnrinde gangliöae Haltestationen eingeschal- 
tet, den sog. Felsenknoten (Ganglion petrosum) und den Kern 
des zehnten Hirnnerven in der Rautengrnbe, den Glossopharyn- 
geuskem. Dann erst tritt das folgende Neuron in clie Hirn- 
rinde und schliesslich in Verbindung mit der motorischen Sphäre, 
durch deren Funktionsansschlag dann die Gewissheit über den 
stattgefundenen Eindruck gegeben wird. Somit liegt jetzt auch 
hier sicher ein geschlossener Reflexbogen vor. 

Wir verdanken den sorgsamen Beobachtungen eines Kuss- 
maul die Kenntnis der Thatsache, dass nicht allein Neugebo- 
rene, sondern auch schon Frühgeburten auf schmeckende Stoffe 
reagieren. Es muss also in diesem Bogen auch schon eine frühe 
Reifung der Fasern vor sich gegangen sein, wie dies von 
Flechsig für den Geruchssinn anatomisch festgestellt ist. Für 
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denüeschinackssinn felilt jedoeli der anatomische Nachweis. Nur 
soviel ist sichergestellt, dass gleich nach der Geburt auf 
bestimmte Geachmacksreize lebhafte Erregungen der Gesichts- 
miiskulatur eintreten, und ich erinnere mich lebhaft der Grimassen 
Neugeborener, wenn ihnen nach der Sitte früherer Zeit die 
Hebamme sofort nach dem Eintritt ina Leben Butter in den 
Mund gestrichen hatte. Ja es sollen nach Kussmaul sogar 
die verschiedenen Formen des Gesichtsausdrucks ein Unter- 
scheidungsvermögen für die verschiedenen Geschmacksarten: 
süss, salzig, sauer und bitter wahrscheinlich machen. 

Diese Annahme setzt eine, wenn auch noch unvollkommene 
Verarbeitung des Geschmacksreizes in einem Bewusstseinskreis 
voraus, durch welche auffallend frühzeitig die Gefühle der 
Lust und Unlust durch Übertritt auf die mimische Gesichta- 
muskulatur in derselben Weise zum Ausdruck kämen, wie dies 
auch im späteren Leben geschieht. 

Jedenfalls Hegt diese Erklärung näher als die etwas gekün- 
stelte, da.ss die Leitimg der verschiedenen Geschmacksarten durch 
verschiedene Fasern der Geschmacksnerven oder durch das 
Zusammenwirken mehrerer in Gruppen subkortikal auf den 
Gesichtsnerv übergehe. 

Die Rei/e, welche von aussen in diesen Bogen eintreten, 
sind chemischer Natur und rufen, wie beim Geruchssinn, in den 
zu deren Aufnahme bestimmten Apparaten Molekularbewegungen 
hervor, welche ein anatomisch vorbereitetes Sinuescentrum treffen 
und dort nach vorherigem Vorstoss ins Bewusstsein Erinnerm 
bilder hinterlassen. Die wenn auch nur wenig vollkommen 
primitiven Bewusstseinsvorgänge der bis jetzt besprochenen Sim 
hinterlassen (5edächtnishilder in Territorien, welche aller Wahl 
scheinlicbkeit in der Nähe der beH[)rochenen Sinn 
und der diesen entsprechenden, vorerst noch umachrielw 
Bevraastseinskreise liegen. Sie sind ein geistiger Erwerb d^ 
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sicli im Hirn aufspeichert und das bisher leere Hirn mit einem 
Inhalt erfüllt. 

Aber erst die beiden folgenden Sinne schaffen demselben 
eine Summe von lebhaften und wichtigen Sinneseindrücken und 
Gedächtnisschätzen, welche den stolzen Aufbau der Seele ermög- 
lichen. 

Betrachten wir zuerst die Reflexbügen und die Vorgänge 
im Gehörorgan. 

Die durch den äusseren Gehörgang zugeführten , durch 
Vermittlung des Trommelfells und der Gehörknöchelchen auf 
das Corti'sche Organ in der Gehörschnecke übergeleiteten 
Schwingungen der Luft, die wir Schallwellen nennen, werden 
durch den Schneckennerv (Nervus cachlearis), welcher der Hör- 
leitung dient, zum Hirn hinübergeleitet und zwar zur ersten 
Schläfen Windung neben der Sylvischen Grube (Fig. 12 IV. 1.). 
Auch auf diesem Weg finden wir die Einschaltung subkortika- 
ler Oentren als immer wiederkehrende Erscheinung — eine Kon- 
stanz, welche deren funktionelle Wichtigkeit bekundet und eine 
Beihe physiologischer Beobachtungen erklärt. 

Eine erste Station endet im Boden der schon oft genannten 
Rautengrube, welche von den weissen Faseratreifen des Hörnerven 
(Striae acusticae) quer durchzogen wii'd, um in den grauen Haupt- 
kem des Hörnerven (den Äkustikuskern) und den lateralen und 
accessori sehen Kern dieses Nerven überzugehen, denen Flechsig 
noch das hintere Vierhügelpaar als Hörcentnim zurechnet. 

Diese tiefen Abschnitte werden lange vor der Sehnerven 
leitung raarkhaltig, während die Strecke, welche von da zur 
Schläfen Windung der Hirnrinde führt, erst nach Vollendung aller 
anderen Sinnesbahnen zur Reife gelangt. 

Wenn aber trotz der bis zur Rautengrube hergestellten 
Nervenleitung zur Zeit der Geburt noch ein vollständiges Aus- 
bleiben jedes Reflexes statthat, so müssen weitere eigentüm- 
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liehe Verhältnisse vorliegen. Diese sind auch glücklicherweise 
nicht schwer auffindbar. 

Dass das Neugeborene taub ist, davon kann man sich leicht 
dadurch überzeugen, dass starke Töne z. B. von Stimmgabeln 
oder scharftönenden Pfeifen durchaus keine Reflexbewegungen 
hervorrufen. Die Versuche müssen natürlich so angestellt sein, 
dass nicht gleichzeitig mit dem Geräusch starke Lufterschütte- 
rungen stattfinden, wie das beim Klatschen in die Hände 
geschehen würde. 

Bei meinen Versuchen habe ich in den ersten acht Lebens- 
tagen keine Zeichen eines Reflexes auftreten sehen. Dagegen 
giebt Preyer an, dass er solche bei seinem Kinde schon nach 
4 Tagen habe beobachten können, und Lesser spricht sogar 
von 24 Stunden. 

Da die Hörnervenfasern bis zur Rautengrube reif sind, so 
konnte die Ursache nur im Eingangsorgane gesucht werden. 

Die Paukenhöhle des Kindes ist nämlich mit einer dem 
embryonalen Bindegewebe ähnlichen Masse ausgefüllt, welche 
später fettig degeneriert und dann resorbiert wird. Tröltsch 
hat ursprünglich den Befund als einen bei Kindern konstant 

r 

vorkommen sollenden eitrigen Mittelohrkatarrh angesehen, den 
er unbegreiflich fand und deshalb als physiologisches Vorkommnis 
in Anspruch zu nehmen sich versucht fühlte. Altere Forscher, 
wie Scheel und Herholdt, sehen in dem Befund der Pauken- 
höhle die Anwesenheit von Fruchtwasser, das ja alle Räume der 
oberen Luftwege bis zum Eintritt des Luftatmens erfüllt. Mit 
diesem trete dann mehr oder weniger schnell der Abfluss des- 
selben durch die Eustachische Röhre ein. Urbantschitsch 
hat auch noch das enge AneinanderUegen der "Wandungen des 
äusseren Gehörgangs als Ursache der Taubheit des Neugeborenen 
ins Feld geführt. 

So viel ist sicher, dass nach Hinwegräumung der Hinder- 
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nisse für die Luftleitung im peripheren Sinnesorgan der durch 
die Rautengrube laufende Reflex bei starker Schallwirkung prompt 
eintritt. Bei Kindern von einigen Wochen habe ich durch eine 
solche zuerst stets heftiges, rasches Schliessen und Offnen der 
Augen beobachtet, sowie Schreien, Zusammenschrecken und 
Emporschleudem der Arme. 

Alle diese Erscheinungen befremden uns nicht, denn wir 
wissen, dass alle diese Körperbewegungen von der Rautengrube 
und den übrigen tiefliegenden Ganglienanhäufungen leicht aus- 
gelöst werden können. Dieses Mal ist es aber der Eintritt einer 
neuen Bewegungsform, des Schalls, welche dies bewerkstelligt, 
während es unmittelbar nach dem Geburtsakt die früher geschil- 
derten mächtigen Reize von seiten der Haut und der inneren 
Körperteile waren. 

Ob die subkortikalen Centren dieses Bogens auch reflekto- 
risch auf die Muskeln des Mittelohrs, also auf den Trommel- 
fellspanner und den Steigbügelmuskel, wirken und so für das 
Hörorgan schützend thätig sind, indem sie allzustarke Schall- 
wellen durch Änderung der Spannungsverhältnisse dämpfen, 
muss für den ersteren wenigstens dahin gestellt bleiben, da 
sich seine Bewegungen sonst rascher vollziehen müssten. 

Wir haben demnach für die erste Zeit des Lebens auch 
auf diesem Gebiete keine sicheren Anhaltspunkte, wann der 
Reiz das Bewusstseinsorgan zu durchlaufen beginnt. Ist aber 
einmal die Reifung der Fasern bis zur Hirnrinde vollendet 
und vom Schläfenlappen aus die Associationen mit der Reil- 
schen Insel und den Stimwindungen einerseits und der moto- 
rischen Zone andererseits hergestellt, so sind damit zwei neue, 
für die weiteren Vorgänge hervorragend wichtige Reflexbögen 
geschlossen. 

Jetzt kann die in der Hirnrinde aufs Feinste verarbeitete 
Schallbewegung auf den Hirnstamm übertragen werden. Die 
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subkortikaten Ganglien werden zn geordneten Bewegungeimpul- 
aen gezwungen, welche ntm ihrerseits teils die Organe beeii 
Aussen, welche dem Sprechen, Singen und Pfeifen vorstehi 
teils die aligemeine Körpermuskulatur in Thäfcigkeit setzen. 

Die engen Beziehungen der Schalleindrücke auf die Leb-] 
haftigkeit der Muskelbewegungen hat in neuester Zeit 
Erklärung erhalten durch die merkwürdige Entdeckung eini 
sechsten Sinnes durch Professor Goltz. 

Durch die Untersuchung dieses letzteren und die For- 
schungen von Professor Ewald hat sich das bedeutungsvolle 
Ergebnis herausgestellt, dass das bisher als ein einheitliches 
aufgefasste Endorgan des Gehörs, das Labyrinth, aus zwaij 
funktionell geschiedenen Organen besteht, nämlich der Schnecke^' 
welche mit dem Hören, und dem Vorhof nebst den Bogen- 
gängen, welche beide mit der Regulierung der Muskelthätigkeit 
im Zusammenhang stehen. 

Wegen dieser Doppelfunktion hat Ewald den vom gei 
ten Labyrinth als einheitlichen Stamm zum Hirn zi ebenda] 
Nerven, nicht mehr, wie dies bisher der Fall war, „Hömerv* 
sondern Nervus octavus genannt, weil er der achte in derReihi 
der Hirnnerven, aber nicht ausschliesslich Hömerv is 

Deshalb haben wir bei der obigen Besprechung des Reflex- 
bogens des Gehörsinns bloss vom Schneckennerv (Nervus cochlei 
ris) gesprochen. 

Der Vorhofsnerv, welcher von dem Vorhof imd den Bogea-' 
gangen ausgeht, hat nach Ewald mit dem Hömerv direkfc-i 
nichts zu schaffen, sondern übt nur einen beständigen, durch 
Luftschwingungen sich steigernden Reiz auf die ganze Körpar- 
muskulatur der entgegengesetzten Körperhälfte aus. Durch das 
runde und ovale Fenster des Mittelohrraumes werden diese 
^hwingungen sowohl auf den Gehörnerv, als auch auf dieses 
Organ übertragen. Sie wirken auf ersteres als Schall, auf letsi, 
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teres als tonische Erregung sämtlicher Muskeln, weshalb Ewald 
diesen speziellen Teil vona Gesamtlabyrinth des Ohrs als Tonus- 
labyrinth abtrennt. In ihm trifft die Luftschwingung zuerst 
auf leine haarähnliche Gebilde, welche die Bewegung auf die 
Endolymphe des Labyrinths fortptianzen. 

Wir haben somit in diesem letzteren ein ähnliches Organ 
zur Aufnahme von Bewegungen der Aussenwelt vor uns, wie bei 
den übrigen lunf Sinnesorganen. 

Während aber bei diesen der Reiz auf kürzerem Weg zum 
Bewusstsein vordringt, hat der von diesem Organ ausgehende 
bis dabin einen weiten Umweg zu machen. Denn der ganze 
vom sechsten Sinn ausgehende Reflexbogen durchläuft nur subkor- 
tikale Centren. Üb diese hauptsächlich in der Rautengruhe 
liegen, ist nicht festgestellt und durch Bogumil Lange nur 
soviel wahrscheinlich gemacht, dass er nicht Iiirchs Kleinhirn 
führt. 

Durch den infolge des Reflexes entstandenen 'I'onus der 
Muskeln kommt in die Muskelbewegung Präzision und eine 
gewisse Regulierung. In der zuletzt genannten Thätigkeit liegt 
auch sein ganzer Wert. Er versieht für die ganze Muskulatur 
die Rolle eine.'« regulatorischen Apparats, wie dies übrigens auch 
den Einwirkungen von Seiten der eigentlichen Sinnesorgane, 
wenn auch in geringerem Grade zukommt. Der durch ihn 
ausgelüste Miiskeltonus ruft erst in zweiter Linie durch Erregung 
der in der Muskulatur gelegenen sensiblen Anfangsorgane, die 
als N er venscb ollen, Golgi"sche und Pacini'sche Köiijerchen und 
Kühne'sche Muskelspindeln bekannt sind, einen Reiz hervor, 
der sich bis in die Bewusstseinsneurone fortpflanzt, dort ein 
Bewusstseinsbild und ein ihm entsprechendes GedächtnisbÜd 
zustande bringt, wie wir dies später noch zu besprechen 
^^-Jiaben. 
^^^k So sehen wir denn gleichzeitig und in inniger Verbindung 
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mit dem Eindruck von Schallschwingimgen den Tonns der 
gesamten Muskulatur sich heben und die gesamte Körper- 
haltung das Gefühl erneuter Kraft bekunden. Der Reiz bringt 
somit hier schon nicht allein ein Wahmehmungsbild hervor, 
sondern auch ein diesem sich anschliessendes psychisches Gefühl. 

Tönen nun statt einfachen Schalleindrücken vollends die 
Klänge einer Musik, so erwacht unter den Zuhörern eine Lebendig- 
keit des Mienenspiels und der sonstigen Körperbewegungen, 
welche der inneren Empfindung derselben den beredtesten Aus- 
druck verleiht. 

Am auffallendsten tritt dies beim Kinde hervor, dessen 
Reflexe noch kaum durch Hemmungen gestört werden. Wie 
bald zappelt es freundlich lächelnd und mit weit geöffneten 
Augen einem tönenden Spielzeug entgegen! Es greift jauchzend 
aus nach dem klappernden Instrument und will es, wie natürlich 
alles, zum Munde führen. 

Nach noch nicht tausend Wochen aber hebt der Drei- 
viertelstakt fast unwillkürlich die Beine zum Rundtanz, und die 
Kolonne marschiert mit strammem Schritt, wenn der Regiments- 
marsch erschallt. 

So wecken die Vorgänge in diesen Reflexbögen heitere Lust 
und freudige Pflichterfüllung, indem sie gleichzeitig die Muskel- 
thätigkeit anregen und lebhafte Vorstellungen hervorrufen. 

Der Schneckennerv für sich allein bildet aber im Reflex- 
bogen des achten Hirnnerven den Hauptfaktor für den geistigen 
Aufbau des Menschen. Immer mehr und mehr lagern sich 
Gehörseindrücke der verschiedensten Art in der Sinnessphäre 
des Gehörcentrums ab und immer grössere Mengen bleiben 
nach vorherigem Eintritt in die Bewusstseinszone als Erinne- 
rungsbilder haften, wie die Schallwellen auf einer phonogra- 
phischen Platte. Mag manchem dieser Vergleich hinkend und 
grob erscheinen, so möchte ich zu seiner Entschuldigung doch 
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bemerken, dass wir es eben anch hier mit Bewegungsvorgängen 
zu thun haben, welche nur in verschiedenartiger Weise latent 
und nur durch verschiedenartige Einwirkungen wieder in Fluss 
gebracht werden. 

So erwirbt sich das Hirn durch dieses Organ neue Schätze, 
wie dies durch die früher erwähnten geschah, und ein neuer 
Bewusstseinskreis breitet sich aus mit der fortschreitenden 
Aufnahme neuer Bilder, bis er schliesslich mit denen der übrigen 
Sinne sich enge verbindet. 

Damit können wir nun zum letzten Sinnesorgan, dem Seh- 
organ, übergehen. 

Die auffallenden Umformungen, welche der schwingende 
Lichtäther auf der Netzhaut erfährt, haben wir schon früher 
besprochen, als wir bei der Betrachtung der Reflexcentren der 
Hirnrinde die dort vor sich gehenden weiteren Umbildungen als 
Paradigma für die ähnlichen Vorgänge in den übrigen psychischen 
Reflexbögen gewählt haben. 

Deshalb gehen wir jetzt sofort zur Betrachtung der zeitlichen 
Entstehung der optischen Reflexe über. 

Die Sehleitung, von der wunderbar gebauten Camera ob- 
scura, dem Augapfel, ausgehend, trifft zuerst auch wieder auf 
die in ihren Weg eingeschalteten Haltestationen, die subkorti- 
kalen Sehcentren, um erst dann in ein Gebiet des Hinterhaupt- 
lappens auszustrahlen. (Fig. 12 HI 2.) 

Diese Einstrahlungsstelle, von Munk genauer studiert, 
wird als eigentliche kortikale Sehsphäre bezeichnet, wenn auch 
vom vorderen Vierhügelpaar Leitungen auf noch andere Gebiete 
übergehen. Da diese letzteren ein wichtiges subkortikales Centrum 
der Sehleitung darstellen, so liegt der Gedanke nahe, dass nach 
experimenteller Zerstörung der Sehsphäre im Hinterhauptlappen 
von hier aus eine teilweise Ausgleichung der Gesichtsstörung 
stattfinden kann. 
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Bis zum Hinterhauptlappen ist beim Neugebornen die Leitui 
schon markhaltig, es fehlt aber noch jede Verbindung mit di 
umgebenden Himpartien. 

Trotzdem wir also wegen Mangels eines durch das physil 
logische Experiment festgestellten, von der Rinde ausgehend« 
Reflexes keinen andern Anhaltspunkt, als diese Sicherheit de» 
anatomischen Ausbaues der Faserleitung haben, so miissen wir 
doch auf Grund der letzteren annehmen, dass schon jetzt das 
Bild eines vor das Auge gehaltenen Gegenstandes auf die Hin 
rinde übertragen wird. 

Der Reiz tritt aber in der ersten Lebenszeit nicht ins 
Bewusstsein ein, denn ein mit dem Finger ausgeübter Vorstoas 
gegen das ofi'ene Auge ruft kein Zwinkern desselben hervor. 
Im Gegenteil das Auge schaut starr dem Angriff entgegen. 

Erst nach drei Wochen beginnt das Augenpaar einem vor- 
bei bewegten Gegenstand zu folgen, wodurch dann der ersl 
unnmstössliche Beweis für den Anfang einer hewussten Wal 
nehmung geliefert ist. 

Jetzt aber treten bald auf den Lichtreiz auch lebhafte 
gemeine Körperbewegungen ein, indem das Sehcentrum mit di 
motorischen Zone in Verbindung getreten ist. Es ist ein optiachi 
durch die Hirnrinde laufender Rettexhogen zur Ausbildn: 
gekommen. 

Frey er sah am 23. Tage die ersten Erscheinungen, welc] 
diesen Bogenschluss bekundeten. Es zeigten sich nämlich Au! 
rungen im Gebiet der mimischen Geaichtsmuskeln beim VorhaJi 
von helleuchtenden Gegenständen. Diese gaben in Verbind» 
mit einem dem Gefiihl der Lust entsprechenden Laut, du! 
Lachbewegungen, Kunde vom empfundenen Lichtreiz. Im zweit 
Monat zeigte sich dann lautes Aufjubeln und lebhafte Anfmei 
samkeit. Indem der BHck dem bewegten Gegenstand fol| 
treten die Augenmuskeln in immer lebhaftere Tbätigkeit unälj 
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es entsteht langsam em richtiges Fixieren und Accommodieren. 
Nach fünf Vierteljahren trat bei Preyers Kind die erste 
Andeutung von Farbenunterscheidiing auf. 

Damit ist der Zeitpunkt gekommen, in dem auch in der 
Sehsphäre die wechselnden Eindrücke Erinnerungsbilder hinter- 
lassen können, wo Biid an Bild sich anreiht und das Gesehene, 
um bei einem ähnlichen Vergleich wie beim Gehörorgan zü bleiben, 
wie auf einer photograpliischen Platte fixiert wird. Der Ver- 
gleich hinkt wie dort, hat aber den Vorzug der Anschaulichkeit. 

Vorher freilich haben wir in dem Gebiet der Sehleitung 
schon Reflexe beobachtet, welche anderen Bahnen folgen. So zum 
Beispiel den Pupillarreflex. Bringen wir ein Licht vor das 
Auge des Neugeborenen, so verengert sich die Pupille schon 
ebenso wie im späteren Leben. Dieser durch den Optikus, 
die Vierhüge! und den Ocnlomotorius verlaufende Bogen ist 
ein viel kürzerer, als der vorhin besprochene. Mit der Sinnea- 
empfindung in der Himrinde hat er nichts zu schaffen und 
dient, wenn wir uns der Kürze halber teleologisch ausdrücken 
wollen, lediglich als Schutzvorrichtung für die den zartgeglie- 
derttn Augeuhintergrund treffenden Lichtreize und zur Regu- 
lierung der Sehschärfe. Deshalb reagieren die Pupillen, wie 
Rählmann und Wi tko wski gefunden haben, auch im Schlafe 
in welchem die Grosshirnrinde ausser Thätigkeit gesetzt ist. 

Aber ganz dem Einfluss der Hirnrinden vor gange entzogen 
ist die Pupilienbewegung auch wieder nicht, denn in einer spa- 
teren Periode tritt auf Schreck zeitweise Erweiternng des Seh- 
loches ein. Ein zweiter dem Schutze des Aages dienender 
Reflex wird ebenfalls durch die subkortikalen Gangliengruppen 
vermittelt, — ich meine das rasche Schliessen der Augen auf 
plötzlichen Lichtreiz. Nach Preyers Beobachtungen trat der- 
selbe schon am 10. — IL Lebenstage ein. Der Reiz wird hier 
subkortikal vrjm Optikus auf den Facialnerv übertragen. Er 
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tritt aber bloss auf Lichtreiz ein, denn, wie ich schon erwähnt 
habe, ein Vorstossen des Fingers gegen das weit geöffnete Auge 
löst diese Reflexbewegung nicht aus. Kommt sie, was erst 
später geschieht, zustande, so geschieht dies durch den grossen 
Reflexbogen, der durch die Hirnrinde verläuft, denn sie setzt 
•eine bewusste Wahrnehmung voraus. 

Mit dieser kurzen Besprechung der Schutzreflexe für dieses 
hohe, in der Netzhaut aufs feinste ausgebildete Sinnesor- 
gan schliessen wir die Betrachtung der Apparate ab, durch 
welche die Bewegungsvorgänge, welche von den Objekten 
ausserhalb des Körpers ausgehen, in das Gehirn aufgenommen 
werden. 

Der hohe Sinn selbst, den wir soeben betrachtet haben, 
giebt aber nicht allein im Verein mit den übrigen in ganz 
hervorragendem Masse neuen reichen Schatz von Gedächtnis- 
bildern, sondern das Organ empfängt auch durch die leben- 
digen Funktionen der Hirnrinde reflektorisch einen Ausdruck, 
welcher die Lebhaftigkeit der inneren Vorgänge wiederspiegelt, 
sodass das glänzende Auge unter dem Gewölbe der Schädel* 
kapsei wie aus einen geheimnisvollen Gedankentempel hervor- 
leuchtet. 

Im Anschlufs an diese Betrachtung der fünf Sinnesreflexe 
widmen wir dem sog. sechsten Sinn noch einige Worte. Bei 
der Besprechung des Gehörorgans haben wir den vom Tonus- 
labyrinth ausgehenden subkortikalen Reflexbogen und dabei 
dessen Verhältnis zu den Reizen feststellen müssen, welche von 
sämtlichen Muskeln in sensiblen Bahnen zur Hirnrinde auf- 
steigen. 

Diese letztgenannten Bahnen stellen den centripetalen Ast 
eines Reflexbogens dar, welcher im Gegensatz zu denjenigen 
der besprochenen Sinne seine Reize nicht aus der Aussenwelt, 
sondern aus dem Körperinnern empfängt. 
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Er ist in dieser Hinsicht neben die Bahnen zu stellen, 
welche Hunger und Geschlechtstrieb vermitteln. 

Aber doch hat derselbe, wie wir gesehen haben, mit den? 
eigentlichen Sinnen insofern eine nähere Verwandtschaft, als er 
dem Hirn durch Vermittelung des Tonuslabyrinths auch äussere* 
Bewegungsimpulse zuführt. 

Diese Reize, ebenso wie diejenigen, welche ausser diesem- 
Tonus durch die Kontraktion, Dehnung und Ermüdung der 
Muskeln entstehen, treffen zuerst die früher genannten sensib-^ 
len Endapparate in denselben, steigen centripetal zur Hirnrinde 
und zum Bewusstsein empor und rufen, wie alle Sinneseindrücke, 
Gedächtnisbilder hervor. Das wichtigste unter diesen ist das 
sogenannte Bewegungsbild, welches als Erinnerungsbild voraus- 
gegangener Bewegungen auf die centrifugale Fortleitung späterer 
Reize bestimmend wirkt. 

Der Muskelsinn, wie die Thätigkeit dieses Reflexbogens 
genannt wird, muss somit den übrigen Sinnen als vollwertig 
zur Seite gestellt werden. — 

In der geschilderten Weise besteht der gadize Nervenapparat 
des menschlichen Körpers aus Reflexsystemen, welche so innig 
in einander eingreifen, dass eine Scheidung in körperliche und 
psychische Reflexbahnen als eine willkürliche erscheinen muss. 

Denn wenn auch von den Reflexbögen der höheren Sinne das 
wesentlichste Material zu den Vorstellungs- und Denkprozessen 
geliefert wird, so entspringt, wie wir sehen werden, die ganze 
Reihe hoher ethischer Begriffe mit aus den niedriger gewer- 
teten Reflexbögen des Gemeingefühls. 

Weil aber der Gebrauch des Wortes „Seele^^ aus der falschen 
Annahme der Sonderexistenz eines für sich abgeschlossenen 
Wesens hervorgegangen ist, hat man die Einwirkung körperlicher 
Zustände unterschätzt. 

Man hat dann femer vom spekulativen Standpunkt aus 
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weitere Unterscheidungen gemacht und die Seele willkürlich vom 
Geist getrennt. Die Seele soll sich mit der Auffassung sinn- 
licher Wahrnehmungen befassen, der Geist aber mit abstrakten 
Begriffen. 

Es ist dies eine ganz willkürliche Scheidung. In den 
Begriffen ^ Seele und Geist ^ liegen eben vorzeitig geformte 
Zusammenfassungen einzelner Vorgänge im psychischen Reflex- 
bogen zu unklaren Wortbildem vor. Die genannte Zerlegung 
von Vorgängen, die genetisch in der innigsten Aufeinanderfolge 
entstehen, kann vor der Kritik nicht standhalten. Eines geht 
aus dem andern im Werdegang hervor. Ohne Sinnesorgan keine 
Sinnesbilder, ohne Vorstellungen keine abstrakten Begriffe, ohne 
diese keine geistige Arbeit. Mit andern Worten: Ohne Körper 
keine Seele, ohne Seele kein Geist, denn eines hat das andre 
zur notwendigen Voraussetzung. 



VI. 

Wesen und Wert der Sinnesbilder. 



Bevor wir weiter gehen, muss ich, um in Betreff der Genese 
der Sinnesbilder vollständig verstanden zu werden, noch ein- 
mal auf einige frühere Betrachtungen zurückkommen. 

Der letzte Ursprung derselben liegt in der allgemeinen und 
ununterbrochenen Bewegung des Kraftstoffs. Zur Rechtfertigung 
dieses Begriffwortes möge nochmals darauf hingedeutet werden, 
dass bisher in der Sprache keine den Kern treffende Bezeich- 
nung vorhanden war, denn nach hergebrachter Weise wurden 
Kraft und Stoff als zwei von einander trennbare Dinge betrachtet, 
bis die wachsende Erkenntnis auf allen naturwissenschaftlichen 
Gebieten gezeigt hat, dass das Eine ohne das Andre nicht besteht, 
beides also nur als ein Ganzes angesehen werden kann. 

Die an verschiedenen Formen des Kraftstoffs vor sich gehenden 
Bewegungen treffen mit oder ohne unser Zuthun unsere Sinnes- 
organe und damit die Anfänge der psychischen Rettexbögen, 
worunter wir alle Bahnen verstehen, welche durch die Hirnrinde 
verlaufen. 

Greifen wir als Beispiele das Seh- und Hörorgan heraus, 
so ist die Erkenntnis der Umformungen der Schwingungen des 
•Lichtäthers auf der Netzhaut des Auges zu umgrenzten farbigen 
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Formen und diejenigen der Luft in dem Cor ti 'sehen Organ zu 
den verschiedensten Klängen uns so geläufig geworden, dass wir 
diesen Vorgängen wohl als einer merkwürdigen, aber als einer 
feststehenden Thatsache keinen Widerspruch mehr entgegen- 
setzen. Es ist eben die spezifische Energie der am Ein- 
gang der Sinnesorgane liegenden, eigentümlich gearteten Gang- 
lienzellen, welche diese Umformung thatsächlich einleitet. Wir 
sprechen dann von deren spezifischer Energie als Ursache der 
Umbildung. 

Die Übertragung des so entstandenen Sinneseindrucks 
geschieht auf den leitenden Nervenbahnen zu den nächstliegen- 
den Ganglienzellen, in denen weitere Modifikationen eintreten 
bis derselbe in der Hirnrinde als vollständig ausgebildetes 
Sinnesbild erscheint. 

Sein weiterer Weg im Reflexbogen führt dasselbe abermals 
neuen Gruppen von Ganglienzellen zu, deren Thätigkeit eine 
ebenso eingreifend umgestaltende ist, wie wir dies an den 
Anfangspunkten der Sinnesorgane feststellen konnten. Es sind 
diejenigen Ganglienzellen, durch deren eigentümliche Energie 
das Bild als bewusstes aufleuchtet. 

Ich habe schon früher betont, dass die Thätigkeit dieser 
Bewusstseinsneurone, ebenso wie die der Sinnesorgane, etwa» 
Merkwürdiges, aber nichtsdestoweniger ebenso Thatsächliches ist. 

Nach dem Durchgang durch diese Neurone setzt sich die 
durch ihre Energie erzeugte lebendige Kraft in Spannkräfte 
um, indem sie in Zellgruppen eintritt, welche ich als Gedächt- 
nisneurone bezeichnet habe. In ihnen werden die Erinnerungs- 
bilder festgelegt. 

So weit der kaum zu bestreitende thatsächliche Vorgang. 

War man aber auch von anderen Standpunkten aus mit 
dem geschilderten Entstehungsgang im allgemeinen einverstanden, 
so hat man sich doch über das Wesen des so zustande Gekom- 
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menen gestritten, indem von spekulativen Gesichtspunkten aus 
immer wieder die Frage aufgeworfen worden ist, ob das auf der 
Hirnrinde entstandene . Bild und somit auch das Erinnerungs- 
bild dem wirklichen Bild der Dinge entspreche. Der Spiritua- 
lismus hat sogar das Vorhandensein der Aussendinge geleugnet 
und dasselbe von unserer Vorstellung abhängig gemacht; so 
entstand die Fichte sehe Welt als Vorstellung, als eine Fik- 
tion des Intellekts. Nach dieser Auffassung ist das Subjekt, 
da ausser ihm nichts existiert, notwendig der Erzeuger der 
gesamten Vorstellungswelt. 

Dem gegenüber muss festgestellt werden, dass die Dinge 
lange bestanden haben, ehe es ein denkendes Subjekt gab. Die 
Schwingungen der Luft und des Äthers sind schon lange vor- 
handen gewesen, ehe Ohr und Auge sie zu Sinnesbildem verar- 

« 

beiten konnten. Nur eine verirrte Spekulation, hervorgegangen 
aus rein deduktiver Weltbetrachtung, konnte der Meinung wer- 
den, dass der in der Entwickelung unseres Planeten spät entstan- 
dene Mensch erst kommen musste, um der Welt einen Inhalt zu 
geben durch Vorstellungen und Bilder, die er nach aussen verlegt. 

Die Dinge sind also präexistierend und es ist sogar mit 
Bestimmtheit zu sagen, dass die Bildung der organischen For- 
men, und somit auch der Sinnesorgane und des Gehirns, unter 
dem Einliuss dieser präexistierenden Faktoren vor sich gegangen ist. 

Als Thatsache steht fest, dass sich bei der Entwickelung 
der tierischen und menschlichen Organismen Apparate heraus- 
gebildet haben, welche eine Einwirkung verschiedener Bewe- 
gungsformen des Universums auf dieselben direkt möglich machen, 
und es steht ausser allem Zweifel, dass durch deren Eindringen in 
unsere Sinne solche Bilder im Hirn entstehen, welche der Beson- 
derheit dieser Formen entsprechen, sowie dass unsere Wahrneh- 
mungen eigentümliche, von den Gegenständen selbst ausgehende 
Bewegungen sind. 

Kroell, Aufbau der Seele. 7 
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Diese werden, so lange die ausser uns liegenden Verhält- 
nisse und Gesetze sich nicht ändern und die inneren anatomischen 
Tind physiologischen Grundlagen dieselben- bleiben, stets denselben 
Ciiarakter tragen. Unter den genannten Bedingungen wird das 
Bild auf der Hinirinde immer die gesetzmassige Wiederholung 
des äusseren Bildes sein, und wir können sagen, das es für uns 
das wirkliche ist, weil es sich bei allen gesunden Menschen in 
gleicher Weise reproduziert. Die Eindrücke entsprechen eben 
der Funktionsmöglichkeit der anatomischen Grundlage, wie 
sie aus dem allgemeinen Werden hervorgegangen ist, und durch 
die wir sind, was wir sind. Wir werden Alles, was in und 
um uns ist, immer nur als bestimmt geartete Wesen, als 
Menschen, empfinden. — 

Prüfen wir nun unsere Sinnesorgane nach ihier Leistungs- 
grösse, so sehen wir, dass sie äusseren Eindrücken nur inner- 
halb gewisser Grenzen angepasst sind. 

Wii' wollen unsere Betrachtung auf Ohr, Auge uaid Gefühl- 
sinn beschränken. 

Beim Gehörorgan überzeugen wir uns, dass nicht alle Be- 
w^ungsgrÖssen aufnehmbar sind, aus der festgestellten Thatsache, 
dass ein Schall oder Ton überhaupt nicht mehr gehört wird, 
wenn er weniger als 16 oder mehr als 240fX) Schwingungen in 
der Sekunde macht. Selbstverständlich kommen doch auch 
Schwingungen in der Natur vor, welche unter oder über diesen 
Zahlen stehen. Es leuchtet daher ein, dass, wenn unser Gehör- 
organ auch für diese eingestellt wäre, die Skala der Geräusche 
und Töne eine grössere sein müsste. Man hat nun fälschlich 
von unhörbaren Tönen gesprochen; man müsste von schwingenden 
Luftwellen reden, welche vom menschlichen Ohr nicht mehr 
vernommen werden, und es mag Tiere geben, welche diese 
noch wahrnehmen können. 

Auch die Stärke des Schalles oder Tones miiss eine gewisse 



k 




Wertb der EiimeBbildeE. 



Reizftrösse haben, Unter einem gewissen Schwellenwert entsteht 
im menschlichen Hirn kein Schallbild mehr. 

Ebenso ist die Empfindung für die Schwingungen des 
Äthers eine begrenzte. Bekanntlich ist das weisse Sonnenlicht 
eine Mischung der verschiedenen Farben des Spektmma. Das 
Auge hat nur Empfindung für die im Spektrum liegenden Farben, 
also von rot bia violett. Die Wellen des Äthers gehen aber 
beiderseits über das Spektrum hinaus, was durch künstliche 
Mittel demonstriert werden kann. Für den Menschen jedoch 
haben ultrarote Strahlen keine Lichtwirkang melir und werden 
bloss von den Temperaturgeiuhlsnerven der Haut als Wärme 
empfunden. 

Also auch hier eine Begrenzung, gesetzt durch das Sinnes- 
oi^an des Menschen, wahrend wohl von manchen Tieren die 
dem roten Teil des Spektrums zunächst liegenden Wärnieatrahlen 
noch als Licht empfunden werden. 

Ähnlich ist der Schwellenwert beim Tastsinn, Ortssinn, 
Drucksinn und Temperatursinn ein innerhalb gewisser Grenzen 
feststehender und damit die Reizungsmöglichkeit eine begrenzte. 
Wäre diese Begrenzung eine andere, wären wir imstande, noch 
langsamere und noch schnellere Luftschwingungen zu hören, 
oder ultrarote und ultraviolette Strahlen beim gewöhnlichen 
Sehen wahrnehmen zu können, so würde sich uns selbstverständlich 
Manches anders, wenn auch nach den nämlichen unabänderlichen 
Gesetzen darstellen. Wie uns die Welt dann erscheinen würde, 
davon können wir uns nur annähernd eine Vorstellung machen, 

Unter allen Umständen tragen die zwei Dinge, Aussenwelt 
und Hirn, die in stetem, gleichbleibendem Verhältnis zu 
einander stehen, die Gesetzmässigkeit ihrer Beziehungen in sich 
selber. 

Die Frage also, ob der Vorgang in unserem Hirn, ob die 

tnung der Dinge denselben wirklich entspreche, kann 
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nur von Solchen gestellt werden, welche die Seele als etwas" 
ausserhalb der gesamten Natni' Stehendes, als etwas in dieselbe 
Hineingesetztes und Fremdes anzusehen gewöhnt sind. Dass 
dies aber eine aprioris tische, willkürliche Annahme ist, das, 
glaube ich, ist schon aus den bisherigen Betrachtungen genüg- 
sam henorgegangen , welche Schritt vor Schritt das 
same Entstehen der Unterlagen alles seelischen Seins verfolg! 
haben. 

Wir haben im Vorausgehenden die Eindrücke, die uns durch'l 
die Sinnesorgane zukommen, bis zu dem Punkte verfolgt, 
sie sich als Gedächtnisbilder in den Neui'onen der Hirnrinde 1 
festsetzen, und schon früher erwähnt, dass sie durch Reizungen! 
der verschiedensten Art vorübergehend wieder ins Bewusstsein \ 
zurückkehren können. 

Von diesem werden sie aber nicht so empfunden, als ob-1 
sie am Orte des Erinnerungsbildes auf der Hirnrinde lägen^ 
sondern an der Peripherie des Sinnesorganes selbst oder über^ 
letzteres hinaus. Dem Laien erscheint es selbstverständlich, ' 
dass seine IvÖrperempfindungen von der Stelle der Peripherie i 



ausgt 
lieh, 



, die ihm gereizt erscheint, und er findet 
;b die Bilder äusserer Gegenständi 



ganz natür— 
sein^>l 



Körpers und zwar dort im Raum liegen, wo er durch Erfah- \ 
rung ihre Gegenwart festgestellt hat. 

Die Sache ist aber doch nicht so einfach. Trennen wirf 
eiü ganzes Ghed vom Körper, z. B. ein Bein, so kann der Ope-^ 
riejte noch einige Zeit in der nicht mehr vorhandenen Zehtf 
Schmerz empfinden. Versetzt man ein Hautstück auf einei 
anderen Körperteil, — doch so, dass es durch einen Stiel 
in seinem ursprünglichen Zusammenhang bleibt, — so wird eiw 
Reiz nicht an der neuen Stelle, wo jetzt der Hautlappen lieg^| 
sondern dort empfunden, wo er ursprünglich sass. Ersetzt manf 
z. B. aus der Stimhaut eine verloren gegangene Nase, so kratz 
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der Betreffende anfangs an der Stirne^ wenn er an der künst- 
lichen Nase gekitzelt wird. 

Es wird also durch einen Bewusstseinsakt das Sinnesbild 
von der Hirnrinde weg nach aussen verlegt, d. h. an eine 
bestimmte Stelle der Körperperipherie oder weiter hinaus in die 
Aussenwelt. Diese allgemein gültige physiologische Beobachtung 
bezeichnet man als das Gesetz der peripheren Lokali- 
sation der Empfindung oder auch das der excentrischen 
Empfindung. 

Befindet sich die Hirnrinde in einem ungewöhnlich gestei- 
gerten Reizzustand, so werden die dort vorhandenen Gedächt- 
nisbilder mit solcher Deutlichkeit peripher verlegt, dass im 
Bewusstsein die Empfindung entsteht, als habe derselbe Reiz 
von neuem und im alten Glanz vom Sinnesorgan aus eingewirkt. 

So entstehen beim Kranken die sog. eingebildeten Schmer- 
zen, die aber, nebenbei bemerkt, nicht eingebildet sind, sondern 
eben durch Reizungen der Hirnrinde und nicht durch solche 
der peripheren Teile hervorgerufen werden, — Beobachtungen, 
die wir an Hysterischen und Neurasthenikem täglich machen 
können. 

Ebenso werden bei gereiztem Hirn Töne vernommen und 
Personen und Gegenstände gesehen, welche objektiv nicht vor- 
handen sind. Es entstehen die sog. Hallucinationen. Während 
die zuerst besprochene Art der Verlegung Jedem so selbstver- 
ständlich erscheint, dass er kaum begreift, wie das genannte 
physiologische Gesetz eine besondere Errungenschaft der Wissen- 
schaft sein sollte, hat die zweite zu all den mystischen Vorstel- 
lungen geführt die wir in der Geschichte der ganzen Mensch- 
heit als Geisterspuck, als überirdische Erscheinungen und Visio- 
nen mit den wunderlichsten phantastischen Zuthaten verbrämt 
beschrieben finden. 

Nichts hat mehr Verwirrung und Aberglauben hervorge- 
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rufen, als diese centralen Beizungen, welche als Wunder selbst 
zur Begründung ernster Lehren herbeigezogen worden sind. Ja 
es sind auf diese Phantasmen und Hallucinationen sogar die 
philosophisch seinsollenden Systeme des Spiritismus und Okkul- 
tismus, dieser betrunkenen Philosophie, wie Ludwig Feuerbach 
sie nennt, aufgebaut worden. 

Während sie am Krankenbette vom Arzte schon längst als 
das, was sie sind, aufgefasst werden, nämlich als durch Erre- 
gungen der Hirnrinde hervorgerufene Phantasien, wurden sie, 
wenn sie durch anderweitige Überreizungen der Hirnrinde in 
scheinbarem Gesundheitszustande eintreten, von den Mystikern 
mit heller. Freude als Wunder begrüsst. Denn diesen Träumern 
und ihren Anhängern gefällt nichts mehr, als ein vermeintliches 
Durchbrochenwerden der Naturgesetze; sie sind beglückt durch 
scheinbare Wunder, weil sie für das einzig wirkliche Wimder, 
die gesetzmässige Ordnung im ganzen Weltall, infolge mangel- 
hafter Überlegung kein Verständnis haben. — 
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Wollten wir uns kaufmännisch ausdrücken, so müssten wir 
sagen, dass das auf den Sinnesbahnen herbeigeführte Rohmate- 
rial in den Centralstellen von dem Empfänger, — dem Bewusst- 
sein — gesichtet und dann in den Gedächtnismagazinen auf- 
gespeichert wird. 

Der weiteren Verwendimg steht aber vorerst der Umstand 
entgegen, dass das Material noch nicht für sich verwertet, 
sondern erst in Verbindung mit demjenigen aus anderen Maga- 
zinen zu fertiger Waare verarbeitet werden kann. So lange 
aber der Ausbau der Verbindungsbahnen zwischen den einzelnen 
Centralstellen noch im Rückstand ist, beginnen hier die Schwie- 
rigkeiten für das neue Unternehmen, die dann erst ihr Ende 
finden, wenn die projektierten Bahnen ausgebaut sind. 

Ähnliche Verhältnisse zeigt physiologisch das Kindeshirn 
in den ersten Wochen und Monaten nach der Geburt. 

Trotz* allem sich mehrenden Bilderreichtum in den Gedacht- 
nisräumen der Sinnescentren kann doch eine weitere Entfaltung 
der Hirnthätigkeit zu höherer Produktion nicht zustande kom- 
men, so lange jene inselartig auseinander liegen. 
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Die Bilder der Form, Farbe, des Schalls, Geruchs und 
Geschmacks liegen aber anfangs unverbunden in der Hirnrinde. 

Eine Vereinigung derselben zu einem geschlossenen Ganzen 
ist nur möglich, wenn sich die anatomische Grundlage nach 
der Geburt noch vervollkommnet. Auch hier, wie im obigen 
Vergleich, müssen die Verbindungsbahnen und die Stationen 
fertig gestellt werden, d. h. die Neurone müssen markhaltig 
und die zugehörigen Ganglien zur Reife gelangt sein, wenn 
die Gedächtnisbilder zu weiterer günstiger Verarbeitung gelangen 
sollen. 

Vergleichen wir das Bild der Hirnrinde eines Erwachsenen 
mit demjenigen eines Kindes mikroskopisch, so springt sofort 
das Unfertige im Bau des letzteren ins Auge. 

Beim Hirn, das schon länger funktioniert hat, strahlen die 
centralen Nervenenden in kräftigen Büscheln fächerförmig, in 
radiärer Richtung in die Hirnwindungen ein. Fast senkrecht 
zu dieser Richtung, also tangential stellen Scharen von länge- 
ren und kürzeren, dickeren und dünnem Fäserchen die Ver" 
bindungen zwischen den Ganglienzellen her. Zelle und zugehö- 
rige Faser stellen miteinander ein Neuron dar und werden deshalb 
wegen ihrer Lage am inneren Endpunkte des Centralnerven- 
systems als Centralneurone bezeichnet. Es mag noch ergänzend 
beigefügt werden, dass sowohl die Faserverhältnisse als die 
Zellenformen an den verschiedenen Windungen des Hirns äusserst 
mannigfach gestaltet sind, entsprechend den merkwürdigen 
Funktionen, deren Unterlage sie bilden. 

Anders aber zeigt sich das Bild beim Kinde. Die einstrah- 
lenden Fasern sind teilweise noch spärlich markhaltig, und an 
Stelle der Scharen von Tangentialfasern sind erst t^enig reife 
zarte Fäserchen bemerkbar, woraus deutlich hervorgeht, dass 
die Verbindungen der Ganglienzellen noch äusserst mangel- 
haft sind. 
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Hand in Hand mit der weiteren Entwickelung dieser Neu- 
rone treten dann aber neue Erscheinungen auf, welche beweisen, 
dass die einzelnen Sinneseindrücke mit einander in Verbindung 
getreten sind. Die Bahnen für dieselben sind eben frei 
geworden. 

Ist beim Säugling durch wiederholtes Vorhalten eines Gegen- 
standes der von demselben ausgehende optische Beiz bis ins 
Bewusstsein vorgedrungen, so werden reflektorisch die Lider weit 
geöffnet und das Fixieren des Gegenstandes kommt, wenn auch 
anfangs unter ungeschickten Schielbewegungen, immer besser 
zustande. 

Ist dieser Gegenstand eine tönende Glocke, welche . wieder- 
holt einmal vor das Auge und dann wieder vor das Ohr gehal- 
ten wird, so vereinigen sich auf den genannten Bahnen das 
optische und akustische Bild, so dass nun das Kind beim Ertö- 
nen derselben, auch wenn es sie nicht sieht, sein Auge nach 
der Richtung des Schalles wendet, um sie auch zu sehen und 
bald auch darnach zu greifen. 

In ähnlicher Weise werden die Bilder der Sinnesorgane 
überhaupt mit einander verbunden, und es lässt sich der oben 
beschriebene Versuch mit den verschiedensten Dingen in der 
mannigfachsten Art ausführen. 

Aus dieser Verknüpfung ist nun im Bewusstsein ein neues 
Etwas entstanden, das zu einem Ganzen zusammenkrystallisiert 
und als Vorstellung bezeichnet wird. Diese teilt das Schick- 
sal aller ins Bewusstsein ausstrahlenden Eindrücke, indem sie 
nach kurzer Zeit ebenfalls als Ganzes unter die Schwelle des 
Bewusstseins zurücktritt und in Spannkräften als Gedächtnis- 
bild fortbesteht. 

Es könnte die Frage aufgeworfen werden, ob nicht die 
Vorstellungsbilder durch Verbindungen der Sinnescentren mit- 
telst direkter Associationsfasern entstehen. Dann müsste deren 
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Vereinigung unter tler Schwelle des Bewiisstseins in den 
dächtnisneuronen vor sich gehen. Die Bildung einer Vorstel- 
lung ist aber ein Akt des Bewusstseins und somit nmss die Ver- 
bindung innerhalb desselben zustande kommen. Erst von hier 
ans sinkt sie in die Gedächtnisneurone hinab. 

Wir werden künftig der Kürze und der rascheren Ver- 
ständigung halber diese üedächtnisstelle als ^Gedäclitnisneu- 
rone für Vorstellungen" bezeichnen. In ihnen haben die Vor- 
stellungsbilder eine Sonder ex istenz erlangt, welche sie unabhängig 
macht von dem Boden, dem sie entsprossen. 

Doch ist ihre Unabhängigkeit nicht im absoluten Sinne zu 
nehmen. 

Wie die einzelnen Sinnesbilder von Zeit zu Zeit vom Sinnes- 
organ aus aufgefrischt werden müssen, so die Vorstellungsbilder 
vom Sinnesbild und vom Bewusstsein aus. Wenn sie nicht hl» 
und da als Erinnerungsbilder in das Licht des Bewusstseins 
treten oder durch adäqaate Reize von aussen angefacht wer- 
den, erbleicht allmählig ihr Glanz. 

Aber immerhin sind sie nicht mehr direkt abhängig von 
äusseren Sinnesreizen. Die Hirnrinde trägt jetzt einen Schatz 
in sich selbst und das erste Ziel zur Entfaltung einer Gedanken 
weit ist erreicht. 

Wir müssen uns aber stets der Herkunft dieses Schatzes 
erinnern. Diese Herkunft liegt in den Dingen ausser aus. Er 
hat seinen llrsprimg nie in immanenten Vorstellungen des 
Himinnem oder gar einer von Anfang an fertigen Seele. 

Der Wunderbau des Hirns, hervorgegangen aus dem ia 
immer vollendetere Formen sich umbildenden Kraftstoff, nimmt 
bis Kur Iti. Woche des intrauterinen Lebens blos an dem vege- 
tativen Körperumsatz Teil. Eine höhere Thätigkeit tritt in den 
^K ersten Kindesbewegungen hervor, aber die geistigen Thätigkeiten 
^^ entwickeln sich erst durch die auf die Hirnrinde einströmenden 
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äusBeren Bewegungen. Ohne diese würde sogar die letzte Aus- 
bildung der Centralneurnne mangelhaft bleiben, da Unthätigkeit 
den Bestand jedes Organs schädigt, eine Hirnfunktion aber 
selbst dann unmöglich sein, wenn das Organ zur Zeit der Geburt 
Tölbg ausgebildet wäre. 

So wenig die Lunge, deren Bau doch bei der Geburt bis 
ins Kleinste fertig gestellt ist, ohne äussere Luft zur Funktion 
kommen kann, ebenso wenig ist dies dem Hirne möglich ohne 
von aussen kommende Reize. Das Organ für sich als besondere 
Form des KraftstotTes ist nur der eine Faktor, der dabei in 
Betracht kommt, der andere liegt in den ausserhalb desselben 
vor sich gehenden Bewegungen des dort anders gearteten 
Kraftstoffes. Zur Funktion ist das Zusammenwirken eines in 
richtiger Ernährung stehenden Organs und eines äusseren 
Reizes notwendig. 

Wenn nun das Wesen einer Vorstellung gewöhnlich dahin 
definiert wird, dass sie das wahrgenommene Bild eines Gegen- 
standes und seiner Eigenschaften sei, so hat eine solche Bestim- 
mung den Vorzug der Kürze, aber sie gilt dem besprochenen 
vielfältigen und verschlungenen Vorgang, welchem wir nur noch 
einige Worte widmen wollen. 

Was wir Kigenschaften der Gegenstände nennen, sind, wie 
wir wissen, Bewegungen, die von ihnen ausgehen, die dann, auf 
dem Weg zur Hirnrinde durch die spezifische Energie 
Ganglienzellen vorbereitet als besondere Sinnesbilder erscheinen 
und in den Vorstelhmgsneuronen zu einem Ganzen zusammen- 
gefasst werden. 

Wären die Sinnesorgane nicht vorhanden, so wären, — 
wir wiederholen es nochmals — diese Bewegungen doch da, 
sie sind vor deren Existenz schon 'immer verbanden gewesen ; 
nicht sie sind erst für unsere Sinne entstanden, sondern eher 
unsere Sinne durch sie, d. h. durch die formative Thätigkeit 
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des Kraftstoffs. Aber erst durch diese Sinne sind sie znr 

zum Ton, zum Geschmack, zum Geruch und zum Tasteindrack 

geworden. 

Wir nennen einen Körper rot, wenn er in weissem Licht 
— einem Licht also, in welchem alle Farben des Spektrums 
verschmolzen sind - — Äthers chw in gungen von der Schwingungs- 
geschwindigkeit von 452 Billionen in der Sekunde, — violett, 
wenn er eine solche von 785 Billionen veranlasst. Die Bewe- 
gung des Lichtäthers ist selbstverständlich nicht rot und nicht 
violett, aber sie bringt durch ihr Auftreffen auf der Netzhaut 
und von da im Bewuastsein die ihrer Geschwindigkeit entspre- 
chende Farbenempfindung hervor; wir sagen: die Bewegung 
setzt sich um in die spezifische Energie der Netzhaut und der 
Neurone des Bewusstseins. 

Der Beweis hiefür ist leicht zu erbringen. Zerlegt man 
das weisse Licht durch ein Prisma in seine Spektralt'arben, so 
geben von jeder derselben nur Strahlen von bestimmter Geschwin- 
digkeit aus. Bringt man nun ein rotes Tuch in die rote Zone 
des Spektrums, so tritt es in seiner vollen Farbenpracht auf, da 
die Schwingungen beider übereinstimmen. Bringt man dagegen 
dasselbe ins grüne, violette oder jedes behehige andere Feld, 
ao erscheint es farblos. Also ist das Tuch nur dann rot, wenn 
in dem Licht, in welches es gehalten wird, Bewegungen erzeugt 
werden können, welche auf unserer Netzhaut als rot empfun- 
den werden. Dies ist in einem andersfarbigen Licht nicht mög- 
lich ; — grünes oder violettes Licht kann nicht zur Schwingungs- 
geschwindigkeit von Rot gebracht werden. 

Ebenso empfinden wir den Ton C und H der ungestriche- 
nen Oktave, wenn die Schwingungsdauer der Luftteilchen 132 
oder 247,5 in der Sekunde ist. Die Luftachwingung selbst 
tönt nicht, aber das von derselben getroffene Cor tische Organ 
des Gehörnerven vermittelt durch seine spezifische Energie die 
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Umwandlung der Bewegung, so dass sie jetzt im Bewusstsein 
als Ton empfunden wird, den wir herkömmlicherweise mit der 
Bezeichnung G und H benannt haben. 

Und so ist es mit allen unseren Sinneswahmehmungen ; 
sie liefern immer nur Wahrnehmungen, die für ein Wesen, 
welches nicht mit solchen Apparaten ausgestattet ist, gar nicht 
vorhanden sind. 

Wiederholt ist hervorgehoben worden, dass alle die erwähn- 
ten Vorgänge nur dann zustande kommen können, wenn die 
durch die Nerven zugeleitete Bewegung bis in diejenige Schicht 
der Hirnrinde einströmt, welche durch ihre spezifische Thätig- 
keit den Bewusstseinsakt auslöst. 

Sobald die über den Sinnescentren gelegenen isolierten 
Bewusstseinsherde durch Reifung der Fasern sich zu einem 
Ganzen zusammengeschlossen haben, wird die Schichte der 
Bewusstseinsneurone zum gemeinsamen Mittelpunkt, in den 
immer wieder sämtliche Sinnes- und Vorstellungsbilder eintreten 
müssen, ehe sie zum eisernen Bestand des Himschatzes werden 
können. 

Da aber auch alle später zu besprechenden geistigen Pro- 
zesse in den Bewusstseinsneuronen ihre stille Werkstätte haben, 
so hat ihre Thätigkeit stets das Staunen der darüber nach- 
denkenden Menschheit erregt. 

Die Resultate dieser Thätigkeit erschienen so merkwürdig, 
dass man gar nicht daran dachte, sie einem Organ unseres 
Körpers zuzuschreiben, sondern dass man sie als den Ausdruck 
einer vom Körper ablösbaren Seele ansah. 

Wenn man auch durch den Anblick des Gehirns zur Beson- 
nenheit gemahnt wurde, so wiegte man sich gern in dem phan- 
tastischen Gedanken, dass die Hirnoberfläche blos die Klaviatur 
dieser in den Körper eingekerkerten Seele sei, die sich freuen 
müsse, wenn der Tag der Befreiung anbreche. 
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Aus dem gauzen Gang unserer Darstellung geht aber ] 
vor, dasa das Organ des Bewusatseins und deshalb das Bewusst- 
sein selbst sich anatomisch und physiologisch langsam entwickdt. 
Anfangs aus unfertigen und unverbundenen Gangliengruppen 
bestehend, kommt dasselbe zuerst in der Gegend der Sinnes- 
centren zur Reife und bildet erst Wochen lang nach der Geburt 
ein zusammenhängendes anatomisches Organ, die Bewusstseins- 



Physiologisch zeigt sich erst nach längerer Zeit seine wahr- 
nehmende und verbindende Thätigkeit. 

Es ist ein langsam Entstandenes und stetig Gewordenes 
und hat sicli ebenso wie die Neurone der Vorstellungen aus 
kleinen Anfängen heraus entwickelt. Auch ist seine Arbeit im 
Prinzip dieselbe, wie die der übrigen Centralneurone ; nur tritt 
das Ergebnis seiner spezifischen Energie lebhafter hei-vor als 
das der übrigen, weil es das gemeinsame und einzige Emptin- 
dungsorgan ist. Ohne eindringende Reize kommt es jedoch 
nicht zur Entwickelung, oder seine schon entwickelte Thätigkeit 

; nach oder kommt zum Stillstand. 

Dies geht nicht allein aus dem oben geschilderten Ent- 
wickeluugsgang hervor, sondern auch aus pathologischen Erfah- 
rungen bei Erwachsenen, wie uns eine solche in einer Beobach- 
tung Strümpells zu Gebot steht. Ein 15 jähriger Schuh- 
macherlehrling, dessen ganzen Körperoberfläche mit Einschluss 
der Schleimhäute unempfindlich und der überdies auf dem rech- 
ten Obre taub, auf dem linken Auge blind war, schlief sofort 
ein, wenn ihm die noch übrigen beiden gesunden Sinnespforten 
verschlossen wurd.en. „Wenn ich nicht sehen und hören kann, 
dann bin ich nicht'', meinte der Kranke, wobei er seine son- 
stige Gefühllosigkeit von selten des Hautorgans fälschlicherweise 
nicht mit in Rechnung zog, 

Also selbst ein ausgebildetes Hirn bedarf der beständigen 
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Anregung durch äussere Eindrücke, wenn das Bewusstsejn niclit 
ausser Funktion treten soll; in einem Hirn aber, auf das über- 
haupt nie Eindrücke eingewirkt haben, kommt das Bewusstsein 
gar nicht zur Funktion, 

Der oben citierte Fall entspricht übrigens der täglichen 
Erfahrung. Wir bewerkstelligen das Einschlafen am leichtesten 
durch Entfernung störender Hautreize, wie der Kleider, durch 
Bchliessen der Augen, durch Aufsuchen der Stille und durch 
Verscheochung erregender Gedanken. 

Die direkte Abhängigkeit des Bewusstseins vom anatomi- 
schen Substrat zeigt sich andrerseits, wie schon erwähnt, in der 
periodischen Ermüdung, welche ebenfalls Schlaf herbeiführt. 
Nach dem durch seine Thätigkeit hervorgebrachten lebhaften 
Dmsatz der Spannkräfte in lebendige Kraft muss durch zeit- 
weise Aufhebung der Funktion die Möglichkeit zu vegetativem 
Wiederersatz des verlorenen Materials gegeben werden. Wäh- 
rend der absoluten Ruhigstellung im Schlaf ist die Gelegenheit 
geboten zu kräftiger Ernährung der ermüdeten Zelle und zur 
Wiederherstellung ihrer Funktionstüchtigkeit. 

Wenn demnach das Bewusstsein anatomisch und physio- 
logisch eine solche Unselbständigkeit zeigt, so muss es geradezu 
auffallend erscheinen, dass man in ihm die freie Seele, den 
unabhängigen Geist gefunden zu haben glaubte, der mit dem 
Materiellen nichts zu schaffen habe. Der Grossartigkeit der 
Erscheinung wird durch das Ergebnis einer vorurteilslosen 
Untersuchung nichts von ihrem Glanz genommen, wenn auch 
dadurch gläubige Gedankenlosigkeit aus ihren haltlosen Träu- 
mereien aufgerüttelt wird. 

Das zarte Grün der Wiesen und die murmelnde Quelle, 
der rauschende Strom und das Lispeln des Windes im Geäst 
der blätterg es ch muckten Riesen des Waldes, das Licht des 
Himmels und der Schall des Donners erstanden in ihrer Lieb- 
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lichkeit, Pra-cht und Macht, al6 die von ihnen ausgehenden" 
Bewegungen zum erstenmal die Centralneurone der Hirnrinde 
berührten. Vorher war Alles finster und still und doch Alles 
vorhanden. Später hat das Hirn die Aussenwelt gleichsam 
aufgesogen und in seinem Inneren ruht ein reicher Schatz von 
Vorstellungen, welche alle unter .Mithilfe des Bewusstseins 
zustande gekommen sind. Nehmen wir das Bewusstsein weg^ m 
und wir können dies mittelst der Chloroformnarkose, so ist 1 
während der Dauer dieser Wegnahme kein Denken mehr, keiit.4 
Fühlen und kein Wollen, Wieder ist Alles finster und still! 
und doch Alles vorhanden. Der Gedanke , der uns fruhenV 
beschäftigte, die glückliche Empfindung, die uns an Andere 
kettet, der Ernst des Willens ersteht wieder wie 
Zauberschlag, wenn die Sonne des Bewusstseins wieder axtS 
strahlt. 

Das ist die beinahe nnfassbare Thätigkeit der Bewi 
seinsneurone, die uns wie ein Bätsei anmutet. Und doch istf 
die Thätigkeit jeder anderen Ganglienzelle eine ähnliche, 
weniger verwickelte, und hier wie dort der Ausdruck einef| 
besonderen spezifischen Energie. 

Diese spezifische Energie äussert sich vor allem in ■ 
weiteren Umformung der Vorstellungen, mögen jene aus direki 
ten Sinneseindrücken entstanden oder aus den Gedächtnisneu'q 
ronen herbeigeführt sein. 

Bei dieser abermaligen Umfonnung schliessen sich eine Reihj^,! 
annähernd gleicher vorüberziehender Vorstellungen zu einen 
neuen Bilde zusammen, indem gemeinsame Komponenten aicb>l 
summieren, verstärken und dadurch vom Blick des Bewusstsein^-J 
lebhafter empfunden werden als solche, welche nur in döi 
einen oder anderen Vorstellung vereinzelt vorhanden sind. 

Dieses neu entstandene atrafl'ere Bild entspricht dann kei-. 1 
ner Einzelvorstellung mehr in allen Stücken, ist keinem ObjekV« 
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der Aussenwelt mehr identisch; — es ist ein abstraktes Etwas, 
was wir Begriff nennen. 

Dieser schliesst somit eiije Summe von Vorstellungen in 
sich und tritt nach seinem ersten Aufleuchten im Bewusstsein 
als eine neue Form in den Schatz der Gedächtnisneurone ein. 

Da diese nicht absolut die gleichen sein können, wie die- 
jenigen der realeren Vorstellungsbilder, so werde ich sie zur 
rascheren Verständigung bei den weiteren Betrachtungen als 
^ Gedächtnisneurone für Begriffe" bezeichnen. 

Wenn nun Bilder aus diesen letztgenannten Neuronen in 
diejenigen des Bewusstseins emporsteigen, so werden sie, da 
sie unter sich verschieden sind, in demselben in ihrer Beson- 
derheit erkannt, in ihrem Nebeneinander wahrgenommen und 
mit einander verglichen. Dadurch formt sich eine neue Thä- 
tigkeit der Bewusstseinsneurone heraus. Denn das Vergleichen 
ist nach Frey er die erste und niedrigste Verstandesthätigkeit. 
Sie wird dem Bewusstsein durch die Ungleichartigkeit der Bilder 
aufgedrängt. 

Aber das Vergleichen führt nicht bloss zur Unterscheidung 
der Dinge, sondern auch zu deren Verknüpfung. 

Das Kind findet bald in gewissen, stets in derselben Reihen- 
folge wiederkehrenden Veränderungen der ihm bekannt gewor- 
denen Wahrnehmungen einen Kausalnexus. 

Lange also, ehe die Vorstellung in ein Wort gekleidet ist, 
denkt schon das Kind, denn die Verbindung von Ursache und 
Wirkung heisst ;, denken". 

Die Bewusstseinsneurone sind ferner nicht allein die Organe, 
in denen die Sinnesbilder zu Vorstellungen umgeformt werden 
und in denen die Denkvorgänge sich abspielen, sondern es 
vollzieht sich in ihnen auch in unmittelbarem Anschluss 
an diese erste Thätigkeit eine zweite, welche als Gefühl be- 
kannt ist. 

Kroell, Aofbaa der Seele. 8 
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Bevor wir das Verhältnis dieser beiden Bewusstseinsakte 
genauer betrachten, müssen wir einige Begriflfsbestimmungen 
vorausschicken. Denn im Sprachgebrauch werden auf diesem 
Qebiet mehrere Begriffswörter unterschiedslos verwendet und 
verwechselt, sodass eine Verständigung über die hier zu bespre- 
chenden Vorgänge nur möglich ist, wenn über deren Anwendung 
ein Übereinkommen besteht und dieselben scharf auseinander 
gehalten werden. 

Die Verwirrung hat ursprünglich ihren Grund in der vor- 
zeitigen Aufstellung von Wortformen, ehe die Thatsachen empi- 
risch richtig gedeutet waren. 

Man verwechselt unaufhörlich Wahrnehmung, Empfindung 
und Gefühl. 

Was man Sinnesempfindung nennt,, sollte stets Sinnes Wahr- 
nehmung genannt werden; denn das Wort Empfindung wird 
auch als Bezeichnung eines Gefühls gebraucht. Wahrnehmung 
und Gefühl müssen aber als Begrifiswörter streng auseinander 
gehalten werden. Die Wahrnehmung ist ein bewusstgewordenes 
Sinnesbild, auf welches erst sekundär ein Gefühlseindruck folgt. 
Es ist deshalb für das Verständnis störend, das Wort ^Empfin- 
dung^ einmal für ., Wahrnehmung^, ein anderes Mal für .,GefühP 
zu gebrauchen. Wenn im Vorhergehenden das Wort ;^ Empfin- 
dung*^ da und dort gebraucht wurde, so ging wohl dessen Bedeu- 
tung immer aus dem Zusammenhang hervor. Der Ausdruck 
^periphere Lokalisation der Empfindung^ bezieht sich beispiels- 
weise ebenso auf die Wahrnehmung, wie auf das Gefühl. Es 
soll deshalb in den folgenden Erörterungen das Wort Empfin- 
dung nur dort als einheitlicher Ausdruck für Wahrnehmung und 
Gefühl gebraucht werden, wo jede Zweideutigkeit wegfällt. 

Ferner wird das Wort ., Gefühl"* einmal als Sammelname 
für die verschiedenen vom Hautorgan ausgehenden Sinnesein- 
drücke gebraucht und damit das Gefühl als einer der fiinf Sinne 
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aufgezählt, ein anderes Mal als der Ausdruck eines schmerz- 
haften Gefühls, welches ebenso gut als Folge jeder anderen 
Sinneseinwirkung im Bewusstsein hervortreten kann. 

Es ist deshalb notwendig, hier nochmals zu betonen, dass 
wir, um richtig verstanden zu werden, für die genannten beiden 
Bewusstseinsthätigkeiten zwei scharf geschiedene Wortbilder auf- 
stellen müssen, — die „Wahrnehmung" als bewusst gewordenes 
Sinnesbild, welches einem ersten Bewusstseinsakt entspricht, und 
das „Gefühl" , welches einem zweiten als sekundäre Erschei- 
nxrng folgt ^). 

Das Gefühl in dem von uns aufgestellten Sinne äussert sich 
immer nach zwei Richtungen, welche alle Schattierungen vom 
Behaglichen, Angenehmen und von Lust bis zum Unbehaglichen, 
Unangenehmen und zur Unlust durchlaufen kann, mag es aus 
Wahrnehmungen hervorgehen, welche durch vegetative Vor- 
gänge veranlasst werden, oder aus solchen, welche in Sinnesein- 
drücken, direkten Vorstellungen oder deren Gedächtnisbildern 
ihren Ursprung Jiaben. „Wahrnehmungen*^ sind aber immer 
deren notwendige Voraussetzung. 

Wir werden die fast unendliche Reihe von Gefühlsformen 
in einigen ihrer hauptsächlichen Repräsentanten später aus- 
führlicher zu besprechen haben. Hier soll nur festgestellt werden, 
dass für alle ein weit ausgebreitetes und, wie es scheint, viel- 
gegliedert^s Centrum in besonderen Bewusstseinsneuronen vor- 
handen ist, deren eigenthümliche Energie dieselben als Folge 
vorausgegangener Wahrnehmungen hervorbringt. 

Das Resultat dieser spezifischen p]nergie wird aber seinem 
Sitze nach nicht in diesem Centrum empfunden, sondern in den 
verschiedensten Körpergegenden. Geht der das Gefühl aus- 



1 ) Statt Tast- und Wärmegefühl sollte destalb folgerichtig von Tast- 
Wahrnehmung und Wärmewahrnehmung als eigenartiger Sinnesbüder ge- 
sprochen werden, entsprechend der Gesichts- und Gehörswahrnehmung. 

8* 
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lösende Reiz von äusseren oder inneren Körperteilen aus, so 
wird er nach dem früher erwähnten Gesetz der ^^peripheren 
Lokalisation^^ nach derjenigen Stelle verlegt, von welcher er 
ausging; strahlt derselbe dagegen aus von äusseren Einwirkungen 
unabhängig gewordenen Gedankenformen ein, so erscheint er 
als ein inneres Gefühl, dessen Sitz nicht näher bestimmt werden 
kann, das aber ausserordentlich häufig in die Brust oder ins 
Herz verlegt wird. 

So wenig es einer richtigen Auffassung entspricht, zwei 
Arten von Gefühl zu unterscheiden, da es ja einerlei ist, ob 
die ihm vorausgehenden Wahrnehmungen direkte Reize des 
Körperinnem sind, oder ob sie Gedächtnissbildem und Vorstel- 
lungen, oder den sich diesen anschliessenden Denkformen ent- 
stammen, — welche ja auch zu inneren Reizen geworden sind,. 
— so erscheint es doch des kürzeren Ausdruckes halber zw^eck- 
mässig, das physische Gefühl von dem psychischen theoretisch 
zu trennen. 

Unter dem Begriflf „physisches Gefühl", würden wir dann 
im folgenden diejenigen Gefühle zusammenfassen, welche aus. 
Wahrnehmungen hervorgehen, die den unvermeidlichen Reizen 
der Lebensprozesse entstammen, unter „psychischem" diejenigen^ 
welche durch Sinneseindrücke, Vorstellungen und deren Folgen 
im Denkapparat entstehen. 

Da Wahrnehmung und physisches Gefühl häufig nicht leicht 
als zwei getrennte und zeitlich sich folgende Thätigkeiten aus- 
einandergehalten werden können, so sind beide oft in Eins 
zusammengeworfen worden. Ich erinnere hier an die Gefühle 
von Hunger und Durst. Da aber auch diese je nach der Reiz- 
grösse verschiedene Empfindungen veranlassen und sich als Lust 
oder Unlust äussern können, so geht daraus hervor, dass beide 
Thätigkeiten nicht in einem unabänderlichen Verhältnis stehen, 
somit auch nicht identisch sein können. 
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Dieselbe Beobachtung spricht auf dem Gebiet des psychi- 
schen Gefühls für ihre Besonderheit. Bei letzterem aber tritt 
auch der zeitliche Unterschied deutlicher hervor. Die Wahr- 
nehmung besteht bei dem Werdegang dieser Funktionen schon 
•einige Zeit, ehe sich ihr ein psychisches Gefühl anschliesst; die 
•erstere ist schon vorhanden, ehe sich vom psychischen Gefühl 
auch nur eine Andeutung zeigt. Wenn das Auge des drei- 
wöchentlichen Kindes dem an ihm vorüberbewegten Gegenstand 
folgt, so liegt eine Wahrnehmung, aber noch kein psychisches 
Oefühl vor. Erst nach einem Monat stellen sich nach Preyer 
-die ersten leichten Spuren eines Lustgefühls durch den mimischen 
Gesichtsausdruck ein, und im zweiten Monat jubelt das Kind 
laut auf. 

Aus diesem Beispiel erhellt, dass die Bewusstseinsneurone 
für Wahrnehmungen früher ausgebildet sind, als diejenigen für 
Gefühle, — dass also eine genetische und somit auch eine anato- 
mische Differenz vorliegt, und dass wir ein Recht haben, ebenso 
wie wir von Vorstellungsneuronen gesprochen haben , auch von 
Gefühlsneuronen des Bewusstseins zu sprechen. 

Aus dem Gebiet des Hörens lassen sich leicht ähnliche 
Beweise beibringen. 

Wir haben bisher wiederholt das Wort gebraucht, dass eine 
im Reflexbogen nach der Hirnrinde hinziehende Bewegung einen 
Verstoss ins Bewusstsein mache und dann unter dessen Schwelle 
zurücktrete. Dieser Ausdruck mag hier noch kurz erörtert 
werden. 

Ich habe früher hervorgehoben, dass mit dem höheren 
Wert der Gangliengruppen und der Kompliziertheit ihrer Umsetz- 
ungsarbeit den eindringenden Bewegungen ein grösserer Wider- 
stand entgegengesetzt werde. 

Daher kommt es, dass, trotzdem Bahnen vorhanden sind, 
welche dieselben leiten könnten, doch manche geringere Reize 
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nicht in die Bewusstseinsganglien eindringen. Solche werden 
dann nicht wahrgenommen und existieren deshalb scheinbar nicht- 

Auf diese Weise kommen uns die Vorgänge in unserem 
Körperinnem nicht zum Bewusstsein. Dass aber diese Reize 
doch vorhanden sind, erkennen wir aus den durch sie veran- 
lassten subkortikalen Reflexen. 

Ich erinnere hier als Beispiel nur an die Atmung und die 
Magenbewegung. Steigern sich durch irgend welche Störungen 
die Reize, welche von Lungen und Magen ausgehen, so lösen 
sie, statt der unbewusst vor sich gehenden subkortikalen Reflexe^ 
auf den früher genannten längeren Bahnen einen Bewusstseinsakt 
aus^ welcher mit Angstgefühl verbundenes, beschleunigtes Atmen 
und schmerzhafte Emi)findungen im Magen zur Folge hat. 

Wenn es demnach aber auch sicher ist, dass die Grösse 
des Reizes für das Vordringen bis zu den Gefühlsneurone» 
wesentlich in Betracht kommt, so ist diese doch von AnfäUg 
an nicht das Ausschlaggebende. 

Wir haben bei der Darstellung der zeitlichen Entwickelung 
der Reflexe schon die Bemerkung gemacht, dass der Reiz, wenn 
er beim mehrwöchehtlichen Kinde zum Wahrliehmungsbilde 
geworden ist, ohne psychische Gefühle zu erregen oder sonst auf 
seinem Wege sich aufhalten zu lassen, nach der motorischen 
Zone sich hinbewegt, um auf den ableitenden Bogenast überzu- 
gehen. Wenn bei diesem Vorgange kein psychisches Gefühl entsteht^ 
sondern der Reiz mit Umgehung der Gefühlsneurone auf direkten 
Bahnen dem Ende des Reflexbogens zueilt, so liegt der Grund 
wohl weniger in der mangelnden Reizgrösse, als vielmehr in der 
während der ersten Wochen noch bestehenden Unreife der 
Gefühlsneurone. Sind aber einmal die Bahnen des ganzeu 
psychischen Reflexbogens ausgeschliffen, so durchfliesst die 
umgeformte Bewegung die Bewusstseinsneurone in stets gleicher 
Richtung. 
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Es mag nach diesen Erörterungen noch darauf aufmerki^am 
gemacht werden, dass eine Bewegung im Bewusstsein nicht als 
Spannkraft aufgespeichert werden kann. Nach kurzer Verarbei- 
tung geht sie in die Nähe ihres Ausgangspunktes zurück und 
haftet dort als Gedächtnisbild. 

Die reichen Gedächtnisschätze liegen dann ausserhalb der 
Bewusstseinsneurone in anderen Teilen der Hirnrinde gebor- 
gen, in einem Reich des Unbewussten und es bedarf immer 
einer äusseren oder inneren Anregung, um die eigentümliche 
Bewegungsform, in der sie fortbestehen, in die Neurone des 
Bewusstseins zurückzuführen, in denen sie dann hell aufblitzend 
wie von einen inneren Auge erfasst werden. 

Im Bewusstsein ist femer kein Platz für gleichzeitige Auf- 
nahme einer Reihe ungleichartiger Bewegungen; eine verdrängt 
immer wieder die andere. Hier ist kein langes Verweilen, aber 
eine unbegrenzte Rückkehr in einer raschen Aufeinanderfolge 
möglich. Denn das Bewusstsein steht ja in den innigsten 
Beziehungen zu den Erinnerungsstätten, von wo aus die Ge- 
dächtnisbilder während des Wachens in ununterbrochener 
Folge und in den verschiedenartigsten Verbindungen, aber 
immer nur in einem Nacheinander dessen Neurone durchziehen 
können. 

Das Bewusstsein steht dabei den Erscheinungsformen in den 
ausser ihm liegenden Teilen der Hirnrinde geradeso gegenüber, 
wie unsere Sinnesorgane den Erscheinungsformen der Aussen- 
welt, und kann deshalb als „innerer Sinn^ aufgefasst werden. 

Nachdem die Bewegungen das Bewusstsein als lebendige 
Kraft durchströmt haben, treten sie in ein neues Gebiet von 
Neuronen ein, in dem die lebendige Kraft sich abermals in 
Spannkraft auflöst. In diesen haftet dann die jetzt die aus 
Wahrnehmungs- und Gefühlsvorgängen zusammengesetzte Misch- 
ung von Bewusstseinsarbeit fest, und es bedarf neuer Zufuhr 
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von Kraft, wenn sie in den centrifugalen Ast des psychischen 
Beflexbogens übergehen soll. 

Hier tritt uns wieder, wie überall beim Aufbau der 
seelischen Thätigkeiten , die langsame Entwickelung der Funk- 
tion entgegen, welche erst mit der völligen Ausbildung der 
anatomischen Unterlage und der gründlichen Schulung eine für 
das geistige Leben notwendige Höhe erreicht. 

Diese Funktion besteht, wie erwähnt, in der Bildung von 
Spannkräften aus dem zugeführten geistigen Material, — mit 
anderen Worten : in der vorübergehenden Festlegung der voraus- 
gegangenen Bewusstseinsarbeit. Während bei letzterer der Strom 
ein rasch dahinfliessender , ununterbrochener ist, staut er sich 
hier bis auf Weiteres. 

Es wird aber hier keine neue Geistesarbeit geschaffen, son- 
dern die übernommene für ihren Übertritt in den Endast des 
Beflexbogens in Bereitschaft gehalten. Der Beflexstrom erhält 
durch dieses Neuronengebiet eine besonders starke Hemmung. 

Es bedarf einer nochmaligen oder mehrmals wiederholten 
Zufuhr neuer Beize, entweder direkt aus den Sinnesorganen 
oder aus der intellektuellen Sphäre mit oder ohne Gefühlser- 
regung, um eine Weiterbewegung, zu veranlassen. Diese kann 
nur auf zwei Wegen erfolgen; entweder auf der Endbahn des 
Beflexbogens vor allem zu den Muskeln, oder auf Bahnen, welche 
zu den Gedächtnisneuronen zurückführen, von welchen aus ein 
neuer Kreislauf durchs Bewusstsein beginnt, wodurch die geistige 
Arbeit in ihrer ersten Form gefestigt oder anderweitig umge- 
staltet zum Ausgangspunkt zurückkehrt. 

Der Impuls geht sonach immer von der Arbeit der Anfangs- 
teile des Beflexbogens aus, — von der Sinnes- oder der intellek- 
tuellen Arbeit, unter welchem Ausdruck wir, zur künftigen rasche- 
ren Verständigung, Wahrnehmen, Vorstellen und Denken zusam- 
menfassen. Nie geht er vom Gefühl als erstem Glied aus; zu 
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dessen Zustandekommen ist der Intellekt eine notwendige Vor- 
aussetzung. 

Da die Ausbildung der spezifischen Energie dieser Neurone 
für die Willensthätigkeit von ausschlaggebender Bedeutung ist, so 
kann das besprochene Gebiet der Kürze halber als das der ^ Willens- 
neurone ^ bezeichnet werden, wobei man aber nicht vergessen 
darf, dass die ursprüngliche Willensarbeit in den vorausgehenden 
Neuronen vor sich geht, — dass somit der Wille das Produkt 
der Arbeit des Intellekts oder des Intellekts und des 
Gefühls ist. 

Wem unsere Aufstellung von Neurongruppen als eine zu 
weit gehende Hypothese erscheinen sollte, den möchte ich 
daran erinnern, dass, wenn wir dabei auch den exakten 
induktiven Weg verlassen haben, wir doch durch eine Reihe 
von Überlegungen zu dieser Anschauungsweise hingedrängt 
werden, die sich nicht weit von ihm entfernt. Muss es doch 
unbestritten bleiben, dass wir in den Denk-, Gefühls- und 
Willensvorgängen deutlich voneinander abgegrenzte Hirnthätig- 
keiten vor uns haben, mögen sie in noch so innigem Wech- 
selverhältnis zu einander stehen und da wir überall im 
Körper, wo verschiedene Funktionen hervortreten, auch ver- 
schiedene anatomische Unterlagen haben, so liegt doch der 
Schluss nahe, auch hier solche anzunehmen, wenn auch das 
sezierende Messer und das Mikroskop uns hierfür noch keine 
Sicherheit geben. 

Ausserdem zwingt auch zu der genannten Folgerung die 
Überlegung, dass das Auftreten der verschiedenen Bewusstseins- 
thätigkeiten nicht ein gleichzeitiges, sondern dass ihr Inkraft- 
treten ein zeitlich verschiedenes ist. 

Die Wahrnehmung ist, wie wir gesehen haben, anfangs von 
keinem psychischen Gefühl begleitet, und die spätere Verbin- 
dung beider eilt anfangs ungehindert durch das Gebiet der 
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noch nicht entwickelten Willensneurone zum Endast des 
Reflexbogens. 

Demnach sind diese drei Hauptfaktoren des psychischen Er- 
scheinungskreises auch genetisch zu unterscheiden. Aber auch bei 
völlig ausgebildeten Seelenkräften zeigt die Erfahrung, dass die 
Wahrnehmung immer dem Gefühl und diese beiden dem Willens- 
vorgang vorausgehen. 

Ein Wille ohne vorausgegangenes Gefühl, und ein Gefühl 
ohne vorausgegangene Wahrnehmung, ist empirisch ein Unding. 

Aus den genannten Gründen steht für mich die anatomische 
Sonderstellung der [besprochenen Neurongruppen in der Hirn- 
rinde fest. — 

Mit dieser übersichtlichen Betrachtung schliessen wir vor- 
erst unsere Erörterungen über die hohen Funktionen der Neu- 
rone der Hirnrinde, welche nach altem Herkommen unter der 
Bezeichnung ;,geistige Funktionen^ von den übrigen Seelenthätig- 
keiten abgeschieden wurden, obgleich sie durch tausend Fäden 
mit den einfacheren Reflexen und sogar mit den vegetativen 
Vorgängen verknüpft sind. 

Man hat ferner in neuerer Zeit das ;, Denken, Fühlen und 
Wollen^ als Grundformen der Bewusstseinsthätigkeiten verworfen 
und andere Betrachtungsweisen der seelischen Vorgänge an 
deren Stelle setzen wollen. Die genannten Formen ergeben sich 
aber so natürlich aus dem Vorgang der Kraftumwandlung im 
psychischen Reflexbogen und es lassen sich sämmtliche seelischen 
Erscheinungen so ungezwungen in dieselben einreihen, dass sie 
sich einer vorurteilsfreien Betrachtung mit Gewalt aufdrängen. 
Freilich darf man sie nicht als apriorische Kategorien auffassen, 
sondern als zur Verständigung nötige Wortbilder für Kraftum- 
formungen innerhalb des psychischen Reflexbogens. 
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Wir können, wenn wir das bisherige zusammenfassen, in 
betreflf des Fortschreitens von Reizen, die den Körper treffen, 
mehrere Stadien unterscheiden. 

Im ersten durchfliessen dieselben die subkortikalen Ganglien 
und gehen völlig unbewusst auf die motorischen Bahnen über. 
Dahin gehören die ersten lebhaften Bewegungen der Neuge- 
borenen. Im zweiten durchziehen sie die Gebiete der Wahr- 
nehmuhgsorgane und gehen, ohne ein Gefühl zu erregen, auf 
den centrifugalen Bogenast über. ' Als Beispiel sei an den oben 
erwähnten Vorgang in den drei ersten Lebenswochen erinnert. 
Im dritten dringt der Reiz in die Gefühlsneurone vor und 
geht erst von hier aus auf den Endast des Bogens. In diesem 
Falle zeigt vom zweiten Lebensmonat an das aufjubelnde 
oder weinende Kind das erste Entstehen von Lust- und Unlust- 
gefühlen an. 

In den beiden letzten Fällen nimmt also das Kind innere 
und äussere Eindrücke wahr; ob aber dieselben aus seinem 
eigenen Körper stammen oder aus der Aussenwelt, ist für das- 
selbe ununterscheidbar. Es spiegelt sich eben alles imBewusst- 
sein des Kindes; es fasst es auf, ohne sich selbst von dem 
Aufgefassten zu unterscheiden. 

Es spielt deshalb mit seinen Füssen wie mit einem fremden 
Gegenstand, und diese Auffassung klingt noch spät nach, wenn 
das Kind von sich selbst in der dritten Person spricht. Erst 
langsam entwickelt- sich die Wahrnehmung, dass sein Körper 
sich von anderen Körpern unterscheidet, indem beispielsweise 
Berührungen des eigenen Körpers in anderer Weise empfunden 
werden, als solche von äusseren Gegenständen. 

Solche Sinneswahrnehmungen, dann aber auch Gefühle der 
Lust und der Unlust, welche seinem Körperinnern entstammen, 
wie Hunger und Durst, werden jetzt Führer, die dem Kind das 
Bewusstsein seiner Besonderheit geben. Damit geht aus dem 
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Bewusstsein das Selbstbewusstsein hervor, und mit dem Erwerb 
grösserer Erfahrungen entwickelt sich in immer schärferen 
Umrissen das Ich-Bewusstsein — , ein bedeutungsvoller Moment 
im Werdegang der menschlichen Seele. 

Aus der dargelegten genetischen Betrachtung ergiebt sich 
der langsame Werdegang des Ich in derselben Aufeinanderfolge^ 
wie wir sie bei dem Verhältnis der Vorstellung zum [Gefühl 
kennen gelernt haben. Der Ichwahmehmung folgt das Ichge- 
fühl und der daraus hervorgehende, in seinen Anfängen rohe 
Egoismus bildet die notwendige Grundlage für das Bestehen 
des Individuums, führt aber auch den Kampf in sein Dasein ein. 

Für unsere Betrachtung geht daraus abermals der Satz 
hervor, dass auch das Ich nichts von Anfang Fertiges ist. Es 
ist ein langsam Gewordenes. 

Und nun noch ein Wort über die absolute Sonderstellung, 
die der Mensch nach verbreiteter Meinung durch sein Bewusst- 
sein einnehmen soll. 

Man ist von jeher geneigt gewesen, alle diese speziell als 
psychische bezeichneten Vorgänge als ausschliessliches Eigentum 
des Menschen in Anspruch zu nehmen. Wie gedankenlos eine 
solche Auffassung ist, geht aus der ganzen bisherigen Darstellung 
hervor. Die fast bis ins kleinste gehende Analogie im anatomischen 
Bau der höheren Tiere war eben für den menschlichen Hoch- 
mut immer eine unangenehme Erfahrung und die Darwinsche 
Theorie hat unter den Supranaturalisten ein wahres Entsetzen 
hervorgerufen. Da nun eine ruhige Beobachtung gar noch fest- 
gestellt hat, dass es eine Thorheit ist, die geistigen Fähigkeiten 
der höheren Wirbeltiere mit dem Worte ^Instinkt" abfertigen 
zu wollen , so war man von neuem betroffen und glaubte in 
dem Aufgeben einer solchen Auffassung eine Herabwürdigung 
des Menschen erblicken zu müssen. 

Das Studium der Tierpsychologie hat aber Ergebnisse 
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geliefert, welche unbarmherzig den besagten Wahn zerstört haben, 
und wir werden uns bescheiden müssen, den Menschen als das 
Endglied der Tierreihe anzusehen. Man wird immer mehr 
zu der so nahe liegenden Erkenntnis kommen, dass durch diese 
Einreihung der hohen Stellung des Menschen kein Abbruch 
geschieht. 

Die Funktionen der Centralorgane der höheren Tiere sind 
dieselben wie beim Menschen. Bei beiden bilden sich in der- 
selben Weise die Gedächtnisbilder der Sinneseindrücke, der Vor- 
stellungen und Begriffe ; nicht allein das physische, sondern auch 
das psychische Gefühl tritt uns auf Schritt und Tritt lebhaft 
entgegen, und die Willensäusserungen fallen jedem Beobachter 
so in die Augen, dass selbst der Voreingenommene die Analogie 
der kleineren Tierseele mit der Seele des Menschen anerkennen muss. 

Kurz, es ist die Thätigkeit von Bewusstseinsneuronen ebenso 
wie beim Menschen, in vollem Gange. 

Aber durch die minderwertige Ausbildung des anatomischen 
Substrats, durch den unvollkommenen Hirnbau ist zwischen Tier 
und Mensch eine unübersteigliche Schranke gezogen. Denn wenn 
auch das Tier Vorstellungen und Begriffe zu bilden vermag, so 
ist die Fähigkeit, die Begriffe mit Lautformen zu umkleiden, 
eine eng begrenzte. Der Mensch dagegen hat die Fähigkeit, 
diese Lautformen zu artikulierten Worten umzugestalten und 
auch dem abstraktesten Begriffe ein Wortkleid zu geben. Der 
Wortbegriff aber ist der Unterbau, auf dem erst eine höhere 
geistige Arbeit aufgerichtet werden kann. Mit dessen Ent- 
stehung ist eine der grossartigsten Thätigkeiten des menschlichen 
Hirns in innigstem Zusammenhang, nämlich die Sprache. 

Sie hebt uns über das primitive Denken des Kindes und über 
dasjenige der Tiere hinaus, sie verhilft uns zu klaren Begriffen, 
sie giebt uns Mittel, den tiefsten Inhalt unserer Gefühle zu 
offenbaren, giebt dem Willen den höheren Ausdruck. 
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Sie ist aber nicht nur das grossartige Mittel zur Verarbei- 
tung unseres geistigen Erwerbs und des gegenseitigen Verständ- 
nisseS; sondern sie ist dadurch auch die geistige Macht, welche 
die Welt beherrscht und das Erbe der Väter den Enkehi über- 
liefert. Sie ist die Mutter der Geschichte der Menschheit, 
macht die Geistesthat unsterblich und stellt den Menschen auf 
die höchste Stufe der vorhandenen Erscheinungen. 

Das vollendetste Tier hat keine abstrakten Wortbegriffe 
— es hat deshalb auch keine Geschichte. — \ 



VIII. 

Entwickelung der Verständigungstnittel. 



Durch die ganze Tierreihe hindurch wiederholt sich die 
Erscheinung, dass zusammengehörige Species in Verbänden 
zusammenleben und dass durch die daraus folgenden Bezieh- 
ungen der Individuen unter einander Mittel erwachsen, wodurch 
sich dieselben in mehr oder minder vollkommener Weise ver- 
ständigen können. Es ist dies eine der interessantesten That- 
sachen der Tierpsychologie, soll und kann aber in dieser kurzen 
Abhandlung, die sich nur mit den grossen Wegen beschäftigt, 
auf welchen überhaupt ein Seelenleben und speziell das mensch- 
liche zustande kommt^ nur vorübergehend gestreift werden. 
Doch will ich die Bemerkung vorausschicken, dass durch 
die formative Thätigkeit des Kraftstoffes, wie wir die Sache, 
um deren Identität zu verdeutlichen, benannt haben, in der 
ganzen Tierreihe anatomische Formen zustande gekommen sind, 
in welchen Reflexwirkungen vor sich gehen können, die ein 
solches Verständnis ermöglichen. 

Die Frage nach der Endursache eines solchen, das Leben 
durchweg beherrschenden formativen Bildungstriebes ist die 
Frage nach dem Wesen und Herkommen des Kraftstoffes über- 
haupt. Diese wird aber weder durch noch so kühne metaphysische 
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Spekulation noch durch mystische Träumereien erklärt, so 
wenig als die Begriflfe von Unendlichkeit des Raumes und der 
Zeit zu fassen sind, welche, wie schon einmal gesagt, über die 
Schranken der menschlichen Himorganisation hinausgehen. 

Was wir aber wissen, ist die Thatsache, dass sich der ins 
lebendige Rollen gekommene Kraftstoff aus einfacheren Formen 
in Darwinistischem Sinne stufenweise zu immer vollkommeneren 
entwickelt hat. Cnd mit dieser allgemeinen Entwickelung hat 
auch die Fähigkeit, sich nicht allein mit Seinesgleichen, sondern 
auch mit andersgearteten Wesen zu verständigen, steten Schritt 
gehalten. 

Die Mitteilungen nun, die bei höheren Tieren und beim 
Menschen stattfinden, beruhen auf optischen und akustischen 
Reflexen, welche als Mimik oder Sprache in die Erscheinung treten. 
Werfen wir, ehe wir weiter gehen, einen Blick ins Tierleben zurück, 
so sehen wir, dass z. B. beim Hunde die ganze Körperhaltung, das 
Spitzen der Ohren, die Art des Blickes, das Wedeln mit dem 
Schwänze, welchen der Ästhetiker V i s c h e r scherzhaft und treffend 
als Psychograph bezeichnet, ja sogar Lippenbewegungen eine 
Summe von mimischen Ausdrücken in sich schliesst, welche als 
stumme Sprache nicht allein dem Nebentier, sondern auch dem 
Menschen volles Verständnis aufdrängt. Ebenso findet deren 
Sprache bei beiden ein volles Verständnis, obgleich sie auf eine 
geringe Zahl von Lautformen eingeengt ist. 

Der mimische Ausdruck, wie die Sprache, erreicht aber 
beim Menschen die höchste Vollendung und die letztere giebt, 
wie gesagt, den Untergrund ab für den Aufbau der höheren 
geistigen Funktionen. 

Sprechen wir zuerst von den mimischen Mitteilungen. 

Die stumme Sprache der Mimik ist beim Menschen jeden- 
falls gleichzeitig mit der Lautsprache entstanden, ja sie war 
von Anfang an die vollkommenere und ist teilweise die Mutter 



Mimische VerständiguDgsmittel. 129 

der letzteren geworden. Die ersten Verständigungen zwischen 
Mensch und Mensch wurden durch den Gesichtssinn vermittelt. 
Sie bestanden in Körperbewegungen im allgemeinen und Bewe- 
gungen der mimischen Gesichtsmuskulatur im besonderen. 

Es darf wohl als sicher angenommen werden, dass im Urzu- 
stände durch Deuten mit den Fingern, durch Armbewegungen, 
durch Gehen, Laufen und Tanzen Vorstellungs-, Gefühls- und 
Willensmitteilungen gemacht und auch verstanden wurden, ohne 
dass die dabei ausgestossenen Laute unterstützend mitwirken 
mussten. 

Ebenso kann auch später bei vorgeschrittener Entwicke- 
lung durch mimische Nachahmung körperlicher und seelischer 
Zustände in dem Hirn eines Andern volles Verständnis erweckt 
und so dem gesprochenen Wort durch entsprechende Mitbewe- 
gung eine überwältigende Kraft verliehen werden. 

Die Mimik wird deshalb bei der weiteren Entwicklung von 
grosser Bedeutung für das geistige Leben des Menschen; sie 
erhebt sich beim Redner und beim Schauspieler zur Kunst, 
wird aber auch unbewusst infolge reflektorischer Mitbewegungen 
von dem Nichtkünstler beim Sprechen, ja sogar beim Spre- 
chenhören ausgeübt, wie dies Professor Sommer in Giessen 
auf dem Münchener Psychologenkongress in höchst anschaulicher 
Weise vor Augen geführt hat. Er hat gezeigt, dass lebhafte 
Vorstellungen und die mit ihnen verbundenen Gefühle stets den 
centrifugalen motorischen Ast des Reflexbogens in Thätigkeit 
versetzen und dass dies, wenn es auch nicht wie bei der sicht- 
baren Mimik mit einem deutlichen Ausschlag geschieht, doch 
ganz regelmässig, sei's aucJ| nur in minimaler, für unsere gewöhn- 
liche Sinnesbeobachtung unmerklicher Weise zustande kommt. 
Um diese äusserst schwachen Bewegungen der Beobachtung 
zugänglich zu machen, hat er einen Hebelapparat konstruiert, 
der sämtliche Muskelbewegungen in den drei verschiedenen 
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Richtungen des Ranmes melirliundertfacli vergrössert darzu- 
stellen vermag. Die Bewegungen werden demnach durch die 
Hebelarme von hinten nach vorn, von oben nach unten und von 
rechts nach links oder umgekehrt vergrössert. Es ist interessant, 
mit Hülfe dieser graphischen Methode zu sehen, wie Vorstel- 
lungen und Gefühle stets unser ganzes Bewegungssystem beherr- 
schen, indem, der Besonderheit und Grösse derselben entsprechend, 
kleinere oder grössere Ausschläge am Apparate aufgezeichnet 
werden. Sommer hat auf diese Weise physikalisch -physiologisch 
das sog. Gedankenlesen zu erklären versucht, welches dem- 
nach nichts anderes ist, als eine Enträtselung feinster mimischer 
Mitteilungs formen. So gross und gewaltig sind also die Vor- 
gänge in der Grosshirnrinde, dass die Mimik bei unserem Sprechen 
fltets mitspricht, und wir können uns den vortragenden Redner 
oder den darstellenden Künstler ohne solche nicht denken. 

Bei diesem lebhaften Spiel der Bewegungen "wurde im Urzu- 
stände der Menschheit dann gleichzeitig das basale Lautcentrum 
erregt und durch die so entstandenen Interjektionen auch der 
Gehörsinn in den Kreis der Verständigungsmittel hereingezogen. 
Und damit war der erste Ursprung der Mitteilung durch Laute 
gegeben. 

Man ist deshalb bemüht gewesen, den ReHexbogen auf- 
zusuchen, der diese Laute, und in höherer Instanz die gehörten 
Wortbilder, einerseits von der Gehörschnecke an durch die 
verschiedenen suhkortikalen Ganglienhaufen zur Hirnrinde, ande- 
rerseits von dieser zu den motorischen Bahnen des Sprechens, 
Sberleitet. Es sind hier wie noch vielfach auf diesem Gebiete 
widersprechende Ansichten zu Tage getreten. Während W er- 
nicke glaubt, dass der sensorische Schläfen- mit dem raoti>- 
rischen Stirnteil der ersten Urwindung direkt durch Aaso- 
ciationsfasern verbunden sei, und die dritte Stirnwindung als 
I den centralen Anfang der Sprachmuskelnerven betrachtet, nahm 
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■Meynert früher an, dass zwischen dem inneren Akustikuskem 
in der ßautengrube und der Rei Ischen Insel eine direkte akus- 
tische Faserleitung den ßeflexbogen herstelle. Man hat sich so 
vorgestellt, dass, wie das Wernickein seinen zur Erklärung auf- 
gestellten Schemata gethan hat, am Ende des aufsteigenden Bogen- 
astes entweder im Schläfenlappen oder im Akustikuskem das 
Klangbild eines Wortes entstehe und sich festsetze, und dass 
•es dann nach einem Umweg durch die Bewusstseinsneurone in 
die Rinde der dritten Stirnwindung oder der R eil sehen Insel 
als Sprachbewegungsbild übertrete, um als Wort auf den Lippen 
zu erscheinen. Damit würde sich nicht allein der physiologische 
Ablauf, solidem auch eine Reihe von Sprachstörungen einfach 
erklären lassen. Kussmaul ist nun aber der Ansicht, dass 
der Bogen viel kompliziertere Verhältnisse zeige. Er stützt 
sich dabei auf genaue pathologische Erfahrungen, welche 
gerade im Sprachgebiet am meisten dazu verwertet werden 
können, in diese Verhältnisse Klarheit zu bringen, und spricht 
sich dahin aus, dass das Wort auf der sensorischen Seite des 
ßeflexbogens sich durch einen Komplex von Empfindungsein- 
heiten zusammensetze und von unten, also vom Hörorgan aus, 
nach oben, also nach der Hirnrinde zu durch Vermittelung der 
«ubkortikalen Ganglienherde in wachsender Gliederung sich aus- 
bilde. In der Rinde finde die Verbindung des Begriifsbildcen- 
trums mit dem Wortbildcentrum statt und es sei wahrschein- 
lich, dass die motorische Koordination der Wörter in der dritten 
Stirnwindung geschieht. 

Wenn aber auch Kussmaul den Zusammenschluss der 
einzelnen Wortteile zu vollständigen Wörtern etwas komplizierter 
vor sich gehen lässt, so bleibt doch im allgemeinen die senso- 
rische, d. h. die vom Gehörorgan ausgehende Leitung in der 
Weise bestehen, dass von der Schnecke der Eindruck zu den 

Akustikuskernen in der Rautengrube vordringt, dass er in den 

9* 



} Hit 



Kndnpparate der SprHchbahn. 



Himschenkeln die Brücke durchzieht, vielleicht noch einen 
Umweg durch das Kleinhirn macht, dass er dann in die innere 
Kapsel eintritt und von da den hinteren Teil dea Streifenhügels 
und der Vormauer in lacherartiger Ausbreitung als hinterer 
Teil des Stabkranzes durchsetzt, um nun in die Centralneurone 
der Schläfengegend einzutrahlen. Umgekehrt treten die Fasern 
des centrifiigalen Teils des Bogens als vorderer Stabkranz aus 
der Insel und den Stimwindungen hervor, schliessen sich, die 
Streifenhügel durchsetzend, in der inneren Kapsel näher und 
näher an einander und gehen durch den Facialis- und Hypu- 
glossaskem zu den Lippen, zur Zunge und zum Graumensegel, 
durch welche Organe die die Mitteilung des Wortes ermöglichen- 
den Bewegungen erzeugt werden. Von der Unversehrtheit der 
Teile dieser ganzen Linie hängt die richtige Artikulation des 
gesprochenen Wortes ab. Wie hier die einzelnen Buchstaben 
hervorgebracht und wie dieselben zu Wörtern zusammenschmel- 
zen, soll hier nicht näher besprochen, aber doch noch darauf 
aufmerksam gemacht werden, dass das durch die Sprachbahn 
laufende gehörte Wort bloss Hiisternd zum Vorschein käme, wenn 
mcht gleichzeitig der Kehlkopf als Zungenwerk, die Lunge als 
Biasbalg, und Mund-, Nasen- und Rachenhöhle als Ansatzrohr 
in Thätigkeit versetzt würde. 

Durch dieses zwei Oktaven und mehr umfassende natür- 
liche Musikinstrument bekommt die Flüstersprache erst die Kraft 
der lauten Sprache, durch die verschiedene Tonhöhe bekommt 
das gesprochene Wort die richtige Klangfarbe, die Mitteilung 
wird eine lebendigere und verständlichere und die Verbindung 
des Wortes mit kunstvollen Klängen des Kehlkopfs bringt den 
Gesang hervor, dessen Ertönen eine über das gesprochene Wort 
hinausgehende weite Gefühlswelt eröffnet. 

Wir haben damit die Bedingungen der Sprachbewegung als 
einem kompliitierten ReÜexbogen angehörig, festgestellt. 




Begriffswort und Entwickelung der Sprache. 133 

Man muss annehmen, dass in demselben das akustische Bild 
langsam im ersten, zweiten und dritten sensorischen Neuron 
sich aufbaut und dass es in den Gentralneuronen mit den aus 
den Vorstellungen abstrahierten Begriffen einheitlich in der Art 
verschmolzen wird, dass diese letzteren dadurch gleichsam ein 
Gewand bekommen, als Ersatz für die den Vorstellungen 
zukommenden Formen der Aussenwelt. 

Das so entstandene Begriffswort taucht, im Bewusstsein auf, 
um dann, wie das früher besprochen wurde, wieder unter die 
Schwelle des Bewusstseins zurückzusinken und dort in Gedächt- 
nisneuronen zu haften, von wo es immer wieder ins Bewusstsein 
emporgehoben, verarbeitet, mit anderen verbunden oder anderen 
gegenübergestellt, und dann von den Neuronen der centrifugalen 
Bahn aufgenommen und zur Peripherie des Sprachorgans hinge- 
leitet wird. So kommt auf mannigfach verschlungenem Weg ein 
gehörtes Wort wieder über die Lippen zum Vorschein. — 

Entsprechend der genetischen Methode, die wir als Grund- 
lage für jede wissenschaftliche Darstellung festgestellt haben, 
müssen wir nun zuerst die Entwickelung der Sprache beim ein- 
zelnen Menschen betrachten, und dann ihren Ursprung über- 
haupt zu erforschen suchen. 

So kommen wir denn auf die ersten Laute des Kindes 
zurück. Wir haben früher schon betont, dass das erste Schreien 
des Kindes ein bewusstloser Reflex ist, der sein Centrum im 
Boden der Rautengrube, dem basalen Lautcentrum, hat. Es 
haben diese Laute mit der späteren Sprache nichts gemein, als 
dass hier wie beim lauten Sprechen das Zungenwerk des Kehl- 
kopfes mit seinem Zubehör in Tbätigkeit versetzt wird. Denn 
es geht der Reiz nicht von dem übrigens noch tauben Ohr, 
sondern vom Gefühls- und Tastorgan aus. Auch das nachher 
bald darauf eintretende bewusste Schreien, welches Hunger 
und andere Gemeingefühle anzeigt, hat, wie früher erwähnt, 



126 Wichtigkeit der Wertform en. 

Sie ist aber nicht nur das grossartige Mittel zur Verarbei- 
tung unseres geistigen Erwerbs und des gegenseitigen Verständ- 
nisseS; sondern sie ist dadurch auch die geistige Macht, welche 
die Welt beherrscht und das Erbe der Väter den Enkehi über- 
liefert. Sie ist die Mutter der Geschichte der Menschheit, 
macht die Geistesthat unsterblich und stellt den Menschen auf 
die höchste Stufe der vorhandenen Erscheinungen. 

Das vollendetste Tier hat keine abstrakten Wortbegrifife 
— es hat deshalb auch keine Geschichte. — 



VIII. 

Entwickelung der Verständigungsmittel 



Durch die ganze Tierreihe hindurch wiederholt sich die 
Erscheinung, dass zusammengehörige Species in Verbänden 
zusammenleben und dass durch die daraus folgenden Bezieh- 
ungen der Individuen unter einander Mittel erwachsen, wodurch 
sich dieselben in mehr oder minder vollkommener Weise ver- 
ständigen können. Es ist dies eine der interessantesten That- 
sachen der Tierpsychologie, soll und kann aber in dieser kurzen 
Abhandlung, die sich nur mit den grossen Wegen beschäftigt, 
auf welchen überhaupt ein Seelenleben und speziell das mensch- 
liche zustande kommt, nur vorübergehend gestreift werden. 
Doch will ich die Bemerkung vorausschicken, dass durch 
die formative Thätigkeit des Kraftstoffes, wie wir die Sache, 
um deren Identität zu verdeutlichen, benannt haben, in der 
ganzen Tierreihe anatomische Formen zustande gekommen sind, 
in welchen Reflexwirkungen vor sich gehen können, die ein 
solches Verständnis ermöglichen. 

Die Frage nach der Endursache eines solchen, das Leben 
durchweg beherrschenden formativen Bildungstriebes ist die 
Frage nach dem Wesen und Herkommen des Kraftstoffes über- 
haupt. Diese wird aber weder durch noch so kühne metaphysische 
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Effekt haben. Das Kind nennt fast ohne menschliche Anleitung 
den Hund Wauwau, indem es dessen Sprache nachahmt, und 
mag auch Max Müller die Wauwautheorie als eine Entsteh- 
ungsajft menschlicher Sprachformen verspotten, so ist die Ono- 
matopoese doch zweifellos eine frühzeitige Form des Ausdrucks 
im Urzustände des Menschen gewesen. 

Gleichzeitig ist, wie schon bemerkt, die Mitteilungsprache 
des Kindes mit wachsenden Vorstellungen eine durch die grosse 
Körperbewegungsbahn verlaufende lautlose Sprache. Es ist 
schon mit Vollendung des ersten Lebensjahres ein ausgezeichneter 
Mime. Mit Händen und Füssen, mit dem ganzen Körper und mit 
kurzen Lauten erstrebt es einen Gegenstand, dessen Bezeich- 
nung es noch nicht kennt. Tritt aber jetzt das Wort, als das 
einfachere Mittel der Verständigung hinzu, so wird die Mimik 
ruhiger. 

Die anfangs noch wenig wegsarae Sprachbahn wird im Laufe 
der Zeit zuerst in beiden Bogenenden glatter und durchgängiger, 
wie wir dies besonders in den vorhin erwähnten, von ande- 
ren Centren ausgehenden Vorübungen im Bereich der Mundhöhle 
und der Lippen gesehen haben. Dann aber tritt weiterhin 
die verwickelte Thätigkeit der den Mittelpunkt bildenden Cen- 
tralneurone mit ihrer Aufspeicherung der Eindrücke, mit ihrer 
Verarbeitung des aufgenommenen Materials, mit ihren impul- 
siven Entladungen und ihren einschränkenden Hemmungen immer 
mehr in die Arbeit des Reflexbogens ein. 

All diese Vorgänge nehmen Jahre in Anspruch, bis die täg- 
lich sich mehrenden Vorstellungen in die ihnen gegebenen Wort- 
kleider sich eingepasst haben. Dann erst verwachsen beide zu 
einem untrennbaren Ganzen, sodass wir uns Inhalt und Form 
kaum mehr gesondert vorstellen können ; die Klänge, ja sogar der 
Tonfall, in dem sie auf einander folgen, machen, mögen es die 
Wortbilder dieses oder jenes Volkes sein, auf die Empfindung 
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einen so zauberhaften Eindruck, dass sie dem Menschen lieb 
werden wie ein ihm zu eigen Gehöriges, lieb wie die Mutter, — 
dass sie zur lieben Muttersprache werden. 

So lehrreich nun ein näheres Eingehen auf alle diese Vor- 
gänge beim Kinde wäre, so liegt doch eine ausführliche Dar- 
stellung ausserhalb des Rahmens dieser Skizze, welche sich bloss 
die Aufgabe gestellt hat, darzulegen, wie beim Aufbau der 
menschlichen Seele sowohl die anatomische Grundlage als auch 
die Funktionsfahigkeit sich auch beim Sprechen erst langsam 
ausbilden muss. Es ist dies ja etwas, was selbst dem ober- 
flächlichsten Beobachter lebhaft ins Auge fällt, was aber in 
seiner Bedeutung in betfeff des Wesens der Seele von den 
meisten, als selbstverständlich, unterschätzt wird. Wir aber 
müssen nach dem Vorhergesagten diese Thatsache besonders 
betonen, weil sie den deutlichsten Beweis liefert, dass wir eben 
auch hier etwas erst Werdendes und sich langsam Entwickelndes 
yor uns haben, auf dessen Untergrund erst der höhere Bau 
der Seele erstehen kann. 

Während das Kind seine Muttersprache erlernt, findet 
also eine langsame Übertragung einer fertigen Sprache von 
Seiten der Umgebung auf das Kind statt. Anders aber lagen 
die Verhältnisse bei der Entwickelung der Sprache der Ur- 
völker. Diesen wurde kein fertiges Wort vorgesprochen. Im 
Dunkel verflossener Jahrtausende ruht dieses Geheimnis, aber 
die Sprachwissenschaft, ein Kind erst des 19. Jahrhunderts, 
hat in diese fernsten Zeiten erhellende Lichter zu werfen 
gesucht. Dem Gange der früher das ganze Denken der Menschen 
beherrschenden deduktiven Forschungsmethode folgend, hat man 
die Sprache als ein fertiges Geschenk aus der Hand des Schöpfers 
angesehen und wurde durch die grammatische Betrachtung des 
Wunderbaues der ausgebildeten Sprachen in diesem Gedanken 
bestärkt. Deshalb sagt S ch e 11 i n g: ;,der Geist, der die Sprache 
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erschiil', — imd dies ist nicht der Geist der einzelnen Gliedei^ 
eines Volkes, — hat sie als Ganzes gedacht" und Wilhelm i 
Humboldt meint: „sobald man wähnt, dass dieSprache allmäh^ 
lieh und stufenweise entstanden sei, verkennt man die Untrenn- 
barlteit des menschlichen Bewusstseins und der menschlichen 
Sprache". Und auch der grosse Sprach forscher Max Müllei . 
gehört zu diesen sogenannten Nativisten. An der Hand des 
genetischen Methode jedoch ist die historische SprachwissearJ 
Schaft zu ganz anderen Ergebnissen gelangt, sodass jetzt woU 
allgemein die Ansicht feststeht, dass jede Sprache die einl 
sten Verständigungs mittel zur Quelle hat. 

Selbst die Bibel in der herrlichen kindlich-poetischen Dsa 
Stellung der Schöpfung, bei der Gott dooh alles gemacht hati 
iässt den Menschen die Sprache selbst finden. Im 2. Kapit^ 
des ersten Buches Moses heiast es: „Gott der Herr brachte i 
Tiere zu dem Menschen, dass er sähe, wie tr sie nennete ; deuQV 
wie der Mensch allerlei lebendige Tiere nennen würde, so sollte» | 



Die Ausrufe, die sogenannten Interjektionen, die 
heftigen Sinneseindruck folgten, zogen wohl frühzeitig den GehiJö 
sinn in den Kreis der Verständigungsmittel. Sie werden als 
erste Anfänge zur Verstündigung vielfach betont. Doch möchte 
ich nochmals daran erinnern, dass diese Laute zuerst ausserhalb 
der Sprachbahn zustande kommen und erst, als nie nachgeahmt 
wurden, die Bedeutung eines Verständigungsmittels erhalten 
haben können. Dagegen folgt die Nachahmung der Tierlaute 
lind anderer sich stets wiederholender Geräusche und Töne, die 
sogenannten Onomatopoese, schon von Anfang an der Bahn des 
akustischen Sprach-Retiexhogens. Auf diesem Wege wurden die 
Mitteilungen über ein Mu-Mu, Mek-Mek oder Wau-Wau und 
ähnliche Nachahmungen möglich : Hauptwörter, die ja heute uocll J 
in der Kindersprache sich mit der Vorstellung des betreffraidSA« 
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Tieres verbinden und decken. Und diesen Tierlauten schliessen 
sich leicht Wörter an, wie Flüstern, Sausen, Welle, Woge. An 
ähnliche Worte reihten sich dann solche, welche durch gleich- 
zeitiges Deuten auf ein und denselben Gegenstand immer wieder 
ausgesprochen wurden. Damit entstanden eine Reihe von Haupt- 
wörtern, welche dann im Laufe der Zeit durch Umformung und 
Ergänzung veränderte Gestalt angenommen haben. Dem Bedürf- 
nis, die Beziehungen der Dinge zu einander zu bezeichnen, genüg- 
ten bald die mimischen Bewegungen nicht mehr, und es traten 
dafür Wortbilder in die Schranken. So entstanden durch vorge- 
zeichnete Körperbewegungen Worte, welche die Vorstellung des 
Gehens, Springens, Tanzens, Pfeifens, Rufens, Essens u. s. w. in 
sich aufnahmen und durch Wiederholung zur feststehenden 
Bezeichnung wurden. Es entstand das Zeitwort. Hatten sonst 
gleiche Dinge nicht alle Sinneseindrücke, die ihrer Vorstellung 
zu Grunde liegen, z. B. die Farbe, gemeinsam, so wurden diese 
Eigenschaften besonders bezeichnet und man schuf das Eigen- 
schaftswort. Aus der Aneinanderreihung der Wörter gingen 
Sätze hervor, und so mag sich wohl eine erste dürftige Satzbil- 
dung entwickelt haben. Die meisten Wörter wurden dann später, 
wie Richard Jahnke sagt, gleichsam Münzen, denen durch 
stillschweigende Übereinkunft ein gewisser Wert gegeben wurde. 
Der Wert aber liegt in der innigen Verbindung mit der Vor- 
stellung. 

Wegen der gleichartigen Wiederkehr bestimmter Beugungen 
und Satzbildungen, — warum sollten sie auch von Anfang nicht 
gleichartig gewesen sein! — wird aber gerade von dein Nativisten 
die wunderbare organische Einheit angestaunt und die Sprache 
als eine göttliche Mitgift der Menschenseele bezeichnet, die 
also fertig auf den Lebensweg mitgegeben wird. 

^Die Einheit des methodisch - systematischen Aufbaues^ 
führt Eduard von Hartmann zu dem Ausspruch-, dass 
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sich die Sprache mit der stillen Notwendigkeit eines Natuiva 
Produktes vollzieht und dass die Übereinstimmung der Grundes 
form und des Satzbaues nur durch einen gemeinsumen Sprache 
bildungs in stinkt zu erklären sei. Er lässt deshalb die Sprach&'l 
aus dem Bereich des ünbewussten hervorgehen, aus einem unbe^S 
wussten Zwang, wie er uns in der Thätigkeit subkortikalw J 
Centren entgegentritt. Aber auch dieser Anschauung muss enti"! 
schieden widersprochen werden. 

Freilieb ist die Sprache nicht ein Produkt ächarfsinnigi 
Überlegung, aber aus dem llnbewussten geht sie auch nichjifl 
hervor. Auch ihre aus gehörten Lauten hervorgegangenen Wort-r-B 
bilder müssen, ehe sie in ihre Gedächtnisneurone eintreten, ditfj 
Taute des Bewusstseins empfangen haben, und die Verbinduni 
von Vorstellung und Wort selbst geht im Bewusstsein v 

Der angestaunte wunderbare Aufbau der fertigen Spracbl 
lässt sich aus den obigen in unserem Sinn gegebenen ErklärungM 
einfach begreifen, da die Zusammenfügung der Elemente unab«l 
sichtlich eine sich stets wiederholende und gleichartige 
Die regelmässige Wiederkehr der syntaktischen Form liegt i 
nahe, dass man, wie gesagt, nur über das Gegenteil stauneifc 
müsste. Man hatte schon durch die Macht der Gewohnheit 
und der Bequemlichkeit keine Veranlassung, die einmal anj 
nomniene Form abzuändern i daher kein Wunder, dass man bel^ 
der grammatischen Analyse eine organische Einheit fand. Mai 
thut deshalb Unrecht, diese als eine unbewusst entstandeiiav 
anzunehmen, und ebenso wenig ist die Berechtigung aDzuer^« 
kennen, die grammatischen Formen als Fächer, als apriorische.J 
Kategorien, anzusehen, in welche deren Inhalt eingegossen wurde- 4 

Wenn die grammatikalische Forschung feststehende RegelS' I 
aufgefunden hat, so beweist dies also bloss, dass beim Werdegang,^ 
der Sprache eine einmal eingeschlagene Richtung in der Wort-B 
und Satzbildimg nicht mehr leicht verlassen worden ist. Du 
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dies auffallenderweise doch zeitweise geschah, dafür sind die 
grammatikalischen Ausnahmen und Unregelmässigkeiten beredte 
Zeugen, sprechen aber auch gleichzeitig gegen das Vorhanden- 
sein vorgebildeter Kategorien eine deutliche Sprache. 

Wenn aber nochmals die ßegelmässigkeit der Flexion und 
der Syntax als Beweis gegen die von uns verfochtene Anschau- 
ung verwendet werden sollte, so mag zum Schluss darauf hin- 
gewiesen werden, dass, während die Stoiker und ihre Nach- 
folger aus der alexandrinischen Schule die ßegelmässigkeit der 
Formen betonten, ihre Gegner, die Grammatiker von Pergamum, 
die Unregelmässigkeit als Prinzip der Sprachbildung in den 
Kampf geführt haben. 

Soviel steht fest, dass trotz aller Regelmässigkeiten und 
Unregelmässigkeiten der stetige Aufbau der Wortwurzeln und 
Wortstämme und die langsame Umbildung in die Formen unserer 
heutigen Vorstellungs- und Begriffsäusserungen grossartige Erzeug- 
nisse des menschlichen Hirns darstellen, wodurch die hohe Stellung 
des Menschen im Naturganzen erst zum vollen Ausdruck 
gekommen ist. 

Endlich steht noch neben der Verständigung durch Mimik 
und durch das gesprochene Wort diejenige durch schriftliche 
Zeichen. Die Schriftsprache ist die jüngere Schwester der Wort- 
sprache, die jüngere, sage ich, weil sie wohl erst dann hervor- 
trat, als gewisse soziale Bedürfnisse zur Festhaltung des gespro- 
chenen Wortes nötigten. 

Wie bei der Wortsprache der Reflexbogen vom Gehörorgan 
ausgeht, so hier vom Auge; wie ein akustisches Bild im Hirn 
verarbeitet wieder als akustisch wirkendes Bild, als Wort, dem 
Mund entflieht, so wird hier ein optisches Bild, vom Centrum aus 
auf eine Reihe gleichzeitig in Thätigkeit tretender Muskeln über- 
tragen, ebenfalls als optisches Bild, als Schrift, wiedergegeben. 
Diese Reflexbahn ist, wie die Sprachbahn, eine anatomisch 
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vorgez ei ebnete. Sie beginnt auf der Netzhaut, betritt die Bahn 
des Optikus, läuft durch die subkortikalen Ganglienhaufen des 
Kniehöckera und der vorderen Vierhügelpaare , um sich zu der 
Sehspliäre in den Hinterbauptslappen des Grosahirns zu begeben. 
Ässociations fasern i'erbinden sie sodann mit den Centren der 
Ärmnerven, welche nach der jetzigen Annahme neben der Cen- 
trat furche unterhalb des Centrums für die Fussbewegungen 
gelegen sind. Der centrifugale Äst des Bogens läuft dann durch 
die innere Kapsel, den t'uss des Hirnschenkels, kreuzt sieb in' i 
den Pyramiden mit dem der anderen Seite und strahlt endlich 1 
in das Armgeflecht aus. 

Wie das akustische Bild im Bewusstsein als Wortkleid mft^l 
Vorstellung und Begriff verwächst, so wird das optische Bild^l 
als Scbriftzeicben für die beiden ebenfalls dem Bewusstsein vop 
geführt, um von hier aus durch später zu besprechende Impuls* 
auf die Schreibeb ahn übertragen zu werden. So kommt das Schrift* J 
zeichen, nachdem es den Keflexbogen durchlaufen hat, wieder« 
zum Vorschein und dient als Mittel des gegenseitigen SichvBP»« 
Stehens, Die Schrift war , wenn wir von den Kerbholzzeiohi 
und dergleichen absehen, anfangs eine Bilderschrift, d. h. dasl 
Vorstellung^bild wurde mit grösserer oder geringerer Genaui^l 
keit erkennbar durch die Hand reproduziert und so die VeP*l 
ständigung vermittelt. Durch Verkürzung der Bilder ent8tandaä,J 
einfachere Formen als Wortschrift, in welcher jedes Wort nni 
ein Zeichen hatte; ähnlich bildete sich die Hieroglyphenschrift J 
und deren Abkürzungen in der hieratischen und demotischesd 
Schriftform aus. Erst später entstand die Silben- und nod 
später die Lautschrift, welch letztere dann nur noch i 
Buchstaben bezeichnete. So haben wir achhesslich durch ( 
phönizische Schrift und durch griechische und römische Vsv>fl 
mittelung unsere Antiqua und endlich durch die VerschnÖrkeltU 
der letzteren im Mittelalter unser deutsches Alphabet erhalte 
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Schliesslich müssen wir noch eine Bahn ins Auge fassen, 
welche das Sehorgan und seinen Endpunkt im Hinterhaupts- 
lappen als Anfangsbogen und das Sprechorgan als Endbogen 
hat, welche beiden Linien durch Assiociationsfasem zu einem 
Ganzen sich zusammenschliessen. Es ist die Bahn, welche der 
Funktion des Lesens dient. Beim stillen Lesen tritt der Inhalt 
der Schrift in unser Bewusstsein und der Endbogen wird nicht 
benützt. Es entspricht dasselbe der einfachen Mitteilung zwischen 
zwei Individuen. Bei lautem Lesen, dem Vorlesen, tritt da- 
gegen der ganze Reflexbogen in Funktion. 

Bevor wir aber das Kapitel der verschiedenen Verstän- 
digungsarten verlassen, muss die hohe Bedeutung der Schrift- 
sprache nochmals hervorgehoben werden. Während das ge- 
sprochene Wort einem Einzelnen oder einer begrenzten Menge 
von Menschen gilt, ist das Reich der Schrift ein unermess- 
liches; durch sie ist der Verbreitung von Gedanken keine 
Schranke mehr zu setzen; durch sie bleiben Tote lebendig 
und sprechen noch nach Jahrtausenden mit uns ; durch sie sind 
die grossen Geister unsterblich. Wir sind durch die Schrift 
geistige Erben der Weissheit grauer Zeiten, und durch sie 
Tverden von Generation zu Generation die Bausteine herbeige- 
schafft zu einem herrlichen Tempel der Erkenntnis und des 
Wissens. 

Erst durch sie sind die ürvölker in das Licht der Ge- 
schichte eingetreten. 



IX. 

Das Unbewusste und der Traum. 



Die Erscheinungsweisen des Kraftstoffes scheinen im ganzen 
Weltall unter gleichen Bedingungen die gleichen zu sein. 

Diejenigen des Äthers, dem Verbindungsglied sämtlicher 
Himmelskörper, sind bekanntlich als einheitliche anerkannt. 
Aber auch die dürftige Kunde, welche uns die Meteorsteine 
über die in festen Formen erscheinenden Artungen des kos- 
mischen Kraftstoffes gegeben haben, hat durch die Spektral- 
analyse eine Bestätigung in gleichem Sinne erfahren, sodass 
fast mit Bestimmtheit behauptet werden kann, es seien auch 
die übrigen Formen im allgemeinen die gleichen wie die terre- 
strischen, wenn auch durch das Zusammentreffen besonderer 
Verhältnisse im Werdegang des Weltalls ausserdem noch neue 
uns unbekannte Formen zustande gekommen sein mögen. 

Dagegen sind uns die Erscheinungsweisen des Kraftstoffes auf . 
unserer Erde durch die Forschungen auf dem Gebiete der Phy- 
sik, Chemie und Physiologie in einer früher ungeahnten Genauig- 
keit jetzt schon bekannt. , 

Die Geologie hat uns das Buch der Geschichte der Erd- 
rinde aufgeschlagen und uns über die Entstehung und Umwand- 
lung der mineralischen Formen des Kraftstoffes wichtige Auf- 
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Schlüsse gegeben und ferner hat uns die Paläontologie gelehrt, 
dass die beweglicheren Formen der Pflanzen- und Tiergebilde 
aus anderen vorausgegangenen sich entwickelt haben. 

Dabei zeigt sich, dass sich der Kraftstoff im Lauf der 
Zeiten zu immer mannigfaltigeren und vollkommeneren Gebilden 
umgestaltet hat. 

Wir sehen auf der Unterlage des Mineralreiches das Pflan- 
zenreich und auf diesem das Tierreich aufgebaut, aber nicht 
in der Weise, als wären bei der Umformung neue Kräfte hinzu- 
getreten, sondern in xler Art, dass mit der Änderung der äusse- 
ren Bedingungen im Leben unseres Planeten dem formbildenden 
Kraftstoff die Möglichkeit einer fortschreitenden Entfaltung 
gegeben wurde. 

Der Fluss der Erscheinungen strömte immer in unbewusster 
Gesetzmässigkeit dahin, auch ehe sich im Nervensystem der 
Tiere eine Form herausgebildet hatte, durch welche eine Er- 
kenntnis der gewaltigen Bewegung ermöglicht wurde. 

Diese Form trat auf mit der Entwickelung der Bewusst- 
seinsneurone der Hirnrinde. 

Alles, was ausserhalb des Gebiets derselben liegt, umfasst 
das unendUohe Reich des Unbewussten. In majestätischer Ge- 
setzmässigkeit stossen und fördern sich in ihm die Dinge« 

Von diesen allgemeinen Gesetzen giebt es keine Aus- 
nahmen. Daher fallen auch alle Vorgänge, die wir im mensch- 
lichen Körper als vegetative bezeichnet haben, sowie alle Vor- 
gänge in den subkortikalen Reflexbögen in dieses Gebiet des 
Unbewussten. Auch ihre nie rastende Umformung ist ein Teil 
der allgemeinen ununterbrochenen Bewegung des Kraftstoffes. 

Mit dem Auftreten des Bewusstseins ist aber durch dessen 
Vermittelung eine neue Form des Unbewussten zustande gekom- 
men. Wir haben im Vorhergehenden den Ursprung dieser 
Form besprochen. Die durch die Sinne und aus dem Körper- 
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innern als lebendige Kräfte in die Hirnrinde einströmenden 
Reize sammeln sich bekanntlich, nachdem sie in den Bewusst- 
Seinsneuronen aufgeleuchtet haben, ausserhalb derselben als 
besondere Spannkräfte in besonderen Rindengebieten an. 

Es sind dies die uns bekannten Erinnerungsbilder und das 
genannte Gebiet ist das der Gedächtnisneurone. 

In letzteren hat sich durch die Umformung lebendiger 
Kräfte, die sich zu Wahrnehmungen und Vorstellungen verdichtet 
haben, ein reicher Schatz von geistigem Material angehäuft, 
auf dem sich der weitere Aufbau der Seele vollzieht. 

Damit aber ist ein neues Reich des Unbewussten entstan- 
den. Es ist demnach im Gegensatz zu dem früher besproche- 
nen Unbewussten ein solches, welches vor dem Auftreten des 
Bewusstseins nicht vorhanden war. Das Bewusstsein ist sein 
Erzeuger; aber nicht als ob das Erzeugte nicht schon vorher 
in anderer Form vorhanden gewesen wäre. 

Wenn man die naturphilosophische Spielerei, die man mit 
dem Wort Makrokosmus und Mikrokosmus nach dem Vorbild 
eines Paracelsus getrieben hat, beiseite lässt, so könnte man in 
der That von einer kleinen Welt neben der grossen reden, 
welche auf die geschilderte Weise im Hirn des Menschen ent- 
standen ist. Nur kann von einem Gegensatz keine Rede sein, 
sondern aus der grossen ist die kleine auf dem Umweg durchs 
Bewusstsein hervorgegangen, und beide gehören dem Reich des 
Unbewussten an. 

Von der Möglichkeit des Wiedereintritts ins Bewusstsein 
hängt der ganze Wert dieser inneren Welt ab. 

Wir haben von der Art dieses Wiedereintritts schon ge- 
sprochen und werden bei der Besprechung des Denkens, Füh- 
lens und WoUens nochmals darauf zurückkommen. 

Stellen wir uns vor, die Bewusstseinsneurone würden nach 
der vorausgegangenen Schaffung von Erinnerungsbildern beseitigt, 
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so besteht die neue Welt dennoch fort, denn sie ist in ihrem 
Gebiet, den Gedächtnisneuronen, geborgen und, obgleich ein 
Bewnsstseinserwerb, in die Reihe der übrigen unbewussten Kör«^ 
pervorgänge zurückgetreten, Es vollzieht sich nun aber in der 
That eine natürliche, regelmässig sich wiederholende Beseitigung 
des Bewusstseins im Schlaf. Während wir in unserem Körper 
Reflexcentren kennen gelernt haben, welche, wie die Atmung 
und die Herzbewegung, in ununterbrochener Folge siebzig bis 
neunzig und noch mehr Jahre hindurch ihre Thätigkeit fort- 
setzen können, so sehen wir hier, dass die feinen Gebilde der 
Bewusstseinsneurone in 24 Stunden wenigstens während fünf 
bis sieben Stunden ein vollständiges Einstellen ihrer Funktion 
nothwendig haben, damit während dieser Ruhezeit durch eine 
kräftige Ernährung des Organs das Verlorengegangene wieder 
ersetzt werden kann. 

Dagegen haben die Spannkräfte in den Gedächtnisneuronen 
eine fast unbegrenzte Dauer und Wiederherstellungsfähigkeit. 
Aber gleichwohl müssen wir annehmen, dass durch den Aus- 
schluss der Bewusstseinsvorgänge auch auf diesem Gebiet eine 
relative funktionelle Entlastung eintritt, sodass auch hiereinem 
einfachen Ernährungsersatz ein grösserer Spielraum geboten ist. 

Durch die Ausschaltung des Bewusstseins während des tiefen 
Schlafes wissen wir also von der inneren Gedächtniswelt nichts, 
trotzdem sie unverändert fortbesteht. Wir haben keine Empfin- 
dung von ihr, weil das Empfindungsorgan, das Bewusstsein „aus- 
geschaltet^ ist. Wäre es möglich von den Gedächtnisneuronen 
alle einstrahlenden Bewegungen fernzuhalten, so würden wir von 
ihrem Bortbestehen erst nach dem Wiedererwachen Kenntnis 
erhalten. Da aber während des Schlafes die Pforten für Reize 
aus dem Körperinnern und von der Körpferfläche, und ebenso 
diejenigen für Schallwellen und Geruchseindrücke, offen bleiben, 

so kommt nicht leicht eine absolute Ruhe in das bewegliche 
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Spiel derselben. Wenn sich der bewegte Wellenschlag des Wach- 
seins gelegt bat, wird durch die genannten Bewegungen die 
Oberfläche des Gedächtnismeeres doch oft noch leise gekräuselt, 
denn auch das erschöpfte Bewuastsein wird TOn dem leisen 
Anschlag noch mit berührt und es treten schattenhafte Wahr- 
nehmungen von Sinnes- und liewegungsbildern , sowie auch 
(iefühle von Lust oder Unlust in demselben hervor. Stärkere 
Eindrücke können das müde Bewusstsein noch mehr aufregen, 
ohne aber imstande zu sein, dasselbe zu voller Thatigkeit 
aufzurufen. Dann treten Sinnes- und Vorstellungsbilder mit all 
ihren komplexen Verbindungen lebhaft in oft wunderlicher Ver- 
schlingung in demselben auf, ohne dass es seiner ordnenden Thatig- 
keit möglich wäre, das bunte Spiel in geregelte Bahnen zu lenken. 

Die in unruhigem Schwanken pendelnden Bewegungen in 
den Gedächtnisneuronen, durch welche die Erinnerungsbilder in 
phantastischen Fonnen zusammenHiessen und wieder zerrinnen, 
nennt man Traum, sobald sie so lebhaft sind, dass sie vorüber- 
gehend in leiser Berührung das Bewusstsein erregen. 

Nur eine volle und lebendige Bewusstseinsarbeit giebt 
den Gedächtnisbildern einen wirklichen Wert. Ohne sie fehlt, 
wie Professor Grün in Strassburg in einer lichtvollen Studie 
über den Traum sagt, die vergleichende Kontrolle über die 
Grösse eines Sinneseindnickes. Derselbe wird meist überschätzt, - 
sodass ein Schnakenstich als Dolchstoss empfunden und der 
Pendelschlag einer Uhr als eine Reihe von Axtschlägen ver- 
nommen wird. Eine ähnliche Täuschung, eine Überschätzung 
des notwendigen Kraftaufwandes findet bei den sogenannten 
Hindernisträumen statt. Und ebenso wie die U^ilskraft 
liegt auch das Selbstbewusstsein darnieder, indem die Person 
des Träumers sich spaltet. 

Überall also ein Durcheinander durch Abwesenheit das 
urteilenden Bewusstseins. 
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Der Zusammenhang der Traumvorstellungen mit periphe- 
ren Sinneserregungen ist durch den französischen Gelehrten 
Maury experimentell festgestellt worden, indem er dazu seinen 
Mittagsschlaf benützen Hess. Professor Grün führt einige dieser 
Versuche an. 

Als man den Schlafenden leise in den Nacken gekniffen 
hatte, träumte er, man lege ihm ein Zugpflaster und sah den 
Arzt, der ihn in seiner Kindheit behandelt hatte. Als man ihm 
einen Wassertropfen auf die Stirn fallen Hess, glaubte er sich 
in grosser Hitze in Italien, wo er Wein von Orvieto trank. 

Grün zählt noch Beobachtungen auf, welche im Journal 
de Physiologie niedergelegt sind. Buzaringues schlief absicht- 
lich mit entblössten Knieen, — der Traum lies ihn eine nächt- 
liche Fahrt im Postwagen machen. Überliess er sich, was zwei- 
mal geschah, dem Schlafe mit unbedecktem Hinterkopfe, so 
träumte er, er nehme an einer religiösen Feier teil, während 
ein Anderer, als ihm ein kalter Luftzug den Kopf bestrich, sich 
von Indianern skalpiert, — ein Dritter, dem man das Nacht- 
hemd am Halse zuknöpfte, sich in aller Form gehängt wähnte. 

Wie durch die geschilderten äusseren Sinneserregungen, so 
können auch durch innere Reize, wie durch Cirkulationsstö- 
rungen und Verdauungsbeschwerden infolge krankhafter Vor- 
gänge, schwere Träume von Firdrückt werden und von Todes- 
strafen hervorgerufen werden. 

Am meisten aber fallen die Träume auf, in denen die Bilder 
der Gedächtnisneurone sich nicht allein nach den Vorgängen 
der Ideenassociation aneinander reihen, sondern auch weiter aus- 
einander liegende Bilder sich in phantastischen Formen zusammen- 
schmiegen und zu romantischen Gebilden verschmelzen. Der 
Vorgang ist aber bei all den Traumgebilden immer wieder der- 
selbe; es fehlt dem in Unruhe geratenen Gedächtnisschatz 
während des Schlafes das ordnende und leitende Bewusstsein. 



190 



Mit der Rückkehr des letzteren tost sich das windige Gebil^^ 
wieder aaf und hinterlässt kaum eine Erinnerung. 

Lebhatte Träume thun dies aber doch, and diese sind, seit 
Menschffli träumea , vom Erwachenden angestaunt worden. Er 
fragt sich, wo er denn wirklich gewesen, was das für Gebilde 
waren, die er deutlich gesehen, was für Wesen, mit denen er 
gesprochen hat und die mit einem Male verschwunden sind. 
Der Mensch auf niederer Kulturstufe weis3 auf alle diese Fragen 
keine Antwort, und es setzt sich in seiner Vorstellung der 
Glaube an übernatürliche, schattenhafte Wesen fest, an Erschei- 
onngen von Göttern und von Geistern der Vorfahren. 

Kein Wunder, dass von jeher diejenigen, welche durch | 
geistige Kraft über die Massen henorragten , wenn sie auch 
selbst im Banne der unverstandenen Erscheinung lagen, diesen 
Glauben zn herrschsüchtigen Zwecken verwendet haben. Durch 
das Ansehen der Priester wurde so der Glaube, der Traum 
sei Wirklichkeit, beim Naturkind befestigt und dessen Bedeu- 
tung sogar höher als die.'« gestellt. Die Priester wurden 
Deuter der ihnen erzählten Träume und gaben ihrerseits ihren 
eigenen Tränmen, dem Tempeltraum, prophetische Bedeutung, 
Der Medizinmann, derächamane, oft selbst Priester, stand gegen 
Bezahlung diesen Gaukeleien helfend zur Seite, und auch bei 
Griechen und Römern wurde im Tempel des Äskulap auf Grund 
von Traumoffenharungen das Heilverfahren festgestellt. Die 
Sache wurde zum System, und der Glaube an Traumorakel 
erhielt einen felsenfesten Sitz in der Vorstellung der Massen. ' 

Der Vorgang ist wohl bei allen Naturvölkern von Anfang 
an derselbe gewesen. Denn je unvollkommener die Erkenntnis 
des natürHchen Zusammenhanges der Dinge, desto kühner« 
^rünge macht die Phantasie in der willkürlichen Verkettung 
und Deutung der Erscheinungen. Am bekanntesten sind die 
Tranmdentereien des märchenumwobenen Orients. Die Nameo 



Traamdeaterei. 151 

eines Joseph und Daniel brauchen bloss ausgesprochen zu werden, 
um uns den Glauben vergangener Völker an den Wert der 
Träume mit den lebhaftesten Farben ins Gedächtnis zurückzurufen. 

Sobald man deshalb anfing, wichtiges Wissen in Schrift zu 
bannen, wurden denn auch Traumbücher geschrieben, und in 
der Bibliothek des alten Ninive hat man das älteste Traumbuch 
für das Volk auf Ziegelstein geschrieben, ausgegraben. 

Seit diesem auf Ziegelstein verewigten Dokument ist aber 
auch auf Papyrus und auf Papier von heutzutage der Aber- 
glaube in betreff der Träume niedergeschrieben worden, und ich 
erinnere mich, in manchem Hause auf dem Frühstückstisch ein 
Traumdeutebuch gesehen zu haben. 

Unter den gebildeteren Ständen vermindert sich die Zahl 
derer beständig, welche mit wachem Auge von dem hohen 
geistigen Wert der Eingebungen im Traumleben träumen und 
in ihm ein Verbindungsmittel mit einer übersinnlichen Welt sehen. 
Mit der Würdigung der genetischen Untersuchungsmethode 
der Neuzeit, welche klärend und reinigend auf die Vorstellungen 
wirkt, wird der Kreis der Traumanbeter ein immer kleinerer. 
Sie hat uns gelehrt, dass der Traum meist ein dummer 
Schwätzer oder ein toller Romantiker ist, und dass die Bilder 
der Hirnrinde sich nur selten so zusammenfinden, dass — und 
warum sollte bei dem freien Spiel nicht auch dies vorkommen? 
— sie, sofern sie in der Erinnerung haften geblieben sind, 
im wadien Zustande zum weiteren Ausbau eines Gedanken- 
ganges verwertet werden können. — 

Dass aber aus dem Traum Gedanken sich entwickeln sollen, 
welche in den vorausgegangenen Sinnesbildern nicht ihren letzten 
Urgrund haben, ist eine Ausgeburt einer leichtbeschwingten, 
abenteuerlichen Phantasie ; der Blindgeborene, der nie das Licht 
der Sonne erblickt hat, kann nie vom Glanz der Lichterschei- 
nungen träumen, so wenig wie der Taubgeborene durch harmo- 
nische Klänge in seinen Träumen beglückt werden kann. 



X. 

Die Eatwickeluag der Denkarbeit. 



Im folgenden soll die Entwickelung der Vorgänge in den 
Bewusstseinsneuronen genauer ins Auge gefasst werden. 

Die erste Umformung der eingestrahlten Kräfte gehört 
einer Erscheinungsreihe an, welche wir unter dem Sammelnamen 
;,Intellekt^ zusammenfassen können, in welchem das Denken 
als hervorragendste Form hervortritt. 

Im psychischen Reflexbogen sind die Formen des Intellekts 
die nächsten, welche sich der ersten sinnlichen Wahrnehmung 
anschliessen. Den Wahrnehmungen folgen in der Entwickelung 
die Vorstellungen, den Vorstellungen die Begriffe, und erst auf 
Grund dieser ist die Möglichkeit einer weiteren geistigen Arbeit 
gegeben. 

Die Umsetzung einer äusseren Bewegung in solche abstrakte 
Formen erscheint dem oberflächlichen Beobachter schwer ver- 
ständlich. Ich erinnere deshalb nochmals an die analogen 
merkwürdigen Umwandlungsfoimen in den modifizierten Gang- 
lien unserer Sinnesapparate, vor allem des Gesichts- und Ge- 
hörsinns. 

Stellen wir uns vor. dass aus mathematisch j^enau gekann- 
ten Schwingungsgeschwindigkeiten des Äthers, die eben nur 
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Bewegungsformen eines nicht leuchtenden Körpers sind, durch 
Umwandlung auf der Netzhaut die glänzende und beglückende 
Formen- und Farbenpracht der Welt entsteht, wegen der, wie 
der Dichter sagt, allein schon der Mensch nicht vom Leben 
scheiden möchte, — dass abermals aus den stillen und regel- 
mässigen Schwingungen eines anderen Körpers, der Luft, durch 
Umformung im Corti' sehen Organ die unermessliche Tonwelt 
hervorgeht, welche unser ganzes Gefühlsleben zu erfassen und 
in unserem Herzen Lust und Leid zu wecken vermag, so stehen 
wir vor Erscheinungen, welche uns wie Rätsel anmuten, welche 
aber doch auf unleugbaren Thatsachen beruhen. 

Wenn nun die genannten Ganglien des Auges und des 
inneren Ohres imstande sind, aus Finsternis Licht, aus Stille 
Schall zu erzeugen, so wird uns auch das Verständnis der 
darauffolgenden spezifischen Energien der Rindenganglien, durch 
die das Geistesleben aufleuchtet, näher gerückt. 

Bietet aber schon die gesetzmässige Funktion unserer 
Sinnesorgane der Physiologie immer noch mancherlei Schwie- 
rigkeiten, so können wir uns nicht wundem, dass man bis 
jetzt die Vorgänge in den schwer zu erforschenden Rinden- 
ganglien im allgemeinen nur als verschiedenartige spezifische 
Energie zu bezeichnen vermag. 

Die Psychologie hat von je die Symptomatologie der Him- 
rindenthätigkeit zu ihrer Aufgabe gemacht und hat dieses Feld 
in der scharfsinnigsten Weise bebaut. Aber erst die neueste 
Zeit hat es unternommen, an die Stelle der bloss symptomati- 
schen Zusammenstellung den induktiven Weg zu betreten und 
durch das ;, psychologische Experiment^ die Gesetzmässigkeit der 
Vorgänge zu erforschen. 

Ist dies aber schon auf anderen Gebieten durch die Schwie- 
rigkeit des Ausschlusses störend mitwirkender Faktofen iiusserst 
mühsam, so ist das auf dem Gebiet der Hirnrinde, wo die 
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Assooiattoiisfasern eine uaendliche Verkettung von Möglichkeiten 
gestatten^ erst recht der Fall. 

Und dennoch muss hier, wie bei allen körperlichen Vor^ 
gangen, eine ge^tzmässige Ordnung der Funktionen vorliegen. 
Denn wir haben in den von uns angenommenen, mit verschieden- 
artiger spezifischer Energie arbeitenden Neurongebieten der 
Hirnrinde vollständige Analoga der äusseren Sinnesorgane^ in 
denen die Gesetzmässigkeit der Bewegungsumformungen von 
nieiaand bestritten wird. 

Der gesetzmässige Ablauf kann aber durch die unzähligen 
Verbindungen, welche zwischen den Sinnesnerven und den 
Gedächtnisneuronen einerseits und denjenigen der Bewusstseins- 
neurone andererseits vorhanden sind, wodurch fordernden und 
hemmenden Einflüssen der Weg off^ steht , für die Beobach^ 
tung so erschwert werden, dass er gar nicht zu existieren scheint. 

Wenden wir uns zuerst zu den Vorgängen des Wahmehmens, 
des Vorstellens und des Denkens, — kurz des Intellekts — , da 
sie der Ausdruck der ersten Thätigkeit der Bewusstseins* 
neurone sind. 

Schon die früher betonte gesetzmässige Nacheinanderfolge der 
Vorgänge deutet lebhaft darauf hin, dass ihr Zustandekommen 
nicht in ein und denselben Neuronen stattfinden kann; im 
Gegenteil, alles spricht dafür, dass das Fortströmen der einmal 
in Fluss geratenen Bewegung bis zur Ankunft in einem der 
centrifugalen Äste in einer bestimmten Richtung der komplizier- 
ten Beflexbögen geschieht. 

Deshalb und durch Analogie mit anderen hochdifferenzierten 
Organen sind wir zu der Annahme berechtigt, dass die spezifische 
Energie der Millionen von unter sich verbundenen Centralneu- 
ronen je nach ihrer Bauart, nach ihren chemischen Differenzen 
und ihrer Lokalität eine verschiedenartige ist. 

Wir müssen annehmen, dass die verschiedenartigen Schichten 
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der grauen Hirnrinde sich in die verschiedenen Funktionen in 
der Art teilen, dass es im Bewusstaeinsgebiet spezielle Neurone 
für den Intellekt giebt. 

Wir brauchen uns da keine landkartenähnliche Yerteilimg 
vorzustellen, etwa in der Art, dass es auf bestimmte Hirn- 
windungen beschränkte Grebiete seien, wie wir dies für das Ein- 
strahlen der Sinnesnerven annehmen mussten, sondern wir 
können, um unserer Vorstellung über diese Verbältnisse einen 
anatomisehen Untergrund zu geben, eher an die Verschieden- 
artigkeit der Hirnrindenschichten denken. 

Ich bin also der Meinung, dass wir bestimmte umschriebene 
Punkte für die Eindrücke der Sinnesbilder anzunehmen haben, 
dass diesen zunächst ihre Gedächtnisbilder liegen, dass in einer 
verbreiteteren Neuronschicht die Vorstellungsbilder zusammen- 
treten, und dass weiterhin gesonderte Schichten für die übrigen 
Bewusstseinsthätigkeiten vorhanden sind. 

In diesem Gedankengang werden wir die weiteren Schicksale 
der Vorstellungen verfolgen, und in ausführlicherer Weise, als 
dies im früheren Überblick geschehen konnte, die Entstehung 
und Aufeinanderfolge der Bewusstseinsfunktionen^ das Denken 
und das Fühlen, erörtern. 

Die Art und Weise, wie sich Vorstellungen durch Verbin- 
dung der von den Sinnesorganen gelieferten Einzeleindrücke 
herausbilden, haben wir früher schon ausführlich festgestellt. 

Wir müssen jetzt dort den Faden wieder aufnehmen, nach- 
dem wir gesehen haben, wie das Wort diese Vorstellungen in 
ein Gewand einkleidet und mit denselben zu einem einheitlichen 
Besitz unseres Gedächtnisses verschmilzt. 

Die Vorstellungen sind also das zuerst Vorhandene; dann 
erst tritt das Wort hinzu. Auch wenn jemand eine fremde 
Sprache erlernt, legt er seinen gleichbleibenden Vorstellungen 
nur andere Kleider an. 
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Ferner möchte iiiU nüchumls darauf ziirückkonimen , aast 
das Bewusstsein das in den Gedäf^htniamagazinen aufgespeicherte 
Voratellungsmaterial immer nur in einer Reibenlblge in seinen 
Neuronen verarbeitet, sobald das letztere von einem Bewe- 
gungsstrom im Reflexbogen erfasst und ihm zugetrieben wird. 

Es sieht sich wie ein Auge, von dem ich als hohem Sinnes- 
organ das Bild entlehne, die Vorstellungen einzeln nach einander 
an , weil selbst beim blitzschnellen Jagen derselben doch nur 
eine Vorstellung nach der anderen vom Blick des Bewusstsei 
ge trotten werden kann. 

Indem aber eine Vorstellung nach der anderen vorüberzieht, 
werden annähernd gleiche Vorstellungen, weil sie eine ähnliche 
wpezitiscbe Bewegung in den Neuronen erregen, als ähnHche 
wieder empfunden, als solche erkannt und mit einander " 
glichen. 

Die immer wieder hervortretenden gemeinsamen Merkmale 
der betreffenden Vorstellungen drängen sieb dem Bewusstsein 
am stärksten auf und schliesslich fügt sich, wie dies früher , 
schon kurz erwähnt wurde, ein Bild zusammen, weiches niol 
mehr alle Eigenschaften der Gegenstände der Äussenwelt umfaf 
ihnen nicht mehr in allen Teilen, sondern nur im allgemein 
entsj)richt. 

So werden die Vorstellungen durch Hinwegräumen de* 
was trotz einer sonst vorhandenen Gleichartigkeit nicht gemei 
ist, d. h. durch Abstraktion zum „Begriff''. 

Begriffe hat nach unserem früheren Ausspruch auch i 
Tier, aber bei ihm bleibt ihr Kreis ein kleiner, weil daeselbi 
abgesehen von seiner auch sonst geringwertigeren Hirnorganisatin 
den Begriff nicht mit einem Wortgewand umkleiden und da<- 
durch gleich einem inneren festgeformten Sinnesbild verwert 
kann. Bei Menschen dagegen erhält derselbe durch das SprtK 
wort die sichere Gestalt eines Aussenbildes und kai 
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dieser Verbindung bei der Denkarbeit leicht zu weiterer Ver- 
wertung gelangen. 

Das Wortgewand giebt demnach dem Hegrifl', für den 
also ausserhalb des Hirns niiMs vollständig Deckendes vor- 
handen ist, der aber das Aussending in seinen Rahmen ein- 
schliesst, für das innere Auge den Wert einer richtigen den 
Dingen entsprechenden Vorstellung; mit anderen Worten: das 
begriffene Ding, als geistiges Bild, hat durch das Wortkleid 
im Bewusstsein dieselbe Deutlichkeit und damit denselben Wert 
erlangt, wie ein der Aussenwelt entstammendes Öinnesbild. 

Im Liebt des Bewnsstseins können und werden dann auch 
ähnliche Begriffe in der oben geschilderten Weise mit einzelnen 
Merkmalen, die allen gemeinsam sind, schärfer hervortreten; 
abermals wird Unwesentliches ausgeschieden werden und ein neuer. 
die vorhergegangenen in sich schliessender Begriff hervoi-treten. 

So stellt sich unabhängig von neuen Eindrücken der Aussen- 
welt ein allgemeinerer Begriff immer wieder über den voraus- 
gegangenen, und es wuchst allmählich ein geistiger Baum von 
Begriffen empor, dessen hochragender Wipfel sich in den allge- 
meinsten Begriffs formen verliert. 

Diesen ganzen Wunderbaum verdanken wir dem Wort, dem 
("Jedankenkleid, der Sprache. Nur im Sprachgewand bekommen 
die Begriffe eine sc li einbare Realität, und mit dem so ge- 
schaffenen geistigen Gebilde, dem Begriffswort, sind der Denk- 
bewegung die weitesten Bahnen geöffnet. Urteilen und Schliessen 
wird jetzt erst in vollem Umfange möglich. 

Während wir bei der Bildung von Begriffen, wie wir 
gesehen haben, in der Weise verfahren, dass wir aus einer Summe 
von Vors teil ungsbildern das allen Gemeinsame abstrahieren und 
den so entstandenen Begriff', wie dort, durch eineWortbezeich- 
.aung feststellen, handelt es sich jetzt um die Verkettung derr 
Iben unter einander zu Urteilen und SchlüsseJi. ; 
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Das Urteil ist eine Verbindung oder Trennung von Begriffen 
in einem grammatischen Satz. Es hängt deshalb die Richtig- 
keit des Urteils von der richtigen Beurteilung der Umgrenzung 
derselben und ihrer Stellung im Keich der Begriffe ab. Aber 
schon der Umstand, dass die Begriffe in ihrer Wortförm meist 
nicht so abgegrenzt sind, wie die den sinnlichen Wahrnehmungen 
näher liegenden Vorstellungen, bringt leicht Störungen im Urteil 
hervor. Es ist deshalb eine scharfe Erklärung des Begriffes, 
eine Definition, eine erste unabweisbare Forderung, wenn die 
Richtigkeit eines Urteils unanfechtbar sein soll; die zweite besteht 
in der richtigen Auffassung der Stellung des Begriffs im Begriffs- 
system. 

Unter Begriffssystem verstehe ich die durch Neben- und 
Übereinanderordnung der Begriffe sich ergebende Reihenfolge. 
Die ersten aus den Vorstellungen hervorgegangenen Bilder stellen 
in ihrer unendlichen Mannigfaltigkeit den Boden dieses Systems 
dar; durch Abstreifung einer Reihe von Merkmalen entsteht eine 
zweite, durch weitere Abstreifung eine dritte, vierte und fünfte 
Schicht u. s. w. , sodass die in den nächstoberen Schici&ten 
stehenden Begriffe stets die nächstunteren in sich fassen. So 
wird der Inhalt, d. h. die Anzahl der den oberen zukommenden 
Merkmale, immer kleiner und dabei ihr Umfang, d. h. die Zahl 
der in ihnen eingeschlossenen, unter ihnen stehenden Begriffe 
immer grösser. Mit anderen Worten: ^Der Inhalt und der 
Umfang eines Begriffes steht in umgekehrtein Verhältnis.^ Diese 
Verhältnisse der Unter- und Überordnung können nur auf induk- 
tivem Wege erforscht werden, auf dem sie durch das Vorwärts- 
schreiten vom Besonderen zum Allgemeinen entstanden sind. 

Zur Aufstellung eines richtigen Urteils muss dieser Aufbau 
klar vor dem Bewusstsein stehen. Nicht weniger wichtig ist 
die richtige Nebeneinanderordnung für den Denkakt des Urteils. 
Dieser stehen mancherlei Schwierigkeiten im Wege. Denn bei 



der BüduBg der Wortbegriffe haben sich in allen Sprachen eine 
Beihe von Fehlem eingeschlichen, weil man Begriffsworter 
bildete, die sich kreuzen, indem sie einen Teil ihres Umfanges 
gemeinsam haben, wieder andere, die disparat sind, d. h. nicht 
in den Umfang eines beiden gemeinsamen höheren Begriffes mit 
allen ihren Merkmalen untergebracht werden können u. s. w. 

So sind in allen Schichten Begriffe, die nicht scharf neben 
einander bestehen und demnach nicht glatt eingeordnet werden 
können. 

Dazu kommen noch weitere Störungen. Durch neue Erfah- 
rungsthatsachen werden häufig einesteils vorhandene Begriffe 
einem Wechsel ihres Inhalts unterworfen oder deren Grenzen 
verwischt, andemteils werden einmal feststehende Begriffswörter 
im Urteil auch für andere Dinge gebraucht, für die sie nicht 
geschaffen sind. Letzteres rührt von der unzureichenden Menge 
der Begriffs Wörter her. Man spricht deshalb von einem feurigen 
Pferde, von dem silbernen Mondschein und vom Grold der Sonne 
und dergleichen. Die Sprache erhält dadurch eine poetische 
Farbe, eine Verklärung, die wir nicht missen könnten und 
möchten, — zur Deutlichkeit und Bestimmtheit aber trägt der 
bildliche Ausdruck nicht bei. Endlich könnte ein Begriffssystem 
nur dann als vollkommen gelten, wenn es nicht allein alle bis 
jetzt bekannten Begriffsvorstellungen, sondern das ganze über- 
haupt mögliche Wissen umfassen würde, sodass im ganzen System 
kein Stein mehr fehlte, also ein absolutes Wissen, eine Ent- 
schleierung des Bildes von Sais. 

Eine Pyramide der Gesamtheit der Begriffe in richtiger 
Ordnung, mit scharfer Abgrenzung des Baumaterials nach der 
Seite und mit ebensolcher zwischen oben und unten müsste dem 
Denken, d. h. dem Urteilen und Schliessen den sichersten Hak 
geben. 

Und wir haben in der That ein System solcher Begriffe, 



160 Der mathematische Begriff. 

WO jeder scharf umgrenzt nach allen Seiten dasteht. Das ist 
die Mathematik. 

Sie wird häufig als eine rein rationelle Wissenschaft hin- 
gestellt. Dies ist aber so unrichtig, wie die früher schon als 
falsch bezeichnete Angabe, dass für die Sprache apriorische 
grammatikalische Kategorien beständen, in welche deren Inhalt 
eingegossen sei. 

Wie die Sprache, so hat sich auch die Mathematik aus ursprüng- 
lich empirischen Vorstellungen in langsamer Genese entwickelt. 

Den unbenannten Zahlen sind die benannten vorausgegangen, 
sei es nun, dass die Anzahl der Finger der menschUchen Hand 
oder die Zahl der Rinder eines Nomaden die Veranlassung zum 
Zählen abgab. Das Zählen wurde dem Bewusstsein aufgedrängt 
durch aufeinander folgende Vorstellungsbilder gleicher Art. Es 
lag dann nahe, die Zahlen auch unabhängig von den gezählten 
Dingen zu betrachten. So entstand die unbenannte Zahl „Eins^^ 
dadurch, dass noch ein „Eins^^ folgte. Es bildete sich der 
Begriflf „Eins -Eins", dann „Eins -Eins -Eins" ~ eine Zahlen- 
sprache, die unsere Schlaguhren heute noch sprechen. Eins- 
Eins" bekam aber bald das Wortgewand „Zwei", „Eins-Eins- 
Eins" das Wortgewand „Drei", und während der Inhalt der 
einzelnen Zahlwörter ein einziger bleibt, schliesst der nächst 
höhere Zahlbegriflf, der im höheren Zahlwort erscheint, stets die 
sämtlichen vorausgegangenen Einer ein. Der Inhalt des Wortes 
„Hundert" hat demnach den Umfang von hundert Einern. 

So liegen in jeder horizontalen Schicht die gleichen Zahl- 
begrifife und von unten nach oben in gleichen Abständen immer 
die nächst höheren, welche die unteren umfassen. Kein Wunder, 
. dass mit solchen feststehenden, scharf abgerundeten, keinen 
Zwischenraum zwischen sich lassenden Begriffen, von denen jeder 
in der Reihe seinen Stellenwert hat, sichrere Resultate erzielt 
werden können, wenn man die einzelnen mit einander zu Urteilen 
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und Schlüssen verbindet, als bei dem unvollkommenen Aufbau 
der früher genannten Begriffswürter. So kotmten auch auf 
sicherem Fundament Hegeln um Kegeln aufgebaut werden, welche 
bei allen Stellungen, in die man dieselben bringt, zu unantast- 
baren Resultaten führen. 

Aber, um dies nochmals y.ii betonen, alle diese grossen 
Ergebnisse konnten nur erreicht werden durch den Aufbau der 
ganzen arithmetischen Wissenschaft vom Besonderen zum Allge- 
meinen und durch scharfe Umgrenzung der Begriffe, von denen 
jeder für sich besteht und den anderen nicht deckt, nach welcher 
Richtung auch man Trennimsen oder Verbindungen vornehmen 
will. Hier giebt es keine bildlichen Entlehnungen wie in der 
übrigen BegriÜ'swelt ; es sind kalte, unabänderliche Formen, — 
es giebt keine mathematische Poesie. 

Wenn die Mathematik auch bald den Boden der Sinnes- 
eindrücke verlassen und ihr Reich in einer abstrakten Begritt's- 
welt aufgerichtet hat, so wurzelt sie nach dem Gesagten eben 
doch in erster Linie in den von den Sinneseindrücken hervor- 
gegangenen Vorstellungen und bleibt im weiteren Ausbau auf der 
überall wiederkehrenden Bahn, vom engeren Begriff zum umfang- 
reicheren, vom Besonderen zum Allgemeineren. 

Werden dann die Zahlbegritle durch den Bewusstseinsakt 
richtig verglichen, verbunden oder getrennt, so geschieht dies 
7 unter stranmiem Festbalten an ihrer Stellung im Begriffs- 
lystem. 

So kommen als erster Akt die Rechnungsarten erster und 
weiter Klasse, — die vier Species — zustande, und durch Ver- 
gleichen der unbenannten Zahlen mit benannten wird die Rich- 
fjtigkeit des Re ebene xempels geprüft. 

Dieses Zurückgehen auf ürvorgänge, welche dem Zahlen- 
Cbegritf selbst als Ausgangspunkt dienten, ist eine bei der Ent- 
Fwickelung der Mathematik selbstverständliche Kontrolle. Aus 
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ihr ergeben sich diarch die Reinheit des Materials so sieber»] 
Regeln, dass nun die Möglichkeit gegeben ist, auch ohne diesan 
Rückschau mit den unbenannten abstrakten Zahlen weiter zä| 
arbeiten. Auf sie bauen sich die Proportionen, das Quadriert 
und Radizieren, die Potenzen und Logarithmen in stetig« 
Weiterbau auf. Immer geht aus einem einfacheren mathemati-^ 
sehen Satz ein komplizierterer hervor. Und wii'd Jetzt die 
schauende Prüfung vorgenommen, so zeigt sich immer vdedei 
die gesetzmässige Übereinstimmung nach allen Richtungen. 

So ist das majestätische, nur noch in Abstraktionen siett 
bewegende mathematische Gebäude erstanden, welches 
Fundament in der scharfen Begrenzung der Zahlbegriffe hat. Voi 
diesen geringen Anfängen ausgehend ist diese Wissenschaft c 
Werdegang alles Wissens gefolgt; sie hat sich langsam im Lauf d^ 
Jahrhunderte, immer auf den sicheren, aus der Erfahrung abstra« 
hierten und damit abstrakt gewordenen Regeln weiter bauen 
und durch die im 17. Jahrhundert durch Napier und Brjr^ 
gemachte Erfindung der Logarithmen besonders vorn'ärts gebracbtw 
bis KU den glänzendsten Resultaten auf den verschiedenste] 
Gebieten der Analysis emporgerungen. 

Bei dieser abstrakten Arbeit wurde schliesslich vielfach dei 
Ursprung der Mathematik vergessen und sie wurde naclij 
Kant als ein System deduktiver Urteile und als eine apriorisclii 
Geistesarbeit angesehen. 

Dass wir dies nicht zugeben können, geht aus dem Gesa^eg 
hervor. 

SelhstverständHch besteht die spezifische Energie der Nei» 
rone des Intellekts, und speziell des Denkens, wie diejenigi 
aller Neurongruppen, in absolut gesetzmässiger ümformm 
des in sie eintretenden Materials. Die Logik hat diese Geaeta^ 
auf empirischem Weg erforscht und festgestellt. Aber die Vei 
hältnisse liegen hier viel komplizierter als bei den ümformm 
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äusserer Bewegungen zu einem Sinnesbild. Die der Verarbei- 
tung dargebotenen Begriffe haben zwar in der Mathematik die 
festeste Form, aber diese allein genügt nicht zu ihrer richtigen 
Verwertung. Eine solche ist nur möglich, wenn vorher durch 
eine reiche Erfahrung auf dem Vorstellungs- und Begriflfsgebiete 
eine richtige Einordnung der einzelnen Faktoren ins Zahlen- 
system stattgefunden hat. 

Übung in den Denkvorgängen zur Kräftigung der spezi- 
fischen Energie der hier in Frage kommenden Neurone und 
Festhalten an der Ordnung im mathematischen Begriffssystem 
stellt allein vor Rechenfehlem sicher. 

Bei den übrigen, aus weniger scharfkantigem Material 
bestehenden Begriffen^ und deren weniger sichere Stellung im 
Begriffssystem schützen deshalb die sog. logischen Vorgänge in 
den Denkneuronen weniger vor Fehlschlüssen. Es muss somit 
immer geprüft werden, ob die deduktiven Denkresultate mit 
den auf induktivem Wege gewonnenen Erfahrungen überein- 
stimmen. 

Ohne diese notwendige Prüfung kommen abenteuerliche 
und phantastische Urteile und Schlüsse zustande. 

Die deduktive Methode, als alleinige philosophische For- 
schungsart, bekäme erst dann eine unbestrittene Berechtigung, 
wenn die ganze mögliche Begriffswelt mathematisch geordnet 
und gesichtet wäre. So lange dies nicht der Fall — und das 
wäre ja erst am Ende aller Forschung zu erwarten, — muss die- 
selbe immer wieder zur Mutter aller Begriffe, der induktiv 
gewonnenen Vorstellung zurückkehren. 

Um stets absolut sichere Urteile zu erzielen, müssten sämt- 
liche Begriffe, mit denen wir arbeiten, ebenso scharf wie Zahlen- 
begriffe abgegrenzt und neben und übereinander geordnet wer- 
den können. 

Dann, wenn eine ganz fehlerfreie Regriffspyramide fertig- 

11* 
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gestellt wäre, könnte wie in der Mathematik ein absolut eicbMes 

Urteil als Endergebnis erwartet werden. Weil aber eben die 
übrigen Begintfe nicht in scharfen Worten festgelegt sind, wie 
die mathematischen, so fehlt der Denkarbeit oft das absoint 
sichere Resultat. 

Der Boden, aus dem die nichtmathematischen Begrifl'e her- 
vorgehen, ist eben ein unendlich ausgedehnterer, mannigfacher 
gestalteter und weniger erforschter. 

Aus ihm erwachsen scheinbar zwei Bcgritt'swelten, die aber 
beide einer Wurzel entspriessen. 

Die eine geht aus den bisher fast ausschliesslich bespro- 
chenen Wahrnehmungen der Aussenwelt hervor, welche ich zur 
Vermeidung von Miss Verständnissen statt Sinn es wahr nehmung 
^ Fünf sinnen Wahrnehmung" nennen will, die andere aus biologi- 
schen Forderungen für die Erhaltung des Individuums und der 
(rattung. 

Wären diejenigen äusseren Bewegungsformen , welche sich 
uns ohne unser Zuthun aufdrängen, die einzigen Quellen unserer 
Vorstellungen, so wäre der Kreis der aus ihnen hervorgegangenen 
Begriffe ein enger. Aber auch wenn durch ihren raschen Wechi 
oder durch ihre Stärke der im Bewusstsein entstandene Eindrm 
so bedeutend ist, dass er die ganze Körpermuskulatur anfri 
und dem weit geöffneten Auge einen spannenden Ausdruck ver- 
leiht, den wir als Aufmerksamkeit bezeichnen, so kann dadurch 
höchstens für die Vertiefung, aber nicht für die Erweiterung 
des geistigen Erwerbes ein Vorteil entstehen. Vermehrt 
derselbe schon eher, wenn die Aussenbewegung durch onabsü 
Hohes oder absichtliches Zuthun des Menschen in ihrem gei 
liehe Ablauf gestört wird, sodass das beobachtete Ergebnis ein 
wartet neues ist. Aber dann erst, wenn durch ein wohldurcht 
tes Vorgehen eine neue Bewegungsforra in den Lauf 
ren eingeschaltet und das daraus hervorgehende Resultat 
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f)bjekt weiterer älinÜcher Versuche, zum physikalischen, clienii- 
echen oder physiologischen Experiment gemacht wird, kommen 
mit den neuen Formen der Sinnes wahr nehmung auch früher 
imbekannte Begriffe zustande. 

Was in dem ablaufenden Jahrhundert durch diese Vor- 
nahmen an neuen Vorstellungen gewoimen und wie diese für 
alle menschlichen Verhältnisse verwertet worden sind, brauche 
ich hier nicht zu erörtern. Es mag nur hervorgehoben werden, 
dass sich dadurch eine neue Begriffswelt gebildet hat. 

Bekanntlich sind aber die Bewegungen der Ausaenwelt nicht 
die einzigen, welche Wahrnehmungen und Vorstellungen im 
Gefolge haben. 

Wir haben Retiexbügen kennen gelernt, welche dem Bewusst- 
sein Reize zuführen, die aus gewissen körperlichen Zuständen 
hervorgehen. 

Es sind dies, wie erwähnt, diejenigen, welche in biologischen 
Forderungen für die Erhaltung des Individums und der Gattung 
bestehen. Aus ihnen entwickeln sich Begrift'sformen, welche sich 
auf das gegenseitige Verhältnis der Einzelmenschen beziehen. 
Sie umfassen die sozialen luid rechtlichen Verhältnisse der 
Menschen und sollen in einem folgenden Abschnitt einer aus- 
führlichen Erorterimg unterzogen werden. 

Damit sind die Quellen für die Begriffe erschöpft. Die 
Aussenwelt und der genannte Teil der Innenwelt sind die ein- 
zigen schöpferischen Faktoren unserer weiten Begriffswelt, und 
auf der richtigen Bildung und scharfen Begrenzung dieser 
Begriffe beruht auch ihre richtige Venrertung zu Urteilen und 
Schlüssen und die Möglichkeit, aus diesen geschlossene Gedanken- 
kreise zu schaffen, welche für eine Erkenntnis der Dinge und 
des Lebens verwertbar sind. Eine wissenschaftliche Betrach- 
tung der aus diesen beiden Quellen hervorgegangenen Begi-iffs- 
welt umfasst das Gebiet aller theoretischen und praktischen 
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Wissenschaften. Diese alle sind in ILrem letzten Grunde Hesul- 
tate der geistigen Verarbeitung von Bewegungsformen , welche 
auf centripetaiem Wege von aussen oder innen dem Bewusst- 
sein zugeführt worden sind. 

Ehe man auf irgend einem geistigen Gebiet fortbanen will, 
sollte der Ursprung, der Inhalt und der Umfang der zu ver- 
wendenden Eegrifl'e geprüft werden. 

Man hat jedoch, nachdem einmal ein gewisser Begriffsreieh- 
tum gewonnen war, die induktive Prüfung gerne vernachlässigt. 
Mit fliegender Eile hat man aus dürftigem empirischen Material 
die allgemeinsten Begriffe geformt und dann deren Herkunft 
vergessen. Aus den inhaltsmageren Begriffen heraus wagte man 
voreilig die Welt Wissenschaft! icb zu begreifen. So kam es, 
dass diese fingierte Welt mit der wirklichen nicht überein- 
stimmen konnte. Indem man bei deren Konstruktion von zu 
geringen empirischen Daten ausging, war ausserdem der Grund 
zu tiefe inschneidenden Misaverständnissen gegeben. So bildeten 
sich, vom deduktiven Gesichtspunkte beeinÜusst, in der wissen- 
schaftlichen Sprache Wortforraen heraus, welche nur dann 
Geltung hätten, wenn die auf diesem Boden aufgestellte Welt- 
anschauung eine feste Grundlage für alles kommende Wissen 
sein könnte. Da dies aber nicht der Fall ist, so sind 
diese Wortbilder zum leeren Schall geworden. Trotzdem aber 
ererben wir sie mit der Sprache von unseren Erziehern und 
stören durch die Macht des Sprachgebrauchs unsere gegenseitige 
Verständigung. Wie schwer es ist, dieselben zu umgehen, zeigt 
sich darin, dass sich zum Beispiel trotz entgegengesetzter An- 
schauung teleologische Ausdrucke in eine Darsteilimg ein- 
. schieichen. 

Als ich von den Schut;(ap paraten sprach, welche in die 
Beflexbögen eingeschaltet sind, habe ich schon bemerkt, dass 
ich der Kürze, halber dieser teleologischen Ausdrucksweise folgen 
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wolle. Nun wissen wir aber, dass das fertige Ganze scliliesslich 
wohl als zweckmässige Anordnung erscheint, dass es aber nicht 
ans einer Idee der Zweckmässigkeit hervorgegangen ist, sondern 
als das Reaultat des Kampfes fördernder und hemmender Ein- 
ÖÜBSe beim Aufbau der Organe. Das Zwecklose geht eben, da 
nur das zum bleibenden Körperbestand wird, was sich ins Ganze 
passend einfügt, in diesem Kamitfe zu Grunde; es trägt den 
Todeskeim in sich selbst. Wenn wir doch da und dort solches zu 
finden glauben, so ist diese Auffassung nur Folge des egoisti- 
schen menschlichen Standpunktes, der alles für zwecklos und 
unzweckmassig hält, was sein Wohlsein nicht fördert und was 
ihm nicht zusagt, — ein Standpunkt, der mit der allgemeinen 
Weltordnung nicht übereinstimmt. 

Auch sonst haben jahrhundertelang bestandene vorzeitige 
'OTstellungen vom gegenseitigen Verhältnis der Dinge störende 
tind wesenlos gewordene Wortbilder geschaffen. 

Wir erinnern nur an Worte wie Lebenskraft, Seele, Geist. 

Wie hat man sich abgemüht, in diese Formen den richtigen 
Inhalt zu giessen! Man hätte sich zuerst fragen sollen, aus 
welchen Wahrnehmungen und Vorstellungen denn diese Be- 
griffe hervorgegangen seien. Aber solche tragen hat man sich 
vom deduktiven Standpunkt aus wegen der Überschätzung des 
Wertes der bereits gewonnenen Wortformen nicht gestellt und 
dieselben hingenommen, ohne ihrer Genese nachzuspüren. 

Es geht aus dem Gesagten hervor, dass der Kampf zwischen 
induktiver und deduktiver Methode in der Entwickelung der 
Wissenschaft von hervorragender Bedeutung werden musste. Er 
füllt denn auch die Blätter der Geschichte der Philosophie, 
Diese suchte ihre Aufgabe begreiHicherweise anfangs nicht in 
der genetischen Erforschung der Begriffswelt, sondern sie nahm 
ihren Ausgangspunkt von den ihr durch die Sprache überlieferten 
fertigen BegrifFsforraen und suchte diese in ein richtiges wissen- 
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si;liaftiicliea Verhältnis zu bringen. Man gab sich mit der 8yste- i 
matisierung des vorhandenen geistigen Materials ab. 

So schufen schon die spitzfindigen Sophisten und unprakti- i 
sehen Ideologen des griechischen Altertums , unbekümmert um i 
die Abkunft unseres geistigen Wissens, die wunderlichsten Sys 
aus inhaltsleeren Begriffen. I'ber ihre zum Teil lächerlichen- j 
metaphysischen Grübeleien ist denn auch Aristophanes inl 
seinen „Wolken" schonungslos hergefallen. Freilich müssen 
ihm unrecht geben, wenn er gleichzeitig auch Sokrates mit ^ 
seinem beissenden Spott überschüttet, da dieser im Gegensatz 
jenen das Hauptgewicht auf die induktive Methode legte, indem I 
aus ihr allein Gemüts- und Charakterbildung hervorgehe. 

Aber schon unter den Schülern eines Sokrates, PlatoJ 
und Aristoteles, treten die beiden Richtungen wieder in den.B 
schärfsten und feindlichsten Gegensatz. Unter ihrem Einfluss'l 
setzte sich der Kampf bis ins Mittelalter fort. 

Wenn auch die Scholastiker auf Grund fe!;tgemauerter 
Glaubenssätze sophistischen Spekulationen nachhingen und auf 
deduktivem Wege ergründen wollten, wie viel Engel auf einer 
Nadelspitze tanzen könnten, so umscbloss die kahle Mönchszelle 
doch auch manche tiefe Denker, welche den Weg des grossen 
Philosophen von Stagira als denjenigen erkannten , welcher 
sicherer zum Ziel des Wissens führen müsse. 

Am Eingang zum Tempel der neueren Philosophie sind zwei 
Namen von hervorragender Bedeutung eingegraben, Oartesius 
und Bacon von Vernlam. Sie sind die Rufer zum Streit in 
den weiteren wissenschaftlichen Kämpfen. 

^Gogito, ergo sum" sagt Cartesius und konstruiert sich 
eine Welt ohne Eücksicht auf Erforschung der Aussendinge, 
einzig und allein aus den in raschem Fluge aufgestellten allge- 
meinen Begrifl'en von Geist und Materie. Ihrer Existenz und 
ihrem Verhältnis gilt seine Forschung. 
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Des Geistes ist er wegen des „cogito" sicher, aber die 
Existenz der Materie gilt ihm nicht als erwiesen. Beide stehen 
in schroffem Gegensatz, der aber besiegt wird durch Gottes aus- 
gleichende Vermittelang. Und da Gott nicht trügt, so schliesst 
er, daas dadurch der Beweis für die Existenz der Materie 
erbracht sei. Um dem Geist aber doch einen Wohnort anzu- 
weisen, hat er ihn in die Zirbeldrüse verlegt — ein Beispiel, 
wohin willkürliches deduktives Konstruieren führen kann. 

Auf der anderen Seite steht der NameBacons von Verulam. 
Das Bestehende ist nach ihm einzig und allein auf dem Wege 
der Induktion zu erfassen, und er spricht sich klar dahin aus. 
dass Philosophie und Naturwissenschaften nur verschiedene 
Methoden der Naturbetrachtung sein müssen. Kr wird aber 
auch seinen Gegnern gerecht, denn er sagt, dass die Verir- 
rangen auf philosophischem und natui*wissenschaftlichem Gebiet 
dadurch hauptsachhch so gross und gegensätzlich geworden sind, 
weil die Spekulation die Erfahrung, die Naturforschung die 
leitenden Ideen ausser acht gelassen habe. Die Zweifel des 
Cartesius am empirischen Wissen einerseits, andererseits die- 
jenigen Bacons von Verulam an derGeltung des rationellen 
Wissens setzten ihre Nachfolger nach beiden Richtungen mit 
dem Aufgebot aller geistigen Kräfte fort. Ihre Namen glänzen 
am Himmel der Wissenschaft als Sterne erster Grösse, und ich 
brauche bloss Spinoza und Leibniz auf der einen Seite, 
anf der anderen Locke undHume zu nennen, um deren Leucht- 
kraft anzudeuten. 

Die für unsere Betrachtung besonders wichtige Frage aber 
nach dem Herkommen unserer Gedankenwelt hat erst der grosse 
Philosoph von Königsberg scharf ins Auge gefasst. 

Kant sagt: ^Wie das Auge nur sieht, was und wie es 
seine Struktur gestattet, so erkennt das Erkenntnisvermügen 
nur, was und wie es seine innere Organisation erlaubt." 
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Dieser Satz wurde vollinhaltlich oben auch von uns auf- 
, indem wir ihn so ausdrückten, dass die äusseren Bewe- 
gungen sich durch die spezifische Thätigkeit der Sinnesorgane 
und der Uirnrindenzellen zu einem spezifisch menschlichen 
Erkennen umbilden. Hinzugefügt haben wir noch, dasa wir 
gewohnt sind, unsere Empfindungen nach aussen zu verlegen 
und dieselben als Eigenschaften der Dinge anzusehen. 

Das ^Ding an sich", wie er es nennt, ist also nur durch 
seine in uns hervorgebrachte Wirkung bekannt. 

So weit müssen wir mit ihm gehen. 

Veranlasst durch seine Studien über Mathematik, welche 
er als ein System deduktiver urteile auffasst, glaubt er aber, 
den vorhin besprochenen aposteriorischen diese als apriorische 
entgegenstellen zu müssen. Dies war der Grund zu der weiteren 
Annahme, dass in dem, dem ,,Ding an sich" entgegengestellten 
Subjekt ein nicht aus der Aussenwelt stammendes Inventar vor- 
handen sei, welches in allgemeinen Begriffen bestehe, die jedem 
Menschen von Anfang an eigen seien. Für den Sinn sind es 
ihm die sog. Kategorien von Zeit und Raum, für den Verstariidk 
nimmt er weitere zwölf und für die Vernunft drei an. Einflr 
Vorstellung oder ein Kegriff oder Urteil ist nach ihm bloss dui 
das Zusammenwirken des Eintiusses des „Dinges an sich" 
der Kategorien des ,, Subjekts" möglich. 

Demnach könnten sinnliche Wahrnehmungen nur dadiii 
zu geordneten Begriffen werden, dass von allgemeinen immaneu 
ten Starambegriffen, z. B. denen des Raumes und der Zeit, 
räumliche und zeitliche Anordnung in sie „hineingeschaut" wir4 

Wir können einen solchen apriorischen und aposterior iflchenJ 
also einen doppelten Ursprung der Begriffe nicht zugeben. Unseraf 
Begriffswelt ist einzig und allein auf Sinnesbildern aufgebaut, I 
mögen sich ihre Endglieder als noch so abstrakte Formen daM^ 
stellen. 
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Die sog. Stammbegriflfe schaffen aus Wahrnehmungen 
nicht erst deutliche engere Begriffe, sondern sie sind vielmehr 
aus letzteren hervorgegangen. 

Die Nachfolger Kant's gehen bekanntlich, gestützt auf 
dessen dualistische Entstehung der Begriffswelt, in ihren philo- 
sophischen Systemen wieder auseinander, einerseits bis zur 
Verneinung der realen Welt und zum transcendentalen Idea- 
lismus, andrerseits zum Materialismus, indem Männer wie 
Fichte, Schelling und Hegel die idealistische, Herbart und 
andere dagegen die realistische Richtung vertreten. 

Dieser Kampf der Geister aber war und ist ein geschicht- 
lich notwendiger; jede Meinung fordert den Gegensatz heraus 
und befördert dadurch die Klarheit der Auffassungen. 

Wenn wir auch, dem naturgemässen Gang aller Erkenntnis 
folgend, das induktive Vorwärtsschreiten als das unbedingt not- 
wendige erkennen, so wollen wir doch dem Wege der Deduktion 
an seinem Wert nichts nehmen. Denn auch auf ihm sind grosse 
wissenschaftliche Erfolge erzielt worden. 

Hat doch Kant, der Geistesheld, der AUeszermalmer, wie 
seine Zeitgenossen den körperlich unscheinbaren Mann genannt 
haben, auf deduktivem Weg die L a p 1 a c e 'sehe Theorie der Ent- 
stehung unseres Sonnensystems voraus verkündet. 

Die spekulativen Theorien auf dem Gebiet der neueren 
Physik und Chemie, die weitausschauenden Gedanken eines 
Darwin und Haeckel auf dem der Zoologie, haben trotz 
mancher noch unbewiesener Thatsachen neue Gesichtspunkte 
geschaffen, welche rückwärts wirkend zu eingehenden empirischen 
Forschungen angeregt und schon reiche Früchte getragen haben. 
Die allgemeinen, auf deduktiven Erwägungen aufgestellten Theo- 
rien müssen aber immer wieder im Lichte neuer induktiver 
Erkenntnisse geprüft und das Schicksal der ersteren dem empi- 
rischen Befund untergeordnet werden. Thatsachen lassen sich 
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nicht zwingen, und der echte Forscher liisst selbst eine liebge- 
wordene Anschauung ohne Bedauern fallen, wenn neue Beobach- 
tungen mit ihr in Widerspruch geraten. 

Ehe ich diesen Gegenstand verlasse, möchte ich in betreff 
der beiden besprochenen Methoden der Forschung noch einen 
Vergleich vorführen, der sich mir in diesem Betreff stets aufge- 
drängt hat. und den ich auch bei Eduard von Uartmann 
in der Einleitung zur Philosophie des Unbewussten in anderer 
Art verwendet finde. Es ist der Vergleich mit der Erforschung 
eines Stromgebietes und seiner Quellen. 

Ich führe den Leser in den dunkeln Weltteil an die Mün- 
dungen des wunderbaren Stromes , dem Ägypten sein Dasein '-i 
verdankt. Den alten Ägyptern war, wie Dum ich en sagt, zur 4 
Zeit, als sie vom unteren Nilthal Besitz ergriffen, der Ursprungs 
des ernährenden Stromes so unbekannt, dass sie sein Kommen.^ 
und Wirken als ein heiliges Mysterium betrachteten, Sie kannten A 
schliesslich den Boden ihrer Ansiedelung und das Steigen de& j 
Stromes, aber in betreff seiner Quellen begnügte man sich mit i 
der durch die Priester geheiligten Anschauung. 

Nur die Abgeschiedenen sollten das Mysterium <les Ursprungs. I 
erschauen können. Trotzdem breitete sich die Kenntnis dea | 
Stromes Sangsam weiter aus, und man lernte auf sicherem Wege . 
seine Bahn kennen. Erst an der Kataraktenlandschaft zwischen 
Elephantine undPhilae traten die Schwierigkeiten weiteren Vor- i, 
dringens so stark hervor, dass man statt weiteren Forschens;.' 
die Quellen aus tiefen Schlünden des Wasserlabyrinths, in dei 
der Nilgott wohnte, hervorbrechen Hess, 

So wurde mit Verzicht auf nüchterne Forschung plötzlicb> 
eine mythologische Geographie an Stelle der noch unerforschten 
natürlichen gesetzt. 

Ähnhch ist auch sonst auf verschiedenen Wissensgebieten 
das schwer zu Erforschende ein Hindernis für empirisches Vor- 
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^eSe^geworden. Hinter einer Anzabl von Erfahnmgen, die 
dem Reich der Wirklichkeit entnommen sind, treten unordent- 
liche Verbindungen der gewonnenen BegriÖ'e zu phantastischen 
rebitden zusammen. 

Nehmen wir nina an, es hätte damals ein strebender Mensch 
in seinem Wissensdrang sich entschlossen, den iinfahrbaren Weg 
des Stromes an den Katarakten zu verlassen, südwestlich in 
gerader Linie landeinwärts abzubiegen, um die Quellen des 
geheimnisvollen Stromes aufzusuchen. Er findet auch endlich 
ein Quellengebiet und folgt ihm froh, sein Ziel gefunden zu 
haben. Der Strom wird breiter und breiter, es erÖÖ'net sich 
schliesslich auch ein freilich etwas befremdendes Deltagebiet, und 
- statt ins mittelländische Meer ist er an den Niger- 
BQÜndungen im Golf von Guinea angekommen. Der Kompass 
Afrar nicht berücksichtigt worden. 

Das ist der deduktive Weg, der irre führt, wenn man den 
induktiven wegen seiner Schwierigkeit oder aus Leichtsinn ver- 
lässt, um sprungweise von einem als richtig vermuteten Central- 
punkte, in unserem Falle einem inhaltmageren Begriff, For- 
schungen anzustellen. 

Hat aber deshalb der deduktive Weg keine Berechtigung V 
lit nichten. Nur darf, um nicht auf weite Abwege zu kommen, 
B- Öer Kompass nicht verloren gehen ; es muss immer wieder nach- 
gesehen werden , oh der Weg sich vom induktiven nicht so weit 
entfernt, dass man ihn nicht mehr findet. Der induktive Weg 
selbst kann aber nur auf kurze Strecken ein irrtümlicher sein, 
weil der Blick stets auf die Hauptbahn, den Herweg, zurück- 
gerichtet ist. 




So wie sich in der geschilderten Weise der Werdegang der 
'iffswelt ursprünglich vollzogen hat, kann er sich aber beim 
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Kinde nicht wiederholen. Denn mit der Geburt wird es in eine 
fertige Welt hineingestellt, und wie sein Ohr die Schwingungen 
der Luft, sein Auge die des Äthers aufnehmen muss, so muss 
es auch die Wortbilder seiner Umgebung als etwas Fertiges 
hinnehmen. 

Nur in den ersten Anfängen seines Lebens kleidet es die 
wenigen ihm zu Gebot stehenden Begriffe, von denen wir früher 
gesprochen, in selbständige mimische Ausdrucksformen; aber 
schon mit den ersten Sprechversuchen werden ihm die Wort- 
formen seiner ^Muttersprache" aufgezwungen. Es muss das 
Begriflfswort aufnehmen, wie es ihm geboten wird. 

Wohl erhält es anfangs von seiner Umgebung nur Sprach- 
formen für die nächstliegenden sinnlichen Wahrnehmungen, aber 
in späterer Zeit hört es auch abstrakte Formen, die es, ohne 
deren Inhalt zu verstehen, nachspricht. Mit dem Wachsen seines 
Erkenntnisschatzes ist es erst langsam imstande, solche allge- 
meineren Sprachbegriffe mit einem Inhalt zu erfüllen, und meist 
geschieht dies nicht durch eigene Sinnesbeobachtungen, sondern 
durch Erziehung und Schule. 

So pflanzen sich richtige und unrichtige Begriffsformen fort 
und w^erden ohne genauere Prüfung von den Nachkommen über- 
nommen. Aber nicht allein einzelne Begriffe, sondern fertige 
Urteile und Schlüsse, — also ganze Gedankenkreise werden den- 
selben in solcher Weise überliefert, berechtigte und unberechtigte, 
und wie schwer es ist, das Überlieferte wissenschaftlich zu 
ordnen, hat uns der oben geschilderte Kampf der Geister deut- 
lich vor Augen geführt. 

Das Kind aber tritt durch die Übernahme der ihm gebotenen 
Begriffe eine geistige Erbschaft an, welche seine Eltern auch schon 
durch das gesprochene und geschriebene Wort aus alten Zeiten ererbt 
haben. Es durchlebt in einer kurzen Reihe von Jahren das 
Resultat des geistigen Lebens von ganzen Generationen und 
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wird so rasch zum Mitbesitzer der schwer errungenen geistigen 
Schätze der Menschheit. Freilich wird seine ursprüngliche Eigen- 
art auf diesem Wege wesentlich geändert. Etwas Urwüchsiges 
im idealsten Sinne des Wortes kann beim Kinde unter solchen 
Verhältnissen in betreff des Intellekts nicht entstehen. Aber 
ganz im Sinne eines absoluten Zwanges wird es doch nicht 
gebunden. Denn kein Hirn eines Menschen ist mit dem eines 
anderen so durchaus identisch, dass es die äusseren Ein- 
drücke — und dahin gehören auch die von der Gesamt- 
heit aufgenötigten Gedankenkreise — vollständig in gleicher 
Weise verarbeitet. 

Die psychischen Reflexbogen und vor allem deren Centren 
sind so verschieden, wie die Physiognomien der einzelnen Individuen. 
Bei der dadurch ermöglichten angebornen Eigenart der Auf- 
fassung bleibt auch im Bereich aufgezwungener Gedankenkreise 
eine freie Bewegung, durch welche, wenn die Zeit grösserer 
Selbständigkeit und Reife herangekommen ist, die Urkraft des 
Einzelnen, wenn auch durch die Erziehung modifiziert, siegreich 
hervortritt. 

Es kann aber auch die Macht der eingeimpften Gedanken 
die eigenartige Bewusstseinsthätigkeit derart beeinflussen, dass 
die individuelle Kraft lahm gelegt wird und die geistige Arbeit 
zum gedankenlosen Nachbeten zusammenschrumpft. 

Nur so ist es zu verstehen, dass sich bestimmte Gedanken- 
kreise, deren Unwert schon längst erkannt ist, wie eine ewige 
Krankheit forterben; so kommt es aber auch, dass im guten 
Sinne solche, welche unseren Eltern und unserer Familie lieb 
und wert geworden sind, oder imsern Stamm und unser Volk 
beseelen, auch auf uns übertragen wurden. Jeder Einzelne ist 
infolge dieser Beeinflussung in seinem psychischen Wesen mehr 
oder weniger das Produkt seiner Umgebung — des Milieu's, 
wie man zu sagen pflegt, aus dem er hervorgegangen ist, sodass 
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er in seiner Denkweise den Charakter der Fiunilie, des Volkes 
wiederapiegelt, dem er angehört. 

Es ist begreiflich, dass diese tiel'greif enden Wirkungen 
bald zu der Frage über die zweckmässigste Art der Äusbil- 
dimg des Intellekts führen mussten, lun so mehr, als man 
ebenso bald erkannt hatte, dass Fühlen und Wollen von der 
Art dieser vorhergehenden Himthätigkeit wesentlich beeinfiusst 
werden. 

Die Frage wurde bald mehr aus humanen, wissenschaftlichen 
Gesichtspunkten zu lösen versucht, bald Avaren es Machtfragen, 
die sich aus dem Treiben politischer und konfessioneller Parteien 
ergaben. 

Die Geschichte der l'ädagogik spricht in dieser Hinsicht 
eine beredte Sprache. 

In den ältesten Zeiten Griechenlands soll die korperlic 
und geistige Erziehung in glücklicher Weise vereinigt gewesöj 
sein. Aber erst durch Sokrates wurde der Pädagogik ■ 
wissenschaftliche Grundlage gegeben. 

Für uns ist seine Lehrmethode von ganz besonderem Inte 
esse dadurch, dass er seine Zöglinge, im Gegensatz zur hohl^ 
deduktiven Phrase der Sophisten, auf induktivem Wege zu selbi 
ständigem Erkennen und Denken anzuleiten versuchte, 
heuristische Methode oder die geistige Hebammen kirnst, wie i 
diese Entwickelung des Geistes nach dem Beruf seiner Mnttfl 
benannte , war also eine Rückkehr zu dem Wege , der 
Ursprungsbahn aller seelischen Thätigkeit bildet. 

Ich bin bloss wegen der hohen Bedeutung seiner Unterrichts 
weise bis auf Sokrates zurückgegangen und will zur Erlänt^ 
rung der verschiedenen Gesichtspunkte, welche in Betreff dei 
Pädagogik von jeher massgebend waren, nur noch kurz bemerkoi 
dass sie im alten Rom fast allein vom praktischen politischedj 
Standpunkte betrieben wurde. 
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Auch auf den bis in unsere Zeit zwischen Staat und Kirche 
in betreff der Kindererziehung fortdauernden Kampf einzugehen, 
ist hier nicht am Platze, obgleich es sich bei demselben aller- 
dings um tief eingreifende Fragen handelt. 

Für unsere Betrachtung tritt mehr die Frage heran, 
in welcher Art und Weise in den letzten Jahrhunderten vom 
rein humanen, wissenschaftlichen Standpunkte aus der Ausbau 
der menschlichen Seele versucht worden ist und versucht werden 
sollte. 

Als im 15. Jahrhundert von Konstantinopel und Italien aus 
ein frischer Geisteshauch über das Abendland hinzog, als die 
geistigen Errungenschaften der Alten ihre Wiedergeburt feierten, 
trat an die Stelle der Pflege eingeengter scholastischer Gedanken- 
kreise das Streben nach harmonischer Ausbildung des Verstandes 
und Gemütes, wie es den Edelsten des Altertums vor der Seele 
gestanden hatte. Es war für das Mittelalter die Ausgrabung 
eines geistigen Olympia, auf dessen Boden durch Rekonstruktion 
des alten ein neuer Humanismus erstehen sollte. 

Sein Hauptbaumeister Reuchli n hat sich den Namen eines 
Schöpfers des deutschen Humanismus erworben. 

Ein neues Leben und Streben durchzog das Abendland und 
treffliche Schulmänner wie Friedland von Trotzendorf, Joh. 
Sturm von Strassburg und andere folgten ihm auf derselben 
Bahn. 

Die humanistischen Bestrebungen gingen vor allem dahin, 
durch Erlernung und Kenntnis der toten Sprachen die geistigen 
Schätze des Altertums zu heben. Auf der Erkenntnis der Vor- 
zeit sollte ein neues Reich des Geistes erstehen und unsere 
Jugend in dasselbe eingeführt werden. 

Jedoch wurde dabei eine Reihe alter Begriffsformen, welche 
an sich schon abstrakten Spekulationen der Alten ihr Dasein 
verdankten, zu Ausgangspunkten weiterer Deduktionen verwendet, 

Kr/D eil, Anfbaa der Seele. 12 
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sodass sich die ganze Riclitiiiig bald in einseitiger AI)l{Bhr vom 
realen Leben bewegte. Die fast ausschliessliche Beschäftigung 
mit den toten Sprachen und den meist bevorzugten spekulativen 
Schriftstellern des Altertunks führte weit yon dem Wege ab, den 
wir für die Entwickelung und Feststellung von Begriffen und 
Gedankenkreisen als notwendig erkannt haben. Und wo man 
sich solchen Schriftstellern zuwandte, die wie Aristoteles und 
Hippokrates sich auf dem sicheren Boden der Empirie 
bewegt.en, da betete man ihre Aussprüche an, statt sie zu prüfen. 
Man vergass, dass, wenn sich nicht altes in unfassbare Abstrak- 
tionen verflüchtigen soll, man immer wieder aus dem ewig 
sprudelnden Born der Erfahrungsquellen schöpfen rauss. Der 
Rückschlag konnte deshalb nicht ausbleiben. 

Im 16. und 17. Jahrhundert traten denn auch Männer wie 
Montaigne, Baco von Verulam, Ratich, Gomenius 
und Locke auf, weiche den grammatischen Humanismus ver- 
warfen und an Steile der Schulung mittels überlieferter abstrakter 
Wortbilder eine sachliche Auacbauung als Grundlage der Jugend- 
erziehung verlangten. 

In diesem Sinne arbeiteten ihre Nachfoiger, die Philan- 
thropen, wie Basedow, Campe, Salzmann und andere, 
indem sie, dem Latein gegenüber, der Mutterspraclie wieder ihr 
Recht vei-schaffen und die induktive Methode beim Unterricht 
wieder zur Geltung bringen wollten. 

Aus solchen entgegengesetzten Bestrebungen erwuchsen die 
beiden Richtungen im Lehrwesen, welche noch heute zum Teil 
in feindlichem Kampfe stehen, die humanistische und die rea- 
listische. 

Obgleich bei dem mitten in grossen Gemeinschaften Ge- 
borenen und Erzogenen die Entwickelung der Gedankenwelt sich 
nicht in dem langsamen Gange vollzieht, den wir für die physio- 
logische Entwickelung der Seelentliätigketten kennen gelernt 
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haben, so läaat sich der Wert der beiden genannten Rich- 
tungen doch am ersten erkennen, wenn wir sie im Lichte 
psychologischer Forderungen betrachten. Wenn demnach auch 
der Aufbau der Seelenthätigkeiten, den sieb die Pädagogik zur 
Aufgabe macht, teilweise andere Voraussetzungen hat, als der 
genannte psychologische Werdegang, so dürfen trotzdem die bei 
der ursjirünglichen Entwickelung massgebenden Faktoren nicht 
ausser acht gelassen werden. 

In den ersten Jahren nehmen die Kinder ohne Wahl 
eine Reihe von Wortformen auf, für die ihnen die Begrifi'e fehlen. 
Sobald aber ein wohl überdachter Unterricht eintritt, sollte es 
als wichtige Aufgabe gelten, erstere vorerst unter keinen Um- 
ständen zu vermehren , sondern durch Anschauungsunterricht 
das Vorstellungsvermögen zu festigen und erst mittels der da- 
durch sicher gestellten Begriffsformen den Verstand zu üben. 

Der Aufbau sollte analog der Entwickelung des ersten Seelen- 
lebens auf induktivem Wege erstrebt werden. Dann erst, wenn 
ein reicher Schatz anf sicherer Erfahrung begründeter Begriffe 
vorhanden ist, wird es möglich, deren Verbindung zu einer klaren 
Gedankenwelt durch Denkarbeit zu veranlassen. 

Es raues also vor allem eine breite Grundlage der Erkenntnis 
der Aussenwelt gegeben werden , ehe man an die Verarbeitung 
der aus dieser hervorgegangenen Begriffsformen herantreten kann. 

Unsere Volksschulen befolgen denn auch in ihrer neuen 
Organisation in den meisten Fächern diesen Lehrgang, und er 
wäre ein idealer, wenn er von Stufe zu Stufe bis zu einer reiferen 
Ausbildung fortgesetzt werden könnte. 

Mit der Ausbildung des Gedankenlebens müsste ein dem 
Fortschritt desselben entsjirecheudes warmes Gefühlsleben ge- 
weckt werden. Wie früher betont wurde, steht der intellektuelle 
Akt zum darauffolgenden Gefühlsakt nicht in einem unabänder- 
lichen Verhältnis, weshalb auch letzterer der Erziehung bis zu 
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einem gewissen, individuell allerdings verschiedenen Grade' zn- 
gänglich ist. Die richtige Verbindung gewisser Gedankenkreise 
wird auch das gewollte psychische Gefühl hervorzubringen 
imstande sein. 

Verwirrend auf die Reinheit des jungen Seelenlebens wirken 
aber immer inhaltleere Worfcformen ein, weiche leider der ITber- j 
lieferung zuliebe auch in der Schnle dem Kinderhirn eingeptianzt " 
werden. 

Wir ersehen ans dieser Darstellung, dass die erste Schnl-*! 
bildnng von dem besprochenen Plan gar nicht abgehen sollte^j 
Aber auch die folgende müsste sich naturgeinäss auf dieseiü 
Wege weiterbewegen. 

So lange die Kenntnis der Aussenwelt nur auf losen Einzel*' 
thatsachen beruhte und der Zusammenhang der Dinge noch 
wenig erkannt war, konnte eine Weiterbildung in der genannten i 
Richtung nur schwer stattfinden. Diese Schwierigkeit hat denti'J 
auch die Veranlassung gegeben, das gegenseitige Verhältnis de! 
Dinge unter mystischen und spekulativen Gesichtspunkten i»i 
phantastischer Art zu betrachten. Nachdem aber aus drai 
Naturbeschreibungen, welche früher fast nur einen nnfrucht- 
baren Ge dach tnissch atz bildeten, Naturwissenschaften ge- 
worden sind, kann das Denken an gar keinem anderen Gegenstand 
besser, als an ihrem Inhalt und ihren Erklärungen geübt werden, i 

Es werden deshalb bald vervollkommnete Realschulen als J 
die wahi-en Grundpfeiler für alle Gebiete der Erkenntnis all-j 
gemein anerkannt werden. 

Zur Zeit freilich, als das Denken der Menschen noch unter I 
dem Banne scholastischen Einflusses stand, trat der Humanismus 
gleich einem glänzenden Gestirn am wissenschaftlichen Bimmel 
auf und brachte Licht und neue Gedankenfreudigkeit Er erbaute 
auf dem Boden des hochausgebildeten Geisteslebens der Griechen 
und Römer einen neuen Tempel des Wissens. Es wurden durch ihn , 
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aber nicht unmittelbare Erfahrungen und neue Beobachtungen, son- 
dern die Beobachtungen und die aus ihnen hervorgegangenen Ge- 
dankenkreise der Alten iuxn Ausgangspunkt der Vorstellungen und 
der gesamten Weltanschauung. Was dieser oder jener berühmte 
Schriftsteller des Altertums, dessen Ciesichtskreis den seiner 
Generation überragte, der aber doch im Banne der durch das 
Wissen von heute weit überholten Anschauungen seiner Zeit 
stand, einst ausgesprochen hat, wurde zum Massstab, mit dem 
man unsere heutigen Verhältnisse raass. 

In diesem Sinne wurde die Heranbildung der Jugend geleitet. 

Die Schattenseiten derselben konnten nicht lange verborgen 

I bleiben. Dazu kam noch, dass z. B. in Deutschland das schon 

, durch die Kirche aufgezwungene Latein von neuem den Vor- 

kjMi^ vor der deutschen Muttersprache erlangte. 

Hat aber aus den genannten Gründen dieser Lehrgang auch 

l'bald in den früher erwähnten Philanthropen scharfe Gegner 

[.{gefunden und müssen wir uns auch ihren Gegengründen 

^anachliessen , so bleibt doch dem Humanismus sein unschätz- 

tarer Wert unbenommen. 

Er wird aber dem sog. Realismus insofern Zugeständnisse 
chen müssen, als dem Unterricht in den Fächern des empiri- 
en Wissens unserer Zeit grösserer Spielraum gegeben werden 
SS. Die wissenschaftliche Verherrlichung der Geistesschätze 
ftder Alten und die Darstellung der historischen Bedeutung jener 
LKnltu repoche wird zum Vorteil der ganzen Menschheit sein hohes 
LZiel bleiben, aber zur Erziehung unserer Jugend und zur Len- 
Lkung unserer G eiste srichtung reicht er nicht mehr aus, auch 
L nicht in denjenigen Fächern, welche sich die sozialen Bezieh- 
L ungen der Menschen zur Aufgabe ihrer Forschungen machen. 
Wohl hat die aus ihm hervorgegangene wissenschaftliche 
LSpekulation lange Zeit die Geisteskräfte in regem Fluss erhalten, 
kaber erst mit der Ausbildung empirischer Forschungen im jetzt 
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ablaufenden Jahrhunderfc ist eine neue Welt des Wissens und Kön- 
nenserstanden, welche auch die anderen wissenschaftlichen Gebiete 
in den Strom des Fortschritts mitgerissen hat. 

Wer aber von uns konnte den Segen vergessen, den die 
humanistische Bildung gebrat^ht bat ! Aus ihr sind unsere 
Geistesheroen hervorgegangen, und deren geistiger Nachlass ist 
so mit den Ideen des Humanismus durchtränkt, dass ohne die 
Kenntnis des Altertums auch die reichen Schätze, welche sie, 
uns in ihren Werken bieten, nicht voll gewürdigt werden könn- 
ten. Es wird deshalb den Philologen die lohnende Aufgabe 
zufallen, uns durch gute, den Geist des Altertums vollauf wieder- 
gebende Übersetzungen das Interesse für das Altertum wach za 
erhalten und das Wissen jener Zeiten mit dem heutigen zu ver- 
schmelzen. Sie sind die hierzu berufenen Spezialisten. Die 
Erlernung der lateinischen und griechischen Sprache auf unseren 
Mittelschulen reicht ja doch nicht hin, um die alten Klassiker 
mit vollem Genusa und tiefem Verständnis ihrer Feinheiten zu 
erfassen. Es soll jedoch deshalb nach unserer Meiimng die gramma- 
tikalische Schulung in den alten Sprachen nicht beseitigt, son- 
dern nur wesentlich beschränkt werden, denn als Übnngsmittel 
für Gedächtnis und Verstand hat die neuere Zeit ein so reiches 
Feld so klarer und t'estumschriebener Begrift'sformen und (ie- 
dankenkreise , dass wir nicht nötig haben, auf die alten Spra- 
chen und den in sie eingeschlossenen geistigen Inhalt als haupt- 
sächliches Bildungsmittel zurückzugreifen. 

Wenn der sog. realistischen Bildung bis jetzt vielfach nicht 
der gleich hohe Wert heigemessen wird wie der humanistischen, 
so liegt der Grund in der aus früherer Zeit übernommenen An- 
sicht, dass der Humanismus geeigneter sei, der Pflege hoher 
Ideale zu dienen, als der Realismus. An dieser falschen Auf- 
fassung ist teilweise die unrichtige Wahl der Bezeichnung für 
beide Richtungen schuld. 
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Man hat sich gewöhnt, das Wort „real" mit „materiell", 
das Wort „human" mit „ideal" in nahe Beziehung zu bringen 
und in der einen Richtung den Weg zu einem verächtlichen 
Materialismus, in der anderen den zum hochgefeierten Idealis- 
mus zu finden. 

Die dualistische Weltanschauung hat diesen Gegensatz wach 
erhalten. 

Wie verkehrt es ist, die beiden Richtungen einander feindlich 
gegenüber zu stellen, dürfte aus der geschilderten Entstehung 
des Geisteslebens hervorgegangen sein. 

Beide Richtungen haben den gleichen Urquell, und der von 
diesem ausgehende Gedankenstrom fliesst • nur in einer Rich- 
tung. Während aber die sog. realistische Richtung auf die reine 
Quelle alles Wissens und Denkens zurückgeht, schöpft der Huma- 
nismus aus demselben Strom an einer Stelle, an der er schon 
durch Nebenströmungen getrübt ist. Mit anderen Worten : für 
die erstere gilt ein neues Erforschen der Dinge mit neuen 
Erkenntnismitteln, für den letzteren ein Weiterbauen auf noch 
mangelhaften Erkenntnissen einst hochstehender Völker. 

Die Bezeichnung „realistische Richtung" ist deshalb, abge- 
sehen von der oben erwähnten Nebenbedeutung, eine unrichtige, 
weil sie zur humanistischen nicht in einem inneren Gegensatz 
steht. Sie setzt nur an die Stelle der unvollkommeneren Erkennt- 
nis der Alten, aus welcher sich deren angestaunte Geistes weit ent- 
wickelt hat, eine durch die neueren Forschungsmittel möglich gewor- 
dene vollkommenere Erkenntnis, aus welcher eine klarere Abgren- 
zung der Begriffsformen und eine neue hohe, mit den verän- 
derten Grundanschauungen übereinstimmende Gedankenwelt her- 
vorgehen muss. 

Wenn aber auch die engeren Begriffsformen der Alten und 
der Neuern in ihrem Inhalt vielfach nicht mehr übereinstimmen, 
so nähern sie sich doch wieder in den allgemeineren, und aus 
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den Geclankenkr eisen der einen wie der anderen gelit, sobald 
man sie richtig verwertet, in gleicher Weise das hervor, was 
das Leben verschönt und lebenswert macht, — die höchsten 
Ideale und das reichste Gefühlsleben. 

Aus dem Denkgeschäi't entwickeln sich, wie wir acliun einige 
Male erwähnt haben, die Gedankenkreise. Sie sind das Resultat 
der Vereinigung von Urteilen und Schlüssen, mögen diese auf 
richtiger oder unrichtiger Verwendung von deutlichen oder 
undeutlichen Begriffen aufgebaut sein. Sie stellen eine Einheit 
dar, welche gleichsam znsammenkrystallisiert, — besser gesagt, 
welche infolge von Übung durch gut aus geschliffene Bahnen 
innig verbunden wird. 

Während des langsamen Aufbaues des Intellekts reiht sich 
Gedankenkreis an Gedankenkreis, und diese Kreise werden selbst 
wiederum durch neue Denkarbeit unter einander zu neuen Ein- 
heiten verschmolzen. 

Sie gehen zwar aus Bewusstseinsakten hervor, können aber, 
wie bekannt, nicht in den Bewusstseinsneuronen verweilen, son- 
dern treten in Gedächtnisneurone über, welche in inniger Be- 
ziehung zu den sog, WilJensneuronen stehen. Ihre Verkettung 
. ist eine so feste, dass, wenn nur ein Glied derselben ins Be- 
wusstsein eintritt, dieses in rascher Reihenfolge die sämtlichen 
übrigen Glieder der Kette nach sich ziehen kann. 

Auf der Ausbildung solcher Gedankenkreise und der Fähig- 
keit der schnellen Aufnahme einer ganzen Kette ins Bewusstsein 
beruht die intellektuelle Bedeutung eines Menschen. 

Aus der gegebenen Schilderung unseres Krziehungswesens 
geht hervor, dase während unserer gan/,en Jugendzeit unsere 
Gedankenkreise nur zum geringsten Teil der eigenen Denkarbeit 
entspriessen ; dass sie vielmehr zum grössten Teil durch Schulung 
eingeimpft und wir so die Erben und Träger der Gedanken- 
kreise unserer Lehrer und unserer Umgebung werden. 
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Das Kind nimmt sie ohne Widerstreben auf, wie sein Ohr 
die Schwingungen der Luft und sein Auge die Schwingungen 
des Äthers; es muss sie hinnehmen, wie seine Muttersprache. 
Und der ihm daraus entstehende Gewinn ist geradezu unschätz- 
bar. Es entwickelt sich ja in jeder Beziehung nur langsam; 
erst nach den ersten zwei Jahrzehnten erreicht sein Körper 
seine volle Grösse und Leistungsfähigkeit, und fast ebensolange 
dauert es, bis aus dem indifferenten Kind Jüngling und Jung- 
frau hervortritt. In betreff seines Hirns haben wir ähnliche 
Verhältnisse kennen gelernt. Dieses ist zur Zeit der Geburt 
nicht einmal fähig, Sinnesbilder mit einander zu verbinden; 
erst langsam entwickeln sich Vorstellungen und Begriffe, und 
der weitere Aufbau der Seele bedarf fremder Schulung bis 
zu einer bestimmten Reife — bis der Unmündige nach der 
allgemeinen Schätzung mündig erklärt werden kann. Aber 
diesem Aufbau ist damit nur äusserlich ein Ziel gesetzt ; er ist 
vielmehr im Laufe zweier Jahrzehnte nicht vollendet, sondern 
es bedarf des ganzen Restes eines noch so langen Lebens, um 
den Fortbau aus eigener Kraft weiterzuführen und die gewon- 
nenen Gedankenkreise auszubilden. 

Durch die Schulung wird der heranwachsende Mensch zum 
Mitbesitzer einer Geisteswelt, welche durch eine Arbeit von 
Jahrtausenden aufgebaut wurde ; durch sie durchlebt er in einer 
kurzen Reihe von Jahren das geistige Leben oder doch die 
Errungenschaften von Tausenden von Generationen, und durch 
sie wird er befähigt, als Mitglied in eine hoch ausgebildete 
Kulturgemeinschaft aufgenommen zu werden. Freilich kann 
die Eigenart des Individuums auf diesem Wege sich erst lang- 
sam durchringen, und etwas Urwüchsiges kann erst hervor- 
brechen, wenn unbeeinflusste direkte Vorstellungen Veranlassung 
geben, im Denkakt das ererbte Material zu sichten und zu 
verarbeiten, und dies geschieht auch bei den meisten Menschen. 
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Denn trotz der Zähigkeit, mit der die im jungen Hirn einmal 
festsitzenden Gedankenkreise weiter bestehen, können sie doch 
unter inneren und äusseren Kämpfen siegreich überwunden wer- 
den, wenn die Zeit grösserer Selbständigkeit und Reife heran- 
kommt und die Urkraft des Einzelnen hervorbricht. 

Diese Sichtung erstreckt sich bei den meisten Menschen 
auf das engere Gebiet, in dessen Dienst sie ihr volles Denken 
gestellt haben; auf den übrigen Gebieten bleibt die Mehrzahl 
den überlieferten Gedankenkreisen treu. 

Dadurch entstehen Doppelnaturen, die oft in ihrer Denkart 
unbegreiflich wären, wenn man die Genese ihrer Gedankenwelt 
sich nicht klar vor Augen stellt. So sehen wir Menschen, die 
auf ihren engeren Arbeitsgebieten durch ihren geistigen Glanz her- 
vorragen, auf andern von den engsten Banden überlieferter Unge- 
reimtheiten bleibend gefesselt. Sie tragen zeitlebens das Scheuleder 
sonst trefflicher Tiere. Aber sie sind meist nicht allein Träger 
ererbter, veralteter Anschauungen, sondern sogar eifrige Ver- 
fechter derselben, trotzdem sie dieselben nie in das Bereich 
ihrer Überlegung gezogen haben. Hirth in München sagt 
deshalb mit Recht, ^dass eine gut eingedrillte Irrlehre die 
schönsten Wahrheiten abschlagen kann, auch wenn ihr Träger 
sonst das Zeug zu einem ehrlichen Menschen hat^^ 

Demgegenüber ist es die Aufgabe des vorurteilsfreien Den- 
kers, die Gedankenkreise zu immer grösseren Einheiten zu ver- 
schmelzen, sodass nicht nur die Erkenntnis der Einzeldinge, 
sondern auch ihr innerer Zusammenhang als ein geschlossenes 
grosses Erkenntnisbild vor das geistige Auge tritt. 
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Wir gehen nun zu einer genaueren Betrachtung des ,, Ge- 
fühls^ über, des zweiten Bewusstseinsvorganges , von dem wir 
schon wiederholt gesprochen haben. Wir müssen zur Verstän- 
digung an der früher gegebenen Definition des Begriffs ^ Gefühl^ 
festhalten^). Wir fassen unter demselben alle Vorgänge zu- 
sammen, welche sich im psychischen Retiexbogen denjenigen 
des Intellekts direkt anschliessen. 

Treten Wahrnehmungen irgend welcher Art in das Neuron- 
gebiet ein, dessen spezifische Energie als Gefühl bezeichnet 
wird, so ändert sich am Wesen des Intellektbildes nichts, aber 
es gesellt sich ihm eine neue Bewegungsform bei, die ihm eine 
besondere Färbung und solche Eigenschaften giebt, dass sämt- 
liche Lebensvorgänge mehr oder weniger in günstigem oder 
ungünstigem Sinn beeinflusst werden. Wir haben schon früher 
hervorgehoben, dass diese eigentümliche Beeinflussung einer 
Skala von Formen entspricht, die in ihren äussersten Grenzen 
als Lust und Unlust bezeichnet wird, und dass zwischen diesen 
Endpunkten eine fast unendliche Reihe von Gefühlstönen liegt, 
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für deren Einzel bezeicliniing Jie Sprache uiclit liinreichttnd 
Worte hat. Zwischen dem leichtesten Schmerzgefühl luid dem 
beglückendsten Freudentaumel liegen Hunderte von Gefühlsqua- 
litäten, die in begriffliche Wortfornien überhaupt nicht gebannt 
werden können. Es ist dies auch der Gnmd, weshalb ein be- 
stimmtes Gefühl nur durch eine Vergleichung üder Umschreibung 
sprachlich mitgeteilt werden kann. 

Khe wir zur Besprechung der möglichen Ursachen dieser 
qualitativen Unterschiede des üefühls übergehen, müssen wir 
nochmals das Verhältnis zwischen Wahrnehmung und Gefühl 
scharf ins Auge fassen, 

Hiezu muss ich auf schon Erwähntes ziirückkommen. 

Wir nennen das Bewusstwerden eines Sinnesbildes eine 
Wahrnehmung^). 

Wir haben die Bezeichnung „Empfindung" für diesen Akt 
deshalb ganz ausgeschlossen, weil mit ihm leicht der Be{ 
„Gefühl'' verbunden wird, der doch erst dem zweiten Bew 
seinsakt angehört. 

Nehmen wir beispielsweise eine vereinzelte Tast-, 
sichts- oder Schallwahrnehmimg, deren verursachender Beiz^ 
den Schwellenwert nicht wesentlich überschreitet, so entste 
nichts, als die Wahrnehmung eines indifferenten Sinnesbildi 
aber kein Gefühl. 

Letzteres entsteht erst dann, wenn die den centripetalen 
Ast treffende Bewegung von solcher Intensität ist, dass sie sich 
über die Gruppe der ersten Bewusatseinsneurone hinaus in \ 
zweite fortsetzt. 



I) Prof. Kluge meint, dass die gernianisube Wui-zel „war* 
sehen, urrerwandt ist Nach Richet; perceptioa nett«. 

") Unf«r Reiz yeratehe ich immer eine Bewegongsform v 
chendei' StSrke, um auf ein centripe tales Endorgsn einen StosB lu qbf 
tragen. 
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Auf diesem Gebiet stehen nun der Beobachtung manche 
Schwierigkeiten entgegen, sodass leicht ein vorschnelles Urteil 
gefällt wird. 

Ich erinnere beispielshalber nochmals an die ersten Vor- 
gange gleich nach der Geburt. Das lebhafte allgemeine Be- 
wegungsspiel, die mimischen Gesichtsverzerrungen, das Schreien 
auf unbeabsichtigte und beabsichtigte Reize wird fast allgemein 
als Ausdruck eines, wenn auch noch unvollkommenen Bewusst- 
seinsgefiihls angesehen. Wir wissen aber, dass es keine be- 
wussten, sondern unbewusste Reflexe sind, welche den unterhalb 
der Hirnrinde gelegenen subkortikalen Gai^lien (Linsenkern, 
Rautengrube, Kleinhirn) angehören. Sie sind demnach denjenigen 
Reflexformen zuzurechnen, welche wir auf Seite 123 als einem 
ersten Stadium angehörig kennen gelernt haben, und die wir im 
folgenden auch als „erste Beflexform" bezeichnen werden, 
während die übrigen Stadien als „zweite und dritte Reflex- 
form" aufgeführt werden sollen. 

Ist es aber zu einer Wahrnehmung gekommen, fehlt jedoch 
noch die Verbindungsstrecke zwischen den Wahmehmungs- und 
den Gefühlsneuronen, oder sind letztere selbst noch nicht zum 
funktionsfähigen Zustand herangereift, so geht der in den Re- 
flexbogen aufgenommene Reiz direkt auf den centrifugalen Ast 
über, und wir sehen dann irgend eine Körperbewegung ein- 
treten, ohne dass sie von Symptomen einer Gefühlserregung be- 
gleitet wird. Ein Beispiel dieser Art bietet die Beobaclitung, dass 
ein dreiwöchiges Kind einem vorbei bewegten Gegenstand mit 
den Augen folgt, ohne irgend ein Zeichen eines Gefühls zu 
zeigen, dessen Vorbandensein sich doch bei ihm wegen des 
Mangels an Hemmungen auf der mimischen oder sonstigen 
Körperbewegungsbahn zeigen müsste. In diesem Falle liegt die 
itweite Reflexform vor. 

Erst im zweiten Monat, nach weiterem Aualiau der Gefühls- 
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! treten Symptome auf, welche deutliche Kunde "i 
vollendeten Übergang in diese giebt '), und damit haben wir 
die dritte Keflexform vor uns. 

Der Wahrnehmungsakt muss somit nicht einen GefUhUM 
akt im tiefolge haben. fl 

Als weiterer Beweis für die Sonderstellung von Wahrnehmung 
und Gefüld kann auch die Beobachtung verwertet werden, dass 
beide nicht in einem unabänderHchen Verhältnis stehen. 

Nehmen wir z. B. das Geschmacksorgan mit seinen Wahrneh- 
mungen von süss, bitter u. derg], (auch hier spricht man fälsch- 
licherweise oft von Empfindung oder Gefühl!), so wissen wir 
aus der täglichen Erfahrung, dass das der Wahrneliinung fol- 
gende Gefühl der Lust oder Unlust nach Gewohnheit und 
Lebensalter sich ändern kann. Die gleiche Beobachtung machen 
wir bei der Tast- und Temperatur Wahrnehmung und bei kom- 
plizierteren Formen des Schalles und der Farben. 

Da wir demnach an einem durchgreifenden Unterschied 
der ersten Bewusstseinsakte einerseits und des physischen und 
psychischen Gefühls andrerseiis nicht zweifeln können , 80 
müssen wir das verschiedene Ergebnis auch verschiedenen spe- 
zifischen Energien ziischreiben. Solche können aber nur von 
verschiedenen Neurongruppen innerhalb des Bewusstseinsbezirks 
ausgehen; die ersten von Neuronen des Intellekts, dii 
zweiten von Gefühlsneuronen. 

Indem wir damit die Besprechung der Sonderexistenz 
beiden Bewusstseinsakte schliessen, wenden wir uns nun 
Erörterung der qualitativen Unterschiede in den (lefühlserech^ 
nungen zu. 

Wir wissen, dass, so mannigfache Formen die QnalitS 
auch zeigen mag, sie sich zwischen zwei Endpnnkte, die i 
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Lust und der Unlust, einreihen lassen. Um uns ein Bild ihres 
Zustandekommens zu verschafiFen, müssen wir, unserem Grund- 
satze getreu, deren Genese ins Auge fassen. 

Die Umformungen des KraftstoflFs behalten nur dann die 
einmal vorhandene Richtung bei, wenn alle Faktoren dieselben 
bleiben; fallt der eine oder der andere aus, so ändert sich auch 
die Gesamterscheinung. 

Deshalb können sich auch organisierte Wesen nur dann 
in einer relativen Stabilität erhalten, wenn ihre Existenzbedin- 
gungen innerhalb gewisser Grenzen sich gleichbleiben. Dies ist 
bei den höheren Organismen, wie beim Menschen, besonders 
dadurch möglich, dass sich infolge der Entwickelung des Nerven- 
systems eine Art Selbststeuerung vollzieht. Geht diese unge- 
stört vor sich, so w4rd dadurch in den Gefühlsneuronen die 
Empfindung des Behagens ausgelöst, tritt aber eine Störung der- 
selben ein, so treten in deren Folge Vorgänge auf, welche die 
spezifische Energie der Neurone beeinträchtigen und das 
Gefühl der Unlust erzeugen. 

Es handelt sich also bei dem Zustandekommen der einen 
oder der anderen Gefühlsqualität, um mich kurz zu fassen, 
darum, ob sämtliche Voraussetzungen zu einem ungestörten 
Ablauf der Thätigkeiten innerhalb der Reflexbahnen erfüllt 
sind oder nicht. 

Zu den Vorgängen, welche für die Gefühlsstimmung von 
der hervorragendsten Bedeutung sind, gehört ein Kräftekreis- 
lauf, welcher von der Muskulatur ausgeht. 

Das Muskelsystem, welches durch glatte Muskeln unseren 
Eingeweiden und durch mächtige Massen quergestreifter unseren 
äusseren Teilen zur Bewegung dient, befindet sich, da im Or- 
ganismus stets Kräfte frei werden und als Reize die Reflex- 
bögen durchströmen, in einem beständigen Erregungszustand, 
den wir Tonus nennen. Dass dieser Erregungszustand auf 
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Reflex Vorgängen bemlit, beweist der Versuch von Brond- 
geest, wonach sich das Froschbein nach Durchschneidung der 
hinteren (sensiblen) Rückenmarkswurzel durch den dadurch her- 
vorgerufenen Wegfall des Tonus verlängert, und 
Nachweis der minimalen Muskelkontraktionen, welche Profes 
Sommer in Oiessen nach Sinneserregungen graphisch darzu- 
stellen gelehrt hat. Dieser Tonus wirkt selbst wieder als Reiü, 
der eich, wie wir dies beim Labyrinthtonus beschrieben haben, 
centripetal fortpflanzt und subkortikal und kortikal zu den 
Muskeln zurückläuft. So findet ein beständiger Kräfte kr ei slauf 
statt. 

Geht er in letzterem Falle durch die Gefühli 
wirkt er fordernd auf den Ablauf ihrer spezifischen Energie, unj 
es entsteht das Lustgefühl des Wohlbehagens. Laaat dagi 
ein Mangel anderweitiger Reize den Muskeltonus herabsinkf 
und dadurch den erfrischenden Strom nicht zustande kommei 
so entsteht das Gefühl der Mattigkeit und des Unbehagens, 
Gefühl der Unlust, welches dann weniger durch Hemmung, ,a1 
durch Mangel an Förderung hervorgerufen wird. 

Auf diese Weise, d. h. durch grössere oder geringere Eij 
Wirkung fördernder oder hemmender Einflüsse erklären sich 
Lust- und UnluHtgefühle. Das Zustandekommen der feinei 
qualitativen Gefühlsschattierungen dagegen entzieht sich vorei 
unserem Verständnis ebenso, wie dasjenige der thatsächlicheo 
Umformung von Luftschwingungen zu den verschiedenartigen 
Qualitäten im grossen Reich der Tiine. 

Die physischen Gefühle, von denen wir zuerst sprech« 
wollen, sind hauptsächlich Tonusgefühle, welche nach dem 
sagten aus Wahrnehmungen des Zustandes unserer Muskulatur 
hervorgehen, mag dieser seinen letzten Ursprung in noch so 
entfernten Quellen haben. 

Die hierher gehörigen sog. Gemeingefiihle, wie Wohlbefinden ll 
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und Abgeschlagenheit, Hunger und Durst, Schwindel und Ekel 
sind somit nicht direkte Einstrahlungen beliebiger Reize in die 
Gefühlsneurone, sondern Folgen von Wahrnehmungen des Mus- 
keltonus. 

Unter den Gemeingefühlen müssen wir wegen ihrer funda- 
mentalen Bedeutung für die soziale Begriffswelt einerseits den 
Hunger und Durst, andrerseits die sexualen Gefühle einer 
besonderen Betrachtung unterziehen. 

Hunger und Durst sind, wie schon bemerkt, Muskelgefühle, 
d. h. ihr Wahmehmungsbild ist direkt durch den Nachlass des 
Muskeltonus des Magens, vielleicht auch der Kaumuskeln, sowie 
durch den des Schlundes, der Zungenwurzel und des Gaumens 
hervorgebracht. Wir müssen aber annehmen, dass das neuer 
fester und flüssiger Bestandteile bedürftige Blut auch ebenso 
direkt den gesamten Muskeltonus herabsetzt und so gleich- 
zeitig das Gemeingefühl der Mattigkeit hervorruft^). 

Sobald die Magennerven durch Einführung von Speisen 
oder die Schlundnerven durch Befeuchtung mittels Getränkes 
angeregt werden, setzt sofort sowohl der örtliche Muskeltonus, 
als auch der allgemeine wieder ein, ein Beweis, dass, da die 
Erneuerung des Blutes erst später erfolgt, der zugeführte Reiz 
selbst schon genügt, den Kräftekreislauf wiederherzustellen. 

Je näher die Wahrnehmungen solchen Reizen stehen, welche 
aus körperlichen Vorgängen stammen, um so weniger deutlich 
sind sie von den ihnen folgenden Gefühlen abgegrenzt. Man 
spricht deshalb gewöhnlich nur von Hunger- und Durstgefühl, 
allein beides sind nicht ursprüugUch schon Gefühle, sondern 
auch ihnen geht eine kurze Wahrnehmung voraus. Diese besteht 
in einer unbestimmten Andeutung des Nahrungsbedürfnisses. 



1) Von der Wahrscheinlichkeit, dass das nahrungshedürftige Blut 
auch unmittelhar auf die Kerne des Vagus und des Glossopharyngeus 
wirken kann, haben wir Seite 50 gesprochen. 

Kroell, Aafbsa der Seelo. 18 
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Dass dieses Wahmehmungsbild trotz seines kaum merklichen 
Hervortretens eine Sonderexistenz hat, beweist der Umstand, 
dass es sich mit verschiedenen Gefiihlsqualitäten verbinden kann. 
Dem indifferenten, unbestimmten Bild folgt rasch zuerst ein 
Gefühl der Lust, nach einiger Zeit eins der grössten Unlust. 
Dabei ist die Grösse des in diesem Falle negativen Reizes ähn- 
lich, wie wir dies bei anderen Einwirkungen im positiven Sinne 
kennen lernen werden, für die Deutlichkeit des indifferenten 
Bildes (der perception nette), aber auch für die Qualität des sekun- 
dären Gefühls massgebend, welches beim Hunger drückend, 
bohrend, nagend oder beim Durst beissend und brennend sein 
kann. 

Die Selbststeuerung geschieht demnach in diesem Falle durch 
Beseitigung des Wahmehmungsbildes des nachlassenden Muskel- 
tonus, teleologisch ausgedrückt: in der Befriedigung der biolo- 
gischen Forderungen, welche mit der ganzen Gewalt eines Zwangs 
hervortreten. 

Die Existenz des Individuums hängt von dieser Befriedigung 
ab und der Zwang ist so mächtig, dass er als Trieb bezeichnet 
wird. Beim Neugeborenen, auf welchen wir immer wieder zurück- 
kommen müssen, vollzieht sich die uns beschäftigende Selbst- 
steuerung ohne die Mitwirkung bewusster Vorgänge in den 
Gefühlsneuronen. Das Kind stösst Laute aus und macht unge- 
stüme Bewegungen, welche auf Reflexen in den subkortikalen 
Ganglien beruhen, wodurch die Mutter veranlasst wird, seinen 
ihr dadurch wahrscheinlich gemachten Hunger und Durst zu 
stillen. Der Sprachgebrauch nennt denn auch diese That der Mutter- 
liebe ;,das Stillen^. Ohne diese Hilfe müsste das Kind zu Grunde 
gehen. Wir sehen daraus zugleich, wie abhängig das Leben 
des Einzelnen von sozialen Verhältnissen ist, und werden später 
diesen Punkt noch ausführlich zu besprechen haben. Ja, selbst 
wenn aus dem subkortikalen Reflexvorgang ein kortikaler gewor- 
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den ist, das Kind den Nahrungstrieb als Hungergefühl empfindet^ 
so kann es noch lange Zeit hindurch wegen seiner Unbehilflich- 
keit nicht für die Selbststeuerung, d. h. für die Erhaltung seines 
Körpers sorgen. 

Wir gehen nunmehr zur Besprechung des sexualen Gefühls 
über, welches wir als ein zweites Gemeingefühl von fundamen- 
taler Bedeutung bezeichnet haben. 

Dasselbe tritt uns, wie das Nahrungsbedürfnis, mit der 
Macht eines biologischen Zwanges entgegen und wird deshalb 
auch als Geschlechtstrieb bezeichnet. 

Wenn wir früher theoretisch einen Unterschied zwischen 
physischen und psychischen Gefühlen nur mit einem wissenschaft- 
lichen Vorbehalt aufgestellt haben, so hat eine solche Trennung 
in betreff der uns hier entgegentretenden Thatsachen am ehesten 
eine Berechtigung. Denn das sexuelle Gefühl setzt sich aus 
einer weit auseinander liegenden Reihe von Reizformen zu- 
sammen, welche teils aus unserem Körperinnem, teils aus 
Gedankenkreisen hervorgehen, die, wenn sie auch selbstverständ- 
lich unseren Fünfsinnenwahrnehmungen entstammen, mit idealem 
Inhalt erfüllt sind. Die letzteren Formen sollen erst später 
besprochen und erst dort auf die gewaltige Umwälzung im 
ganzen Organismus hingewiesen werden, welche für sie bestimmend 
sind. Hier soll vorerst nur vom physischen Gefühl die Rede 
sein, das wir als Wollustgefühl bezeichnen. Es liegt demselben, 
wie wir gleich sehen werden, ebenfalls ein Reflexvorgang zu 
Grunde. Bevor wir aber die Entstehung des letzteren beschreiben, 
müssen wir einige entwickelungsgeschichtliche Bemerkungen zur 
Erklärung vorausschicken. 

Wir wissen, dass zum Wesen des Kraftstoffs die unaufhör- 
liche freie oder latente Bewegung gehört. Wir wissen ferner 
aus der früheren Darstellung, dass in der Geschichte unseres 
Erdballes eine Zeit eingetreten ist, in welcher die Bedingungen 

13* 
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des Kraftstoffs sich derart gestalteten, dass er innerhalb 
bestimmter Formen in eine rollende Bewegung kam und 
dass so ein Elementarorganismus, eine Zelle, entstand. Man 
hat die an ihr beobachteten Umformungen ihre Lebenserschei- 
nungen genannt. Bei diesem Formenwechsel wird jedoch das 
gegenseitige Verhältnis der einzelnen Teile innerhalb bestimmter 
Zeiten durch störende Einflüsse so geändert, dass die ursprüng- 
liche lebendige Bewegung immer mehr abnimmt, und in ein- 
fachere molekulare Bewegungen übergeht. 

Damit ist dann der Tod der Zelle eingetreten. Aber schon 
ehe ihre Auflösung zustande kommt, treten in ihrem festeren 
Teil, dem vom Zellenleib umschlossenen Kern, Umformungen 
auf, welche zur Bildung neuer Zellen führen. Man hat diesen 
Fortpflanzungsvorgang Teilung und Sprossung genannt, je nach 
dem gleichen oder ungleichen Volum der Tochterzellen. 

Auf die beschriebene Weise kann eine einzelne Zelle als Art 
fortbestehen; in der aufsteigenden Linie der Tierformen sehen 
wir jedoch kompliziertere Verhältnisse eintreten. Zuerst schliessen 
sich Aggregate von Zellen zu einem einzigen Organismus zu- 
sammen, und es tritt durch Differenzierung derselben eine 
Arbeitsteilung ein. Während der grössere Teil derselben zu den 
anatomischen Formen sich umgestaltet, welche der Erhaltung 
des Individuums dienen, bleibt ein Rest bestehen als Keime 
für die Erhaltung der Art. Diese differenzieren sich wieder in 
zwei verschiedenartige Gebilde, in Sperma und Ovulum, welche 
entweder in einem und demselben Organismus beisammen liegen, 
wie bei manchen wirbellosen Tieren, den sogenannten Herma- 
phroditen, oder aber, wie bei höheren Organismen auf zwei 
verschiedene Individuen verteilt sind. 

Im letzteren Falle ist der Dualismus der Geschlechter ge- 
geben. 

Beim Menschen tritt die Ausbildung der Geschlechtsdrüsen, 
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in deren Innerm die Keime sich ausbilden, bekanntlich erst in 
der Mitte des zweiten Lebensjahrzehntes ein, eine Thatsache, 
die, wie wir später ausführen werden, für die ethische Seite des 
Lebens von der grössten Bedeutung ist. 

Mit der Reifung des Sperma und des Ovulum innerhalb der 
Geschlechtsdrüsen geht ein Reiz einher, welcher eine Häufung 
von Spannkräften innerhalb der Centren eines Reflexbogens ver- 
anlasst, dessen beherrschende Ganglien Goltz im Lendenmark 
gefunden hat. Diese Ansammlung von Spannkräften am centralen 
Ende des zuleitenden Astes dauert einige Zeit an, bis sie, in leben- 
dige Kräfte umgesetzt, auf den ableitenden Ast überspringen und 
die Entleerung der Geschlechtsdrüsen bewirken. Wie voraus- 
zusehen war, hat das Experiment den Beweis geliefert, dass 
dieser Reflex nach der Durchschneidung des Rückenmarkes, also 
derjenigen Bahnen, die zu der Hirnrinde führen, ohne Gefühl 
vor sich geht. 

Bei unversehrtem Rückenmark und Hirn pflanzt sich aber 
der den Reflex auslösende Reiz in einem, dem ersten Reflex- 
bogen aufsitzenden, durch die Hirnrinde laufenden Bogen fort 
und dringt, ohne wegen seiner Heftigkeit ein bemerkbares Wahr- 
nehmungsbild zu erzeugen, in die Gefühlsneurone ein, welche 
mit solcher Macht durchströmt werden, dass das lebhafteste 
Wollustgefühl entsteht und der Reiz in fast sämtliche centrifugale 
Bahnen mit überwindender Gewalt einbricht. Die Alten haben 
deshalb diesen Vorgang als eine ;,epilepsia brevis^ bezeichnet. 

Damit können wir die Betrachtung dieses physischen 
Gefühls abschliessen und fügen nur noch die Bemerkung bei, 
dass die Annäherung der Geschlechter zunächst in direkten 
Sinneswahmehmungen, die bei den höheren Tieren dem Geruch 
und dem Gesicht angehören, ihren Grund hat. Beim Menschen 
kommt in dieser Hinsicht nur das Auge und die durch dasselbe 
wahrgenommene, verschieden gestaltete Körperform in Betracht 
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Die ethischen und sozialen Beziehungen, die sich hier a 
sollen erst später besprochen werden. 

Wir wenden uns nun zu einer kurzen Betrachtung von, 
Gefühlsformen, welche nur bei krankhaften Störungen hervortretffl 

Im gesunden Zustande haben wir von den Vorgang 
in den Organen unseres Körperinnern keine Wahrnehmui 
und damit auch kein Gefühl, Ihnen liegen Reflexe zn Grund^ 
welche subkortikalen Bahnen folgen und somit der ersten I 
form angehören. Trotzdem treten infolge derselben, wi 
soeben gehört haben, durch Vermittelung des Muskeltonttl 
charakteristische Gefüblseigentümlichkeiten, die sog. Gemeiiä 
gefülile, hervor. 

Bei fieberhaften Prozessen erleidet nun durch die da,b< 
auftretenden Störungen nicht allein das Hunger- und Durs 
gettihl Veränderungen, sondern es wird auch der allg 
Muskel tonus so herabgesetzt, dass durch dessen Mangel dai 
Gefühl der Äbgeschlagenheit als Unlustgefühl entsteht. 

Eine Reizung der inneren Organe, z. B. der Leber, dät 
Nieren, des Herzens, Organe, — deren Vorhandensein dem Gesu] 
den unbekannt ist, — kann femer durch krankhafte Vorgänge z 
Entzündungen eine solche Höhe erreichen, dass die Reizbewegi 
auf den Bahnen des Sympathikus in die graue Substanz des 
Rückenmarkes einstrablt und sich infolge der hier netzartigen ' 
Ganglien Verbindungen bis zur Hirnrinde fortpflanzt. Dort ent- 
steht dann nur eine unbestimmte Wahrnehmimg, welche aber 
bei hinreichender Reizwirkung bis in die Gefühlsneui 
dringen und zur heftigsten Schmerzerapfindung Veranlasam 
gehen kann. Auf solche Weise machen sich krankhafte Voi-J 
gänge innerer, sonst nicht gefühlter Organe im Bewusstsein geltenctj 

Den Übergang zu den psychischen Gefühlen bilden'^ 
diejenigen, welche aus den FünfBinnemvahrnehmungen hervor* 
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Die einzelnen Sinnesbilder sind bekanntlich fest umschriebene 
Wahrnehmungen und haben als solche mit vagen Gefühlen 
nichts zu thun. Aus ihnen gehen in der Sphäre des Intellektes 
klare Vorstellungen und deutliche Begriffe hervor, welche sich 
zu Gedankenkreisen zusammenschliessen. Erst durch deren 
Übergang in die zweite Hauptgruppe der Bewusstseinsneurone 
werden Gefühle angeregt. 

Wirkt aber ein Reiz von ganz ungewöhnlicher Stärke auf 
ein Sinnesorgan, so kann das Wahmehmungsbild verwischt 
werden, und es entsteht in den Gefühltmeuronen eine Empfin- 
dung, die wir als ;,Schmerz^* bezeichnen. 

Trifft beispielsweise eine Überfülle von Atherschwingungen 
das Auge, so wird die spezifische Energie der Retinagebilde 
durch die Macht der einstürmenden Bewegung so gestört, dass 
kein Netzhaut- und kein Rindenbild zustande kommt, sondern 
ein heftiger Schmerz sich einstellt. 

Die findigen Chinesen verwerten nach einer Angabe von 
Riebet diese Thatsache zur Bestrafung von Verbrechern, indem 
sie dieselben nach Abschneidung der Augenlider der Sonne 
aussetzen. 

Auf ähnliche Weise entsteht ein Schmerz durch quantitative 
und qualitative Schalleinwirkungen, und ebenso durch intensive 
Erregungen unserer sogenannten chemischen Sinne, zu denen 
man Geschmack und Geruch zu rechnen pflegt. 

Am bekanntesten sind die Schmerzformen, die von der Haut 
ausgehen. Diese, auf welcher sich als feinste Netze die Anfänge 
der centripetalen Nerven^) ausbreiten, giebt schon durch ihre 



1) Für diese dient sonst der kurze Ausdruck , sensible Nerven**. Ich 
habe jedoch den Ausdruck absichtlich deshalb vermieden, weil ihm, ob- 
gleich er durch altes Herkommen geweiht ist, die falsche Vorstellung zu 
Grunde liegt, als geschähe durch diese Nerven eine sofortige Übertragung 
auf die Gefühlsneurone, während der in ihnen vordringende Reiz doch zu 
erst ein Wahrnehmungsbild hervon'uft. 
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grosse Oberfläche zu häufiger Einwirkung übermässig heftiger 
ßeize Veranlassung, während solche von mittlerer Stärke bekannt- 
lich bloss Tast-, Druck- und Temperatur Wahrnehmung hervor- 
rufen. Auf die verschiedenen Formen des Schmerzes, welche 
in dieses Gebiet gehören und welche eine Skala vom leichtesten 
Jucken bis zum brennendsten Schmerz darstellen, will ich nicht 
näher eingehen, muss aber noch darauf aufmerksam machen, 
dass es bei diesem Sinnesorgan, wie bei keinem anderen, 
möglich ist, die Richtigkeit der Behauptung von der Zwei- 
heit von Wahrnehmung und Gefühl zu beweisen. Die Wahr- 
nehmung geht bei heftigem Reiz, selbst im normalen Zu- 
stand, einige Zehntelsekunden dem Schmerz voraus, bei der 
Tabes dorsalis aber steigt der Zeitunterschied sogar auf 2 — 5 
Sekunden an. 

Wenn auch in letzterem Falle das Hindernis der Fortbe- 
wegung des Reizes nicht in einer Störung der Verbindungen 
zwischen der ersten und zweiten Reihe der Bewusstseinsneurone 
besteht, sondern in einer Verlangsamung der Bewegung im 
krankhaft veränderten Rückenmark, so beweist diese Beobach- 
tung doch, dass auch ein heftiger Reiz, wenn er nicht stürmisch 
hereinbricht und durch langsames Einschleichen gleichsam in 
eine Reihe schwächerer Reize zerlegt wird, den Unterschied des 
Wahmehmungsbildes und des Gefühlsbildes hervortreten lässt. 
Erst nach einigen Sekunden wird das erstere durch den nach- 
folgenden Rest des Reizes überwältigt und undeutlich gemacht, 
— bei einem Schalleindruck würde ich sagen: übertäubt. 

Endlich möchte ich als Beweis für das Gesagte noch an- 
führen, dass nach Vierer dt massige Chloroformzustände bekannt 
sind, in denen die Patienten die Messerschnitte des Chirurgen 
als einfache Tastwahrnehmungen, aber ohne Schmerz fühlen. 
Auch bei einigen pathologischen Hirnzuständen sind oft grössere 
Hautstellen gegen schmerzhafte Reize unempfindlich, während 
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die Tast- und Temperaturwahrnehuiungen an denselben fortbe- 
stehen. In diesen letztgenannten Fällen muss eine direkte Schädi- 
gung der zweiten Neurone des Bewusstseins, der Gefühlsneurone, 
angenommen werden, während die ersten, weiche die Wahr- 
nehmungen vermitteln, unversehrt sind. 

Aus der bisherigen Darstellung ergiebt sich, dass wir unter 
der Bezeichnung Schmerz eine ausserordentlich vieltönige Skala 
von Gefühlsformen verstehen, und man begreift, wie vergeblich 
die Mühe ist, dem Begriffs wort ;, Schmerz" vom deduktiven Stand- 
punkt aus einen Inhalt zu geben. 

Es würde zu weit führen, wollten wir auf solche spekula- 
tive Bestrebungen ausführlich eingehen. Es möge genügen, 
dass man sogar zur Annahme besonderer Schmerznerven ge- 
kommen ist, die man von teleologischem Standpunkt aus als 
Schutzvorrichtungen in Anspruch genommen hat. Doch sollen dem 
interessanten Vortrag, welchen Riebet auf dem Psychologen- 
kongress in München in diesem Sinne gehalten hat, hier noch 
einige Worte gewidmet und ihm gegenüber der empirische 
Standpunkt hervorgehoben werden. 

Nach Riebet hat die Natur den zweifellosen Zweck, die 
erschaffenen Wesen mögHchst lange am Leben zu erhalten, und 
hat deshalb die verschiedenartigsten und scharfsinnigsten Anord- 
nungen getroffen. Es wäre grausam von Seiten der Natur 
gewesen, uns Schmerzen aufzuerlegen, wenn sie nicht die Absicht 
gehabt hätte, uns Furcht vor dem Schmerz einzuflössen und 
dadurch in uns das Bestreben zu erwecken, seine den Körper- 
bestand gefährdenden Ursachen zu vermeiden. Der Schmerz ist 
deshalb für den Menschen eine Notwendigkeit und auf Umwegen 
sogar der Schöpfer der Wissenschaften, der Künste und der 
Industrie. Die niederen Tiere schützt die Natur nicht in ebenso 
fürsorglicher Weise; der durchschnittene Wurm bewegt auto- 
matisch, scheinbar abwehrend, seine einzelnen Teile, er hat keinen 
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Schmerz; den hölieren Tieren aber hat sie den Schmerz als 
Schutzmittel mitgegeben zur Erhaltung ihres Lebens. 

Wir sehen, dass nach Riebet die Natura naturans ihra 
Geschöpfe mit sehr ungleicher Teilnahme behandelt imd mitfl 
sehr ungleichem Masse misst. Warum? Darüber wurde keine) 
Auskunft gegeben. Trotz dieser Vernachlässigung in betrefl' dei 
Zuteilung des Schmerzes besteht aber die Gattung „Wurm^ii 
doch fort und die Natur muss sehen, dass der von ihr durchfl 
Gewährung des Schmerzes bevorzugte Mensch trotz dieser liebe-« 
vollen Zuwendung doch zu Grunde gebt. 

Während wir dem induktivenResultatRichet's zustimmen] 

können, dass der Schmerz die Folge einer tiefgreifenden Zustande 

! änderung des Nerven ist, kann der Personifikation einer fiirsoi^ 

! liehen „Natur" vom wissenschaftlichen Standpunkte aus kei 

Wert beigelegt werden. 

So sehen wir, dass, wenn die Entwickelung eines Orgai 
ausbleibt, die Formbildung seiner Nachbarschaft und der mi^ 
ihm in Zusammenhang stehenden Körperteile eine andere Eid 
tung nimmt, bei welcher jeder Gedanke an eine zweckmäesigj! 
Entwickelung ausgeschlossen ist. 

Wenn bei frühzeitiger Verwachsung der Nähte des Schädel 
ein in guter Entwickelung begriffenes Hirn funktionsuntiichtii 
wird, wenn auf ein Ausbleiben der Bildung einer Siebbeinplattä 
sich störende Hasenscharten ausbilden, wenn durch adenoide 
Vegetationen des Nasenrachenraumes Schmalnasen entstehet^ 
durch welche nicht allein das Respirationsgeacbäft iinvollkom 
wird, sondern sich sogar der Aufbau der Seele schwieriger voUj 
zieht u. s. w,, wo bleibt da die Zweckmässigkeit?! 

Verfolgen wir im Gegen.satz zu dem geschilderten telet 
logisch-egoistischen Gedankengang empirisch die Seh 
Wickelung, so sehen wir, dass ohne Zweck, bloss infolge i 
formativen BUdungstriebes des Kxaf tstofl'es , während der ] 
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.Wickelung der Tierreihe sich zuerst die niedersten Formen 
von Reflexbögen ausgebildet haben. Die Teile des zerschnitte- 
nen Wurms krümmen sich nach den Gesetzen des einfachsten 
unbewussten Reflexes, und wir wissen, dass die scheinbar zweck- 
mässigen Abwehrbewegungen auf anatomischen Verhältnissen 
beruhen, wodurch stets ohne Zuthun des Willens koordinierte 
Muskelbewegungen entstehen. 

Bei der thatsächlichen, immer reicheren Entfaltung des Kraft- 
stoffes, dessen typische Formen sich infolge des Zusammentreffens 
einer unendlichen Reihe von Einzel faktoren, — von denen keiner 
fehlen darf — , ausgebildet haben, entwickelte sich dann im Tierleib 
neben einer Reihe von höher organisierten Körperorganen auch 
eine kompliziertere Bildung des Nervensystems und des Hirns, 
und es entstanden damit auch die Gefühlsneurone. 

Die endgültigen Eigenheiten aller Organe, somit auch des 
Hirns, sind demnach Folgen der verwickeltsten, gegenseitig sich 
fördernden oder hemmenden Wechselwirkungen des Kraftstoffes, 
wodurch immer eine scheinbar stabil gewordene Form sich einer 
anderen anpasst. Von einem besonderen Zweck kann bei all 
diesen Vorgängen und Bildungen keine Rede sein; sie sind eben 
gesetzmässig sich aufbauende und ebenso gesetzmässig sich 
wieder lösende und zerfallende Formen, mögen diese auch vom 
subjektiven Standpunkt aus für zweckmässig gehalten werden. 

Dass das Endresultat einer solchen Formbildung in der 
Ermöglichung des Schutzes oder der reflektorischen Abwehr 
gegen den Schmerz besteht, hat mit einem beabsichtigten Zweck 
so viel und so wenig zu schaffen, wie die Krystallbildung mit 
dem Bestand eines mineralischen Körpers. 

Der in ewiger Bewegung sich befindende Kraftstoff schaft't 
Formen und lässt sie wieder zugrunde gehen, keiner zu Lieb 
und keiner zu Leid, nur nach ewig unabänderlichen Gesetzen. 
Fügen sich Formen nicht ins Ganze ein, so werden sie durch 
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andere Bewegungen verdrängt und gehen wieder zugrunde, d. h. 
sie gehen in andere Formen über. Da aber alles Bestehende 
durch gegenseitige Anpassung entstanden ist, so entsteht der 
Schein, als ob es aus einer zweckmässigen Schöpfung hervorge- 
gangen sei. 

Kehren wir nach dieser Abschweifung zu unserem eigent- 
lichen Thema zurück. Es muss uns vor allem interessieren, an 
welcher Stelle die Vorgänge in den Gefühlsneuronen empfunden 
werden, ob im Hirn selbst oder anderswo. 

Die Frage löst sich im Sinne eines uns schon bekannten 
Gesetzes, — dem der peripheren Lokalisation. 

Sofort aber fällt von neuem der Unterschied in dem Ver- 
halten der Wahrnehmung und des Gefühls ins Auge. 

Die Wahrnehmungsbilder werden bekanntlich teils an die 
Körperperipherie verlegt, wie dies beim Geschmack, der Tast- 
und Wärmewahrnehmung geschieht, teils aber auch ausserhalb 
des Körpers in den Kaum, wie beim Geruch, Gehör und 
Gesi(5ht; die bisher besprochenen Gefühle dagegen erscheinen 
alle so, als ob sie nur von den Anfangsteilen der centripetalen 
Nerven herkämen, also nur von der Oberfläche des Körpers oder 
den im normalen Zustand nicht gefühlten inneren Organen. 

Während ferner die Wahmehmungsbilder wegen ihrer scharfen 
Abgrenzung in den Gedächtnisneuronen eine meist unbegrenzte 
Dauer haben, klingt das unsicher umschriebene Gefühlsbild lang- 
sam und zwar in solchem Maasse ab, dass es dem Wahrneh- 
mungsbild, aus dem es hervorgegangen ist, nur als eine blasse 
Erinnerung anhängt. Nur schattenhaft tritt es wieder hervor, 
wenn eine Vorstellung, dessen Folge es früher einmal war, aus 
den Gedächtnisneuronen ins Bewusstsein zurückkehrt. 

Beim psychischen Gefühl, dem wir uns nun zuwenden, 
gehen die dasselbe erzeugenden Reize aus dem inneren Reiche 
des Unbewussten hervor, welches sich seinerseits im Hirn nach 
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dem alten Satze ;,nihil est in intellectu, quod non ante fuerit 
in sensu ^, also infolge äusserer Reize, aufgebaut hat. Während 
durch Umformungen im intellektuellen Gebiet aus den Vor- 
stellungen einerseits klare Begriffe hervorgehen, die sich bei- 
spielsweise in der Mathematik mit scharfen Kanten berühren, 
so gewinnen dieselben Vorstellungen andrerseits, wenn deren 
Bewegungsform direkt in die Gefühlsneurone eintritt, nicht an 
Bestimmtheit, sondern es werden eher ihre Grenzen verwischt, 
indem sie mit einem unbestimmbaren warmen Ton umkleidet 
werden. 

Beide, der Begriff und die durch ein Gefühl abgetönte Vor- 
stellung, sind Kinder der Wahrnehmung, ersterer aber wird 
durch seine scharfe Umgrenzung zu einem trefflichen Material 
fürs Denken, während die letztere durch den Hinzutritt des 
Gefühls eher undeutUchere Umrisse und schwankendere Formen 
zeigt. 

Der Begriff kann deshalb auch in ein bestimmtes Wortge- 
wand eingekleidet werden, was, wie wir wissen, in der Mathe- 
matik in tadelloser Weise geschieht; das der Vorstellung als 
Eigenschaft beigegebene Gefühl dagegen ist so fluktuierend, dass 
es sich einer solchen strammen Einengung nicht fügt. 

Ferner kann der einzelne Begriff auch kein Gefühl erregen; 
er bleibt ihm gegenüber in kalter Starrheit. Erst wenn er zum • 
Glied einer Gedankenkette geworden ist, vermag er, wie eine 
einzelne Vorstellung, sich mit einem Gefühl zu verbinden. 

Demnach können nur Vorstellungen und Gedankenkreise, 
wenn sie aus den Gedächtnisstätten für sich allein oder in Ver- 
bindung mit neuen äusseren Wahrnehmungen ins Bewusstsein 
eintreten, schliesslich zu den Gefühlsneuronen vordringen. Wie 
beim physischen Gefühl liegen dann auch hier sämtliche Gefühls- 
töne, die sich mit ihnen verbinden, innerhalb der wiederholt 
besprochenen Grenzen, der Lust und der Unlust. 
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Den Ausschlag in betreff der Qualität des ku erwartenden 
Gefühls giebt die Stellung, welche eine neueintretende Voi^ 
Stellung KU Gedankenkreisen einnimmt, die sich schon früher 
aus vorangegangenen Vorstellungen fest zusammengeschloasen 
haben. 

Auch hier gilt das Gesetz des Einflusses der Förderung und 
der Hemmung. Vorstellungen, welche in Übereinstimmung mit 
unseren anerzogenen oder aus eigener direkter Erfahrung ge- 
wonnenen Gedankenkreisen sind and dadurch den intellek- 
tuellen Bewusstseineakt erleichtern und fördern, erzeugen das 
Gefühl der Befriedigung, der Freude, der Lust. Selbst die 
leisesten Erregungen dieser Art fördern alle Lebensthätigkeiten 
und dienen dadurch zur elastischen Hebung des ganzen Menschen; 
— 68 ist die „Macht des Gemütes", welche Kant den Mufei 
losen in seiner Schrift ermunternd und warm ans Herz gel^ 
hat. — 

Dem gegenüber bewirken solche Vorstellungen, welche dies 
Übereinstimmung nicht haben und dadurch den Gedankenflarf 
hemmen, Nicbtbefriedigung, trübe Stimmung und Unlust. 

Ein erschöpfendes Bild der beiden besprochenen Bewusst^a 
Seinsvorgänge und ihres jeweiligen gegenseitigen Verhältnisses 
zu geben, ist der ausführlichsten Darstellung nicht möglich, t 
eine solche müsste die wechselvollen kaleidoskopischen Formen 
des ganzen menschlichen Denkens und Fühlens umfassen, diAj 
uns die Welt vor Augen stellt. Deshalb greifen wir zur näheren 1 
Besprechung aus der Flut von Gefühlsarten nnr zwei heraus 
und zwar zuerst ein Lustgefühl, welches dem Menschenleben^ 
einen goldenen Glanz verleiht, — das Gefühl fürs Schöne. 

Darüber, was „schön" ist, hat man sich von jeher im Leben„J 
wie in der Wissenschaft, gestritten. 

Alle Lehrbucher der Ästhetik beginnen mit dem Geständnis^ ] 
dass das Wort nicht definiert werden kann, undViacher sagt;, 1 
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;,was das Schöne und dessen Wissenschaft sei, könne nur in 
der Durchführung der letzteren gelehrt werden." 

Da die Vorläufer jedes psychischen Gefühls, somit auch 
des Schönheitsgefühls, in Vorstellungen und Gedankenkreisen 
bestehen, so könnte man nach dem oben Gesagten denken, dass 
durch die gesetzmässige spezifische Energie der Gefühlsneurone 
dasjenige, was in ihnen hinzutritt, mit dem Vorausgegangenen 
in einem ebenso unabänderlichen Verhältnis stehe, wie wir es 
vom Lichtstrahl und der Netzhaut kennen. 

An der Gesetzmässigkeit der Vorgänge auch in diesem 
Neurongebiet können wir freilich so wenig zweifeln, als an der- 
jenigen, die wir im Gebiete der Neurone des Intellekts kennen 
gelernt haben; aber das in die Gefühlsneurone eintretende 
Material zeigt noch viel verwickeitere Verhältnisse der ein- 
zelnen Faktoren als dort, so dass es im jeweiligen Falle nie 
sicher ist, ob bei dem Vorgang das erhoffte Gefühl ;, schön" 
entsteht. Die Tausende von Faktoren, aus denen ein Seelen- 
leben sich aufbaut, sind unter sich und dann wieder in ihrer 
Gruppierung so verschieden, dass das Resultat stets ein ver- 
schieden gestaltetes ist. 

Zudem ist keine Seele mit einer anderen identisch. Neben 
der Bildungsar t und dem Bildungsgrad kommt noch die indivi- 
duelle Hirnbildung, das Alter, die gesellschaftliche Stellung, der 
Volksstamm und die Rasse in Betracht. Durch ein solches 
Zusammentreffen von Einwirkungen der mannigfachsten Art 
gestalten sich selbstverständlich auch eigentümliche Gedanken- 
kreise. Es lässt sich deshalb denken, dass die so individuell 
verschiedenen Gedankenkreisen zukommende lusterweckende Ge- 
fühlsbeigabe , — das Gefühlsadjektivum — verschiedenartige 
Abtönung zeigen muss. 

Dem Kinde erscheinen eine Reihe von Dingen und Vor- 
gängen schön, deren ästhetischen Unwert wir belächeln, und 
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dem schlichten Bauernjungen gilt die einfache Musik, die ihn 
zum Tanze begleitet, als schön, während er an einem Wag n er- 
sehen Kunstwerk wie an einem unangenehmen Geräusch vorüber- 
geht. Der Schillukneger hebt seine Glieder zum trippelnden, 
wie zum wildesten Tanze, wenn er das ihm schön erscheinende 
Getöse seiner Lärminstrumente hört, und der Hottentotte er- 
blickt in dem Plattgesicht und dem fetten Körper der Frau 
seines Stammes seine Venus. Und so könnten wir den 
oben gemachten Ausspruch mit den mannigfachsten Beispielen 
belegen. 

Vom subjektiven Standpunkt aus ist somit dasjenige ;,schön^, 
was einer eigenartigen Qualität des Lustgefühls entspricht, und 
dieses selbst ist die Folge einer bestimmten Qualität von Vor- 
stellungen und Gedanken. 

Mit der fortschreitenden Entwicklung des Geisteslebens 
bildeten sich gegenüber diesen divergierenden subjektiven Auf- 
fassungen allgemeine objektive Normen aus, die als Ausdruck 
einer jeweiligen Bildungsstufe den Massstab abgaben für das, 
was man als schön anerkannte. Nicht als ob man dadurch das 
subjektive Schönheitsgefühl direkt hätte überwältigen können; 
das konnte nur geschehen, indem man die ihm vorausgehenden 
Faktoren umzubilden verstand. 

Durch solche erzieherische Einflüsse, welche zwanglos aus 
den Werken kunstbegabter Menschen hervorgingen, hat sich die 
Idee des Schönen herausgebildet. Sie ist nebst der Idee 
des Wahren und Guten der Zielpunkt alles menschlichen Ringens 
auf geistigem Gebiet geworden. 

Der Wortbegriflf ;,Idee^ aber führt uns ohne genaue Defini- 
tion in ein Labyrinth von Missverständnissen. 

Das Wort ^Idea wurde schon von den Griechen bald als Sinnes- 
bild, bald als Vorstellung, dann als Begriff im Gegensatz zum 
Konkreten, dann als ;,Art zu handeln^, als Urbild und schliess- 
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licli als Motiv des Redners und Dichters gebraucht. Bekannt- 
lich haben ihm noch ausserdem die Philosophen von Plato bis 
Kant, Schelling und Hegel den verschiedensten Inhalt 
gegeben. 

Man nahm eben in* üblicher Weise das überlieferte fertige 
Wort hin, um ihm einen Inhalt zu geben, während doch ein 
gewisser fertiger Inhalt erst zur Schaffung des Wortes hätte 
zwingen müssen. 

Da das hochgehaltene Wort nun einmal besteht und von 
Leuten, die sich nach ihm Idealisten nennen, wo es angeht, 
als Schlagwort im Kampfe verwendet wird, um nur ihre eigenen 
Gedankenkreise damit zu bezeichnen, so lohnt es sich der 
Mühe, einer vorurteilsfreien Definition näher zu treten und das 
Verkehrte einer solch einseitigen Auffassung darzulegen. 

Für die lexikographische Bezeichnung der ersten Glieder 
des Intellekts, wie für ;,Vorstellung'' und „Begriff*^ bedarf es 
nicht noch einer solchen durch das Wort ;,Idee^ ; die Definition 
eines Plato, der die Idee als das Gemeinsame im Mannig- 
faltigen, als das Eine im Vielen erklärt, passt ebenso auf die 
Entstehung jedes Begriffes, und die Kant 'sehe Erklärung der 
Idee als einer apriorischen Vorstellungsnorm, welche die geistigen 
Funktionen regulieren soll, stützt sich auf die Immanenz von 
Denkformen, deren Unhaltbarkeit wir schon früher besprochen 
haben. Es muss deshalb auf genetischem Wege der Inhalt 
des Begriffs festgestellt werden. 

Während gleichartige Vorstellungen durch Abwerfen alles 
dessen, was ihnen nicht gemeinsam ist, zu immer farbloseren 
Begriffen werden, gestalten sich Vorstellungen durch Beseitigung 
alles dessen, was bei ihrem Eintritt in die Gefühlssphäre störend 
und damit Unlust erweckend wirkt, zur Idee. Und wie die 
Vorstellungen verhalten sich die Gedankenkreise ; solche, welche 
gleichzeitig das Gefühl befriedigen und erfreuen, entsprechen 
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einer Idee. Die Idee ist deshalb ein zum Angeilff 

verklärtes, auf eine höhere Stufe gestelltes 
atellungs- oder Gedankenbild. Ihre Bedeutung liegt 
der freudigen Erregung sämtlicher Hirn funk tionen oder, ■ 
man lieber will, in der gehobenen Stimmung der Seele und dal 
Geistes, die zu beglückendem Empfinden emporhebt oder 
freudigem Schaffen aufruft. 

Auf dem intellektuellen Gebiet entsteht durch eine solchi 
Abklärung der Vorstellungen und der Gedankenwelt die Ide^ 
des Wahren. Sie weckt das Streben, durch Schaffung neu^ 
und richtiger Erkenntnisse die Wahrheit in immer vollereiB 
Glanz zu erschauen. 

Auf dem ethischen Gebiet, welches seine Wurzeln im 80< 
zialen Leben hat, erfreut uns die Idee des Guten und treibt nnt^ 
ihr in aufopfernder Pflichterfüllung durch die That zu dienec 

Die Idee des Schönen endlich ist sich Selbstzweck. Währendtfl 
bei der Idee des Wahren und Guten das Gefühl als erwännendftfl 
und wohlthuende Beigabe erscheint, wird bei der Idee de^J 
Schönen das Gefühl selbst der eigentliche Mittelpunkt. 

Da es im Streben des Individuums liegt, alles zu fördenir] 
was das Gefiihl der Lust erregt , und alles auszuscheiden^ 1 
was ünlustgefiihle veranlassen kann, so erwuchs neben denBestre* J 
bungen, die allgemeinen Existenzbedingungen möglichst günBtigJ 
zu gestalten, auch die Neigung, dasjenige zu suchen, was demj 
Gefühl besonders angenehm ist. Und so hat sich aus rohen f 
Anfängen die Idee des „Schönen" entwickelt. 

Nehmen wir aus dem Kreise einfacher Voi'stellungen zwei J 
Beispiele einer solchen Entwickelung, 

Wir haben einen Bergkrystall vor uns, 

Der naturwissenschaftliche Forscher bestimmt seine FormJ 
als sechsseitiges Prisma mit aufgesetzter Pyramide, er stellt I 
seine Härte, Durchsichtigkeit und chemische Beschaffenheit festj 
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und fugt ihn als Erkeontnisobjekt in die entsprechende Begriffs- 
reihe ein. Hat derselbe verstümmelte Kanten, eine unvollkommene 
Pyramide, sind seine Flächen uneben und fehlt ilira der Glanz, 
so kommt dies für den Untersuchenden nicht in Betracht ; das 
Wissen an und für sich ist ihm die Hauptsache. Aber es hat 
sich auch beim wiesenscliaftlichen Forscher bei der Betrachtung 
vieler solcher Krystall Individuen durch Hinwegdenken des Zu- 
fälligen und Entstellenden eine Idee des reinen Minerals heraus- 
geschält, die, wenn er sie in einem einzelnen Krystall verwirk- 
licht sieht, ihm ein ästhetisches Lustgefühl erzeugt. Er sieht 
jetzt in ihm nicht nur das Objekt einer Erkenntnis, son- 
dern, weil die wirkliche Erscheinung seiner abstrakten Idee ent- 
spricht, auch ein Bild der Schönheit. Für den Mineralogen ist 
es in beiden Fällen der gleiche Krystall, nicht aber für den 
Ästhetiker. Diesem erzeugt nocli die ■ wunderbar verbundene 
Ordnung, der feurige Lichtglanz und die Reinheit des „Wassers" 
ein besonderes Lustgefühl. 

Ein jugendlicher Mann mit ebenmässigem Körperbau und 
gut gebildeten Gesichtszügen, mit aufrechter, einer inneren An- 
regung folgender Haltung, verbunden mit elastischer Bewegung 
der Glieder, und ein Mensch mit verkrümmtem Skelett, unter 
dessen niederer Stirn grobe Gesichtszüge hervortreten , der mit 
schlaffer Körperhaltung dahinachleicht, sind für den Anthropo- 
logen dasselbe. Aber nur der erstere entspricht der Idee, die 
wir uns vom Wesen des männlichen Menschen gebildet haben. 
In dem Ebenmaäs der Glieder, der vollendeten Symmetrie, kraft- 
strotzenden Haltung sehen wir das Ideal eines Mannes verwirk- 
licht und erhalten dadurch den Eindruck des Schönen, während 
der geschilderte Gegensatz das Gefühl der Unlust und den unan- 
genehmen Eindruck des Hässlichen hervorruft, 
■^^p Auf solche Weise bildet sich eine von unwesentlichen oder 
^^^mitstellenden Bei misch an gen gereinigte Vorstellung aus, welche, 

L 
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mit dem verklärenden Gefühlsakt verbunden, zum Masstabe 
wird bei der Beurteilung der Schönheit eines wirklichen Bildes. 
Wir nennen den Gegenstand der Aussenwelt demnach erst schön, 
wenn er so erscheint, wie er nach unserer Meinung sein müsste, 
wenn sein Äusseres der von uns in ihn gelegten Idee am 
nächsten kommt. 

Ebenso wie aus solchen Vorstellungsbildem geht das, was 
wir die Idee des Schönen nennen, auch aus der inneren Welt 
unserer in den Gedächtnisneuronen aufbewahrten Vorstellungen 
und Gedanken hervor. Wie aus jenen, so entstehen durch 
Sichtung auch aus dieser Ideen, aus denen sich Ideale heraus- 
bilden, welche, in Wort und Bild vor unseren Sinn gestellt^ in 
den Gefühlsneuronen die lebendige Empfindung des Schönen 
erwecken. So haben in Prosa und Poesie die grossen Dichter 
aller Nationen, — und wir Deutschen sind so glücklich, die 
Gefeiertsten unter ihnen zu den Unsrigen zählen zu dürfen — , 
ihre Völker in das Reich des Schönen eingeführt und ihnen den 
Mitgenuss dessen verschafft, was sie selbst mit begeisterten 
Dichteraugen sahen. Und da in der innern beweglichen Vor- 
stellungs- und Gedankenwelt die abstrakten Formen der Dinge nahe 
beisammen liegen, so treffen sie sich auch auf tausend Ver- 
bindungswegen. Nicht wie im Traum, sondern unter der Leitung 
des Bewusstseins fügen sich deshalb auch Formen zu schönen 
Gebilden zusammen, wie sie die Wirklichkeit nicht bietet; sie 
finden sich im lieblichen Märchen und in der bezaubernden 
romantischen Dichtung. 

Der bildende Künstler sucht dasselbe auf einem anderen 
Wege zu erreichen. 

Da es im Wesen der menschlichen Organisation liegt, ver- 
arbeitete Bewegungen auf dem Wege des Reflexes wieder in die 
Aussenwelt zu übertragen, so geht daraus der Trieb hervor, der 
Idee, welche in der Wirklichkeit nicht in vollem Glänze gefun- 
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den wird, eine Stätte in derselben zu verschaffen. So wird dieser 
komplizierte Reflexvorgang zum Vater der Kunst. Wie die 
Aufnahme der Wortbilder ins Gehirn den Trieb hervorruft, das 
Gehörte auf der Sprachbahn der Aussenwelt wieder zuzuführen, 
oder Gehörtes und Gesehenes mittelst der Schreibbahn als Schrift 
niederzulegen, so treibt es den Künstler, der Idee eine äussere 
Form zu geben und sie in vollem Glanz so vor die Sinne zu 
stellen, dass sie auch geistiges Eigentum Anderer werden und 
überall das Gefühl des Schönen erwecken kann. 

Dazu bedarf es aber nicht allein eines glücklichen Hirn- 
baues und einer tüchtigen geistigen Schulung, sondern auch einer 
besonders günstigen Entwickelung der anatomischen Einrichtungen 
im ableitenden Ast des Reflexbogens, vor allem einer sorgfältigen 
Einübung der Neurone des Bewegungsgefühls, welche die Funktion 
des centrifugalen Astes beherrschen. Nur wenn beide Faktoren 
zur vollsten Entfaltung gelangen, ist der Künstler fertig. 

„Meinen Sie, dass Raphael nicht das grösste malerische 
Genie gewesen wäre, wenn er unglücklicherweise ohne Hände 
geboren worden wäre", fragt der Maler Conti in Lessings 
Emilia Galotti. Es ist dadurch der geistigen Schöpfung des 
Idealen der schönste Ausdruck verliehen. Aber wie hätten seine 
Zeitgenossen und die Nachwelt seine geistigen Schätze bewundern 
können, wenn er nicht seinen Pinsel in leuchtende Farben hätte 
eintauchen, wenn er nicht seine stillrührenden Madonnen und 
lieblichen Engelsknaben auf die Leinwand hätte werfen können? 
Dem vollen Künstler muss die Möglichkeit zu Gebote stehen, 
seiner Idee Ausdruck zu geben, und diese Möglichkeit muss, wie 
die Idee selbst, eine vollendete sein, sonst „kann'' um einem 
weiteren Ausspruch Lessings zu folgen, „auf dem langen 
Weg vom Auge durch den Arm in den Pinsel viel verloren 
gehen". 

Treffen aber alle Voraussetzungen zusammen, so kann vom 
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Künstler, wie I'rof. Albert Grün in seinem ABC der Ästhetik 
sagt, die Idee zu reiner Gestalt, zur Schönheit gehören werden. 
Tn seinem Hirn schlieasen sich in wunderbarer Weise bis- 
her unbekannte Schönheitsformen zusammen und im Bauwerk 
des stolzen Doms, im lebendig gewordenen Marmor, im be- 
rauschenden Ton werk und im farbenprächtigen Gemälde beschenkt 
er die Mit- und Nachwelt und beglückt die grosse Masse der- 
jenigen, welchen die Fähigkeit solcher Ideenverbindungen und... 
diu Kraft ihrer Gestaltung abgeht. ■ 

Im Kunstwerk klingen dann Idee und Bild harmonisch znfl 
sammen. Jetzt ist alle in der unmittelbaren Vorstellung noch 
mögliche Störung hinweggeräumt, und indem wir ein Kunstwerk 
sehen oder hören, fühlen wir uns befriedigt und gehoben, 
weil wir das erleben, was wir nach unserer Idee erwartet 
hatten. Wir sagen dann mit Lustgefühl: „Ja, das ist der 
Hamlet, die Iphigenie". Aber ebenso wenden wir uns, 

1 das Bild der Idee niL-ht entspricht, mit dem Ausdruck der 
Unlust ab: „Das ist kein Karl Moor, kein Klärclion, keine 
Ophelie 1" 

Wie schon früher erwähnt, hat man im Gebiet der Kunst 
bald Normen aufgestellt, welche für die Darstellung der Idee 
des Schönen massgebend sein sollten. 

Die Kunstgeschichte zeigt, dass diese Normen im Lauf der 
Zeiten unter schwankender Vorwärtsbewegung die grössten Dm- 
wiilznngen erfiiliren haben, wenn auch bestimmte, einmal auf- 
gestellte Regeln und Satzungen meist nur untj^r Widersprach 
verlassen wurden. 

So hat sich, nachdem die Musik aus ihrer ersten Kindheit 
herausgetreten war, aus einem recitativen Gesang, dessen führende 
Stimme nur in der tieferen Oktave oder mit unvollkommenen 
Schlagtnstnmienten begleitet wntrde, erst allmählich das Singen 
schiedenen Tonarten ausgebildet, bis im Mittelalter die 
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ersten Regeln zu mehrstimmigen Kompositionen aufgestellt, und 
dadurch die Grundlagen für die neuere Tonkunst gelegt wurden. 

Es bildeten sich bei der Weiterentwickelung die Regeln des 
Kontrapunktes aus, deren Befolgung die älteren Schulen pedan- 
tisch forderten, und es entwickelte sich eine Harmonielehre, in 
welche sich jedes neu erstehende Kunstwerk fügen musste. 
Wie aber auf allen Gebieten das Vorhandene sich in immer 
reichere Gestaltungen entfaltet, so auch auf dem der Musik. 
Daher wurden in neuerer Zeit auch in diese vermeintlich un- 
überwindlichen Bollwerke breite Breschen geschossen und Beck- 
messer musste sich den Sieg Walthers von Stolzing gefallen 
lassen. 

Die Entwickelung der Musik liefert demnach den Beweis 
für unseren früheren Ausspruch, dass die Schönheitsidee sich 
umbilden lässt, und zeigt, dass das Ideal des Schönen in immer 
neuen Formen gesucht wird. Die verschiedenen Gefühle, mit 

« 

denen diese nachempfunden werden, beweisen aber auch, dass 
die Empfindung des Schönen trotz aller Satzungen ein indivi- 
duelles Gefühl bleibt, das sich nicht erzwingen, sondern höchstens 
langsam anerziehen lässt, und dass es Thorheit ist, in sportmässi- 
gem Fanatismus nur in einer Form das Schöne finden zu wollen. 
Einen ähnlichen Werdegang haben auch die anderen Künste 
die Plastik und die Malerei genommen. Aus den schlichtesten 
Bildungen und aus wundersamen, grotesken Götterbildern sind 
langsam vollkommenere Formen erstanden. Aber alle waren, 
wie uns besonders die ägyptischen Denkmäler zeigen, ursprüng- 
lich in strenge Kunstformen eingeengt, welche die freie Ent- 
wickelung des Schönheitsgefühls hemmten. Erst der hoch- 
strebende Sinn der formgewandten Griechen, welcher durch 
Idealisierung des Irdischen das Göttliche darzustellen suchte, 
hat einer freieren Auffassung Bahn gebrochen und in der 
plastischen Darstellung des menschlichen Körpers und seiner 



Umliüllungen eine Vollkommenheit erreicht, die uns heute no(^ 
als Vorbild dient. 

Die Malerei kleidet ihre Ideen und Ideale in andere Fo 
welche im Laufe der Jahrhunderte ebenfalls, je nach der herrscUew 
den Schule, in verschiedenen Manieren ausgeführt wurden. Die? 
betreffen teils die Technik, teils die Idee. Nur der Art de| 
Darstellung der letzteren sollen hier einige Worte gewidm 
werden. 

Den rohen Nachahmungen wahrgenommener Gegenständ) 
welche aus alten Zeiten zu unserer Kenntnis gelangt sin^ 
kann kaum ein Kunstwert beigemessen werden, und es bliel{ 
einer späten Zeit vorbehalten, durch die Hand eines Snydersa 
van Äelst u. a. aus einem Vorstellungsbilde, nicht allein durct 
feine Ausführung, sondeni vor allem durch geschmackvolU 
Gruppierung der Objekte ein Kunstwerk, „das StilUeben" 
schaffen, das einer Idee des Schönen entspricht. 

Auch die Wiedergabe des menschlichen Antlitzes, die Bil$ 
nismalerei, bekam erst dann eine höhere Bedeutung, als 
nicht allein die zufällige Gesichtsform, sondern auch im mimisd 
Gesichtsausdnick den Charakter des Dargestellten auf die Lei 
wand zu bannen verstand. Die Genremalerei erhob sich 
dann ihrerseits zur Kunst, als der Maler es verstand, bei eii 
und demselben äusseren Vorkommnis dem in der Mimik gej 
gebenen seelischen Ausdruck der einzelnen Personen je 
ihrem Alter und ihren Verhältnissen ein entsprechendes idealo 
Gepräge zu geben. 

Die Bilder eines Vautier, eines Defregger u, 
psychologische Schöpfungen der wahrsten und rührendsten j 

Auch die Landschaftsmalerei erhielt erst dann ihren 1 
zaubernden Reiz, als nicht allein die äussere Form 
tivs, sondern gleichzeitig durch entsprechende Verteilung ■ 
Licht und Schatten oder durch geschmackvolle Farbengebiu 
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unserem Gefühl eine vom Künstler gewollte Stinimung gegeben 
wurde. 

Auf dem Gebiet der Vorstellungen, die als Erinnerungs- 
bilder dem Schatz der Gedächtnisneurone angehören, haben die 
Motive schon schwankendere Gestalten. Auch sie haben nur 
künstlerischen Wert, wenn sie die Idee des Schönen im Bilde 
verwirklichen. 

Wie bei der Besprechung poetischer Schöpfungen schon 
erwähnt wurde, schiessen hier die Formen mit kaleidoskopischer 
Leichtigkeit und Mannigfaltigkeit zu einem phantastischen Bilde 
zusammen. Fehlt einem solchen nicht eine zu Grunde gelegte 
Idee, so kann sich dies wunderliche Gebilde zu einem Kunst- 
werk krystallisieren. 

So hat die Romantik auf dem Gebiete der Malerei der 
tollsten Phantasie die Zügel schiessen lassen, sie hat die Formen 
der Aussenwelt in der willkürlichsten Weise abgeändert und 
durch Kombination von einzelnen Teilen verschiedener Geschöpfe 
neue abenteuerliche Wesen geschaffen, denen nur dadurch ein 
Kunstwert zuerkannt werden muss, dass dem Ganzen ein Ge- 
dankenkreis zu Grunde liegt, welcher einer Idee des Schönen, 
meist des Schaurigschönen entspricht. Denn auch das Schaurige 
kann einer schönen Idee dienen, wenn die Macht der Idee die 
Form überwältigt. Ich brauche nur die grossen Namen eines 
Böcklin und Stuck zu nennen, um die lebendigste Erinnerung 
an die kühnsten Kompositionen in dieser Richtung wachzu- 
rufen. Auch die Mystiker und Spiritisten haben, besonders 
wieder in neuerer Zeit, ihre Künstler gefunden. Die Idee des 
Fortlebens nach dem Tode hat Hendrich und Andern den 
Pinsel geführt und so hält mancher es für schön, wenn er die 
Witwe, begleitet vom Schatten ihres verstorbenen Mannes, ein- 
herschreiten sieht, oder wenn abgeschiedene wesenlose Formen 
über einen stillen See hin- und herhuschen. 
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Eine besondere Stellung nimmt endlich die chriatlioW 
Malerei ein. 

Im Mittelalter beherrschten religiöse Vorstelhingen die g 
Kunst, AufGrund der das Gefühl mächtig ergreifenden ohristlichw 
Legenden hatte rann si;;h ideale Vorstellungen aufgebaut, welche! 
der gläubige Künstler einen entsprechenden idealen Ansdn; 
geben woHte. 

Der anthropomorphistischen Gottesidee des Christentum 
entsprechend wurden auch die Heiligen in menschlicher Fon 
aber in solcher dargestellt, weluhe nicht einer Schönheitsidel 
sondern dem religiösen Empfinden entsprach. Es durften, der 
christlichen Weltverachtung folgern! , keine frohen , wohlge- 
bildeten Menschen, sondern es mussten nur menschenähn- 
liche oder dnrch Sorge um das Seelenheil abgehärmte Gei 



L 



Diese Formgebung wurde konventionell und erhielt 
heilige Weihe, wodurch sie mit der religiösen Idee aufs innigi 
verschmolz. 

Als aher diese schematischen Gestalten unter d 
Einfluss der klassischen Kunstwerke dennoch zurücktrete 
mussten, da setzten die Männer der Blüte- und Glanzperiode 
der Kunst, wie Leonardo da Vinci, Michelangelo und 
Uaphael an deren Stelle die menschliche Gestalt in ihrer 
idealen Schönheit und Reinheit. Ihre wunderbaren Gestaltungen 
fanden den Beifall kunstsinniger Päpste, und damit war das 
Schicksal der konventionellen Typik besiegelt. 

Einem aus patriarchalischen Vorstellungen geschatfenM 
christlichen Ideal wurde so ein zweites Ideal, die menschlich^ 
Körperschonheit beigegeben und damit suwolil das 
das ästhetische Gefühl befriedigt. 

Das religiöse Vorstellen hat, wie wir sehen werden, 
wenige Berührungspunkte mit der Wirklichkeit. Die idealen > 
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Stellungen, welche aus ihm hervorgehen, verlangen deshalb auch 
eine ideale Verkörperung. 

Heinrich Hofmanns Bilder, wie der zwölfjährige Christus 
im Tempel, die Bergpredigt, die Ehebrecherin u. a. sind des- 
halb Meisterwerke idealistischer Charakteristik. Sie befriedigen 
das Schönheitsgefühl und wirken aufs religiöse Empfinden 
erhebend. 

Die allemeueste Zeit möchte dem idealen religiösen Inhalt 
einen anderen künstlerischen Ausdruck geben. Man geht dabei 
wohl auch von der Auffassung Christi als Gottessohn aus, aber 
auf Grund der neueren Forschungen über den historischen 
Christus glaubt man die Typen des gewöhnlichen Lebens und 
die Formen, in denen sich dasselbe vollzieht, verwenden zu 
müssen. Es ist aber kaum anzunehmen, dass die Verquickung 
idealer Vorstellungen mit absolut realen Formen, besonders wenn 
diese sogar die Person des Stifters der Religion selbst treffen, 
der Innerlichkeit des christlich -religiösen Fühlens förderlich 
sein kann. Sein idealer Inhalt verlangt auch reine ideale 
Formen. 

Was wir von fanatischer Einseitigkeit in der Musik gesagt 
haben, gilt übrigens auch hier. Die unbegründete Überschätzung 
der neueren Richtung verlangt von uns, dass wir eine Reihe 
von Kunstwerken, die unser Gefühl zeitlebens aufs wärmste 
erregt haben, als veraltet und künstlerischen Forderungen nicht 
mehr entsprechend ansehen sollen. Aber trotz aller Anerken- 
nung, die wir manchem der neuesten Meister zollen müssen, wird 
man uns nicht hindern können, dass das Alte auch ferner 
unser Auge erfreut, wie auf dem Gebiet der Musik die uns 
lieb gewordenen Weisen alter Meister auch femer unser Ohr 
beglücken werden. 

Das Gefühl des Schönen kann überhaupt von keiner Schule 
in feste Banden geschlagen werden. Es bleibt trotz dem Vor- 
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herrschen der einen oder der anderen Richtung stets ein sub- 
jektives. 

Wie es ein menschliches Antlitz nur im Begriflf, in der 
Wirklichkeit aber ebenso viele Gesichtsbildungen als Menschen 
giebt, so existiert das Schönheitsgefühl überhaupt auch nur im Be- 
griff, denn in den Gefühlsneuronen erklingt der Ton der in ihnen 
berührten Saiten je nach ihrer Bauart und ihrer Funktions- 
tüchtigkeit in verschiedener Klangfarbe. 

Unter den mannigfachen Gefühlsschattierungen nimmt neben 
dem ästhetischen das religiöse Gefühl eine ganz hervorragende 
Stelle ein. Wir haben mit ihm als einer weiteren psychologischen 
Thatsache zu rechnen, und es muss unsere Aufgabe sein, die 
Quellen aufzusuchen, aus denen dieser gewaltige Strom mensch- 
lichen Empfindens hervorgebrochen ist. 

Schon im griechischen und römischen Altertum ist man 
der Erklärung des Ursprungs des religiösen Gefühls vom rein 
philosophischen Standpunkt näher getreten, während die Scho- 
lastiker des Mittelalters eine solche bloss vom Standpunkte der 
positiven christlichen Religion zu geben versuchten. Erst in 
dem letzten Jahrhundert ist die Frage frei von konfessioneller 
Befangenheit von Seiten der Religionsphilosophie behandelt 
worden. 

Die Einen suchten die Quelle des religiösen Fühlens in der 
Ethik, die Anderen im psychischen Gefühl selbst. Die Haupt- 
repräsentanten beider Richtungen sind Kant und Schleier- 
macher. Kant lässt die Religion „aus der Anerkennung 
unserer Pflichten als göttlicher Gebote^ hervorgehen, Schleier- 
macher aus dem „Gefühl schlechthiniger Abhängigkeit^. 

Die Ethik hat, wie wir sehen werden, ihre Wurzeln im 
Zusammenleben der Menschen und ist ein späteres Kind der 
Kultur. Erst auf einer vorgeschrittenen Kulturstufe geht sie 
mit den Religionsbekenntnissen Hand in Hand. Dagegen ist 
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das „Gefühl schlechthiniger Abhängigkeit^ ein unmittelbares 
menschliches Empfinden auf der niedersten Kulturstufe. Aus 
ihm allein kann das religiöse Gefühl abgeleitet werden. 

Freilich ist uns keine Nachricht über die erste Entstehung 
dieses Gefühls überliefert; aber der Umstand, dass in unserer 
Zeit bei Völkern der niedersten Kulturstufe schon Andeutungen 
religiösen Empfindens, wenn auch nur in embryonaler Form 
vorhanden sind, ohne dass sich die ethischen Bedürfnisse schon 
so herausgebildet hätten, dass sie dasselbe hätten entzünden 
können, spricht für die genannte Entstehungsweise. Aus ganz 
niederen Ausgangsformen hat sich das religiöse Gefühl zu dem 
entwickelt, was heute die Herzen der Menschen erhebt. 

Mitten in einer Welt unverstandener Erscheinungen steht 
der zum Bewusstsein seiner Sonderexistenz gelangte Mensch, 
seinen Empfindungen nach wie ein Fremdling. Von allen Seiten 
stürmen Eindrücke auf ihn ein, Lust und Unlust erzeugend. 
Die letzteren machen wegen des Gegensatzes zu den Wünschen 
und Bedürfnissen oder wegen der Wucht ihrer Erscheinung den 
stärkeren Eindruck. 

Vor allem sind es die gewaltigen Naturerscheinungen, welche 
den unkundigen Menschen erschüttern. Der rollende Donner, 
der dem zuckenden Blitz folgt, der verheerende Gewitterregen, 
der gewaltig anschwellende reissende Strom, der Berg, aus dessen 
Krater die Flanmae emporbricht, die tosende Sturmflut ver- 
setzen gerade wegen des darauf folgenden Gegensatzes der 
relativen Ruhe den Menschen in Staunen, Furcht und Schrecken. 

Aus dem überwältigenden Eindruck, dass da Dinge ge- 
schehen, denen man wehrlos gegenübersteht, und durch Ver- 
gleichung der eigenen schwachen Kraft mit der erschauten ge- 
waltigen, erwächst der Gedanke, dass hierbei übermächtige Kräfte 
in wildem Kampfe thätig sind, und es lag nahe, diese Er- 
scheinungen höheren Wesen von aussergewöhnlicher Gestalt zuzu- 
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schreiben, welche nach menschticher Art, aber in riesenliaftei 
Maasse ihre Kräfte erproben. 

So ist ^as schaurige Gefühl von der Übermacht dieeer 
Wesen, welchen der Mensch ohne die Möglichkeit der Gegen- 
wehr preisgegeben ist, der erste rohe Keim eines religiösen 
Gefühls. Es ist die erste Stufe des Gefühls „schlechthimger 
Abhängigkeit" von höheren Mächten. 

In diesem Sinne ist, wie das schon die Philosophen 
Altertums erkannt haben, die Furcht die Schöpferin der Göt1 
geworden. 

Wenn es aber auch feststellt, dass Furcht und Schrecki 
die ersten Ursachen der religiösen Empfindung sind, indem 
genehme Naturerscheinungen, welche das Gefühl der Lust erzeuge! 
anfangs als selbstverständlich gedankenlos hingenommen wurdi 
so müssen doch die letzteren durch ihren Gegensatz die Wirb 
hervorgebracht haben, dass den ernsten und drohenden Mächten 
bald auch heitere und wohlwollende zur Seite gestellt wurden. 
So sind es denn auch hier wieder Unlust- und Lustempfindung( 
dieses Mal hervorgerufen durch unerklärte mächtige Gewalt 
weiche das psychische Fühlen wechselsweise durchbeben. 

Ausser dieser unverstandenen Vorstellungswelt, die sich 
auf der Fünf sinnen Wahrnehmung aufbaut, wirkt zwar auch gleich- 
zeitig diejenige, welche aus inneren Körpervorgängen entsti 
von Anfang an mächtig auf das Gefühl. Aber es 
rein physische Gefühl des Hungers, in welchem zwar der Ki 
für die soziale und ethische Entwickelung liegt, das aber 
einer Zeit der Vorkultur nur den rohesten Egoismus, 
Gefühl des Staunens, der eigenen Ohnmacht, kein Gefühl 
„schlechthinigen Abhängigkeit" hervorrufen konnte. 

Es kommt hier deshalb dieses Gemeingefühl nur insofc 
in Betracht, als es die hauptsächlichste Ursache des Salbi 
erhaltiuigstriebes, und dieser letztere wiederum die Ursacl 
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der Furcht ist. Im Übrigen können nur Fünfsinnenwahmeh- 
mungen das eigentümliche Gefühl erzeugen, von dem wir 
hier sprechen. Erst diese belehren den Menschen, dass er 
gefährdet ist und dass seine eigene Kraft nicht hinreicht, sich 
sicher zu stellen. Er folgt deshalb den Anregungen seines 
Selbsterhaltungstriebes und sucht in kindlichem Aberglauben 
die gefürchteten Mächte durch Speise- und Trankopfer günstig 
für sich zu stimmen. Er folgt femer demselben Gefühl, wenn 
er in der weiteren Entwickelung die ihm freundlichen mit seinen 
eigenen Kräften gegen die feindlichen in dem Glauben unter- 
stützt, dass letztere auch die Feinde der guten Mächte sein müssten. 

So ergab, sich von selbst ein Vorstellungskreis, der die 
Stellung des Menschen zu diesen Mächten und zu der ihn um- 
gebenden Natur erklären sollte. Dass dieser bei dem Mangel 
an empirischem Verständnis der Erscheinungen ein äusserst 
dürftiger sein musste, ergiebt sich von selbst; aber das Bedürf- 
nis einer Erklärung des Beobachteten war ein dringendes. Ent- 
sprach auch ein so geschaffener Vorstellungskreis der Wirklich- 
keit nicht, so wurde er doch von ganzen Gemeinschaften nicht 
allein angenommen, sondern erhielt, wie wir dies schon bei der 
Besprechung der Vererbung von sonstigen Gedankenkreisen 
gesehen haben, durch Überlieferung eine solche Weihe, dass er 
als unantastbare Wahrheit angesehen wurde. Man hat diese 
der empirischen Forschung mit phantastischer Willkür voraus- 
eilende Erklärung der Stellung des Menschen im Weltall 
;, Glauben^ genannt. 

Wir werden im folgenden die weitere Ausbildung der oben 
geschilderten ersten Anfänge des Glaubens einer Prüfung unter- 
werfen. 

Es konnte nicht ausbleiben, dass die angestaunten und 
gefürchteten Mächte, von denen wir soeben gesprochen haben, 
als Bewussthandelnde angesehen wurden. Denn im Kindesalter 



Entatehung des Polytheiatl 



Ter- 
imit 

EÜB 



der Menschheit erschienen alle beobachteten äusseren f 
nur als Wiederholungen dessen, was Tiere oder Menschen thun. 
Deshalb hat man sich diese Mächte in tierischer, menschlicher 
und übermenschlicher Gestalt gedacht. 

So entstand ein Naturdienst, der sich auf leblose, wie auf 
lebende Wesen erstreckte, und so sind durch die Personifikationen 
der einzelnen Mächte die „Götter" entstanden. 

Es ist deshalb eine entwickelungageschichtliche Notwendig- 
keit, dass die Gottesidee zuerst eine polytheistische gewesen ii 
Waren doch die Äusserungen der Kräfte, welche durch ] 
regung der Phantasie das religiöse Gefühl hervorriefen, so Ter-'" 
schieden, dass jeder einzelnen ein besonderer Grund und damit 
auch jeder ein besonderes höheres, d. !i. gottliches Wesen elIb 
wirkende Macht zugeschrieben wurde. 

Mit diesen Göttern musste sich, getrieben von den MotivM 
der Selbsterhaltnng, der Mensch in ein persönliches Verhältnis 
setzen, er musste ihnen dienen im Gerdhl seiner ,,sehlecht- 
hinigen Abhängigkeit", und er wollte, wie erwähnt, die übel- 
wollenden versöhnen und die gütigen durch Dankopfer 
freuen. 

Der Hauptzweck der Götterverehrung lag somit in dei^ 
egoistischen Streben nach persönlichem Schutz und nach I 
reichung irdischer Güter. Wenn wir uns auf dem Gebiete diesQ 
Kulten von der Verehrung des weissen Elephanten in Siam c 
der des ägyptischen Apis, dem ein Lichtstrahl das Leben gäl 
wenig angezogen fühlen, so erfreut sich unser Blick, 
ihn auf die schöne Götterwelt des formenfrohen Griechenland! 
werfen, in deren Reich ursprünglich rührende Kindlichkeit \ 
Schönheit sich paaren. 

Hier hat das religiöse Gefühl und die Idee der SchÖnbeil^ 
die des Kunstlers Hirn erfüllte, ihm den Meissel in die Hai 
gedrückt, um beiden den herrlichsten Ausdruck zu geben. Dij 
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Darstellung der Götter in edler Menschengestalt ist die Fmcht 
dieses inneren Dranges. 

Die wuchernde Phantasie, die Mutter dieses religiösen 
Glaubens, hielt aber, da sie allmählich das Leben der Götter 
mit Verunstaltungen und Zügellosigkeiten durchsetzte, auf die 
Dauer nur das niedere Volk gefangen. Je höher die Bildung 
stieg, um so tiefer fielen die Götter und je menschlicher man 
ihre Formen gestaltete, um so mehr sank ihre Verehrung. 

Im Lauf der weiteren Entwickelung bildeten sich die 
polytheistischen Glaubensvorstellungen allmählich um, und es 
trat selbst in der zähen Naturreligion der Griechen das Be- 
streben nach einer Vereinheitlichung der Göttergewalt hervor. 
Die Götter Griechenlands mussten sich dem Kroniden Zeus 
imterordnen, und dieselbe Erscheinung ist allen polytheistischen 
Religionen gemein. Die römischen mussten sich Jupiter, die 
germanischen Wotan beugen. Der fortschreitende Umwandlungs- 
prozess von Polytheismus zu den monotheistischen Religions- 
formen hat bei verschiedenen Völkern eine verschieden lange 
Dauer in Anspruch genommen. 

Die Idee war stets lange Zeit vorbereitet, bis sie, durch 
das wuchtige Auftreten grosser Religionsstifter wie eine Fackel 
entzündet, zur Oriflamme für ein ganzes Volk wurde, wodurch 
dasselbe in die neue Vorstellung von der Einheit Gottes hinein- 
gerissen wurde. Das neue, was die monotheistische Lehre mit 
sich brachte, besteht jedoch nicht allein in der Vereinheitlichung 
der göttlichen Verehrung, sondern vor allem in der Verbindung 
des Glaubens mit der Ethik. Doch war die Bahn für die 
letztere schon vorher geebnet. 

Schon zur Zeit der Blüte Griechenlands wichen die kind- 
lichen Anschauungen der Volksregion allmählich den geläuterten 
Anschauungen und Lehren der Philosophen, welche zuerst dem 
phantastischen Götterglauben gegenüber das ethische Moment 

Er eil, Aafban der Seele. 15 
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in den Vordergrund rückten, was uin so nötiger war, als die 
Sittlichkeit der Menschen durch die Vorstellungen vom unsitt- 
liehen Leben ihrer Götter nicht gefördert werden konnte. 

Das Wissen galt dem Gebildeten bald mehr, als der Volks- 
glaube und wurde als der einzige Führer zur Sittlichkeit ange- 
sehen. Es ist bedeutungsvoll, dass hier die Wissenschaft und 
nicht die Religion die Führerin der Ethik war. 

Wie wir sehen werden , hat eben die Ethik einen ganz 
anderen Ursprung als der Glaube. Dieser entwickelte sich aus 
einem durch unverstandene Naturvorgänge hervorgerufenen Ge- 
fühl der Unsicherheit, also auf dem Weg der Fünfsinnenwahr- 
nehmung, — jenef aus den sozialen Beziehungen, denen rein bio- 
logische Forderungen zu Grunde liegen. Ihre Quellen liegen 
denmach durchaus getrennt, wie die der beiden früher be- 
sprochenen Begriffswelten. Der Glaube quillt aus einem infolge 
des Mangels an Besserwissen aufgestellten Vorstellungskreis, 
der in Verbindung mit dem ihm folgenden Gefühl zur reli- 
giösen Idee verklärt wurde, — die Ethik aus dem sozialen 
Zusammenleben, aus welchem die Idee des Guten hervorging. 
Und dies ist der Grund, weshalb auch das sittliche Bewusst- 
sein der Völker trotz des Wechsels der Glaubensformen nicht 
erstorben ist. 

Mit der Weiterentwickelung des religiösen Vorstellens 
knüpften sich die Bande des Glaubens und der Moral immer 
fester, und ersterer wurde, wie erwähnt, in den monotheistischen 
Glaubensformen schliesslich der Schützer der Moral. 

Die aus dem Milieu der Völkergemeinschaften hervorge- 
gangenen grossen Religionsstifter waren Männer von so weit- 
schauendem Blick, dass ihre Lehren, die sie mit der Wucht be- 
geisterter Erregung in die Gemüter ihrer Zeitgenossen ein- 
pflanzten, immer lange Zeit massgebend für die Gesamtheit 
geworden sind. In dem Schoss ihrer Lehren war meist der Sitt- 



Zarathustra. Brahma. 227 

lichkeit ein sicherer Schutz gewährt, indem sie ihre Glaubenssätze 
mit den ethischen Begriffen ihres Volkes aufs innigste verwebten. 

So ist die dualistische Religion Zarathustras, hervor- 
gegangen aus der altiranischen Volksreligion, jahrhundertelang 
segensreich die Fiihrerin des altpersischen Staatswesens gewesen. 
Zarathustra hatte mit scharfem Blicke erkannt, dass die 
Sittlichkeit der Kern des menschlichen Lebens sei. Wenn er 
auch, den überlieferten Anschauungen seines Volkes folgend, den 
Kampf zwischen Gutem und Bösen, personifiziert durch Ormuzd 
undAhriman, in einen Nebel von Ceremoniell einzuhüllen ge- 
nötigt war, so steht doch seine Lehre als eine hohe Moralitäts- 
religion da und hat nach ihrem Untergange im Sassanidenreiche 
eine zweite Kulturblüte getrieben. 

Im Lande des Ganges hat sich das Verhältnis des Glaubens 
zur Ethik weniger glücklich gestaltet. Im Laufe jahrhunderte- 
langer Entwickelung hatte sich aus dem altindischen Polytheis- 
mus ohne Zuthun eines hervorragenden ßeligionsstifters der 
Brahmanismus herausgebildet. Es war ein unvollständiger Über- 
gang der Vielgötterei zum Glauben an einen einzigen Schöpfer 
der Welt, an Brahma, der übrigens nur als Produkt mystischer 
Abstraktion gedacht wurde. Ihm selbst wurden keine Tempel 
gebaut, dagegen wurde seinen Untergöttern Wischnu und 
Siwa, dem Erhalter und dem Zerstörer der Welt, göttliche 
Verehrung gezollt. 

Das Sittengesetz war in der Hand dieses Religionssystems 
schlecht aufgehoben. Die ethischen Forderungen bestanden 
weniger in sittlichem Lebenswandel, als in Opfern und Unter- 
ordnung unter den Glauben. So wurde das egoistische statt 
des allgemeinen Interesses zur Triebfeder alles Handelns, der 
Wunsch des Aufgehens in Brahma überwucherte das Bewusst- 
sein der Pflicht gegen den Nebenmenschen und führte zur häss- 

lichsten Askese. 
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Diesen heiilosen ZnstUmleii, welche die HralimaDen ausser- j 
dem durch Unterstützung des Kastengeistes verschuldet hatten, | 
trat Buddha als Keformator entgegen. Dem Ruf dieses Konigs- 
sohnes, als Einsiedler Sackj am uni genannt, juhelte das unter-, 
drückte Volk entgegen. Damit erhielt sein Streben, die sitt- 
liehen Keime aufs Neue zu beleben, einen festen Anhalt. Die | 
Veranlassung zum Dasein des Menschen liegt nach ihm in J 
schlechten Werken einer früheren Existenz; als Busse muss der-( 
seihe deshalb die Leiden einer neuen durchmachen. Zur Er- 
reichung der vollkommenen Befreiung von jeder Existenz und 
von der Notwendigkeit einer neuen Wiedergeburt, also zur Er- 
reichung des Verlöscht Werdens, der Nirwana, gelangt man durch . 
Befolgung eines Eittlichen Lebenswandels. 

Damit tritt der Buddhismus in die Heilie der Moralitäta- 1 
religionen. Aber es ist nicht ein freudiger Aufruf zum Outen, 1 
nicht ein Appell zu beglückender Ptlichterfüllung, zu frischem- i 
•Schaffen für sich wie fürs Ganze, sondern ein leidiges Trauern I 
um das Elend der Welt, die Sittlichkeit wird zur traung«i«l 
Pflicht. Das Höchste ist thatloses Sichversenken. In eineat 
solchen Glauben kann die Ethik nur einen stiefmütterliche 
Boden finden. Ais nun gar die Lehre Buddhas dorch altftl 
und neue Überlieferungen immer unkenntlicher wurde, dec« 
Meinungsstreit seiner Priester die ursprüngliche Idee immer mel 
verdunkelte und die Formen das Wesen überwucherten, da erbid 
schliesslich der Mystizismus die Oberhand und das ethische' 
Prinzip wiii'de Nebensache. 

Wenn der Buddhismus seine Heimat auch unter dem heiteren I 
und friedlichen Volk der Chinesen aufgeschlagen hat, so wurdftil 
ihm doch daselbst ein Teil seines asketischen Fanatismus ge^*! 
nommen, und die tiittengesetze sind dort durch den Weltwewetf J 
KonfutsG be.Eser als durch ihn hochgehalten worden. Dia« 
Lehre dieses hochgebildeten und praktischen Mannes, durch , 
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dessen Ansehen dieselbe zur Staatsreligion erhoben wurde, spricht 
die Hoffnung aus, dass, wenn ein Jeder oder auch nur die 
Mächtigen durch ihr wirksames Beispiel die Sittenlehre befolgen, 
das Dasein der Menschheit bis zu den Grenzen der Vollkommen- 
heit erhoben werden könne. Denn der Mensch ist von Geburt 
nicht sündig, sondern trägt den Keim alles Edlen und Guten 
in sich. Es giebt keine Offenbarung der Urkraft „Ti^ d. h. 
• des Himmels; denn der Himmel redet nicht. Auf die Frage 
seiner Schüler, ob die Seele nach dem Tode fortlebe, antwortet 
Konfutse: ;,Wir kennen das Leben nicht einmal, was sollen 
wir vom Tode wissen?" und fügt bedeutsam hinzu: ,,Lebe so, 
dass du den Tod nicht zu fürchten brauchst; dann aber lasse 
kommen, was da will". Ich habe diese schlichte Lehre des 
grossen Mannes, welche für die gebildete Welt Chinas als der 
;,rechte Weg" fortbesteht, deshalb mit in den Kreis der Be- 
trachtung hereingezogen, weil sie, wie keine andere I^ehre, den 
strikten Beweis liefert, dass die Sittengesetze gelehrt und gehand- 
habt werden können ohne den Pomp eines mystisch-theosophischen 
Glaubens, und dass sie vor allem nicht Kinder des Glaubens sind. 
Li dem Lande zwischen Euphrat und dem roten Meer ent- 
wickelten sich die polytheistischen Anschauungen rascher zu 
einfacheren, dem Monotheismus zustrebenden Formen. Die 
einzelnen Hirtenstämme nahmen bald aus der Menge der Götter 
nur wenige an, die ihre besonderen Schutzgötter wurden. Bald 
war es dann nur noch ein Stammesgott, der Eins war mit 
seinem Volk, die Ursache seines Glücks und der Beschützer 
seiner Sitten. Aber trotzdem drängten von Zeit zu Zeit polytheis- 
tische Strömungen den Glauben an den einheitlichen Gott mit 
Macht zurück. Schliesslich hat aber Israel doch in Jehova 
sich seinen Gott gewählt. 

Der Befestiger dieses Jehovaglaubens ist der geistesgewaltige 
Moses. 
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Da er das Wohl eines geschlossenen Volkes begründen 
wollte, so musste er sein Augenmerk vor allem auf die Ordnung 
der gesellschaftlichen Zustände desselben richten und nahm, 
um dies mit der nötigen Energie und Autorität durchführen zu 
können, die vorhandene Gottesidee zu seinem Beistande. Des- 
halb geht der Mosaismus von der Einheit des religiösen und 
sozialen Menschen aus. Nirgends tritt die Glaubenslehre für 
sich, sondern nur als Gesetz auf. 

Somit war unter dem Schutz des Jehovaglaubens der Sitt- 
lichkeit eine gute Stätte bereitet, und es könnte dieser innige 
Zusammenhang von den Anhängern Kants als Beweis für den 
Ursprung dieser Religion aus den Sittengesetzen verwertet 
werden. Dem gegenüber muss ich aber betonen, dass auch hier 
die Gottesidee aus den vorausgegangenen polytheistischen An- 
schauungen hervorgegangen war und als bereits fertige zur 
Hebung und Befestigung des Gesetzes verwendet worden ist. 
Moses ist somit nicht ein Religionsstifter im gewöhnlichen Sinn 
des Wortes, sondern ein Gesetzgeber, der mit der Macht des 
schon vorhandenen Jehovaglaubens auf sein Volk wie ein über- 
menschliches Wesen eingewirkt hat. Die Folgezeit lehrte jedoch, 
dass das Gesetz zur Werkheiligkeit herabsank, nicht weil der 
einfache (klaube entartete, sondern weil sein Formenkram das 
(iesetz überwucherte. In den Propheten erwuchsen aber immer 
wieder Männer von Geist, welche durch Wiederherstellung der 
alten einfachen , aber vertieften Gottesverehnmg die durch 
Moses feierlich sanktionierten Sittengesetze zu stützen und zu 
erhalten suchten. 

Dass man aber nicht allein in Glaubensvorschriften, sondern 
auch in der Sittengesetzgebung über das Mass hinausgehen kann, 
zeigt der Talmudismus, welcher bis ins Kleinste und Einzelnste 
jode menschliche Thätigkeit ordnen wollte und damit der freien 
sittlichen Entwickelung ein ähnliches Hindernis setzte, wie man 
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es in verschiedenen Religionsbekenntnissen gegenüber der freien 
Forschung gethan hat. 

Nachdem Moses nach Ausrottung des Polytheismuss das 
ganze Volk Israels auf einen höheren Kulturstand gehoben 
und die Propheten jeden Rückfall durch warnende Rufe ver- 
hütet hatten, trat der grösste Sittenlehrer aller Zeiten, gestützt 
auf die einfachsten Glaubensformen, hervor. In strahlendem 
Licht erglänzt sein auf mosaischem Fundamente gegründetes, 
aber verklärtes Sittengebäude über grosse Teile des Erdballs 
und die gewaltigen Worte seiner Bergpredigt schallen seit fast 
zwei Jahrtausenden als eine herrliche Botschaft in unser Ohr. 

Gegenüber den negativen Forderungen in den mosaischen 
zehn Geboten steigt er zu positiven, ja zu den idealsten For- 
derungen empor, die nie übertroflfen werden können. Und wenn 
das alte Gesetz verlangt : ,.Du sollst deinen Nächsten lieben 
und deinen Feind hassen", so lieisst sein Ruf: „Liebet eure 
Feinde, thut wohl denen, die euch hassen". Die wenigen 
Glaubenssätze, der Glaube an Gott, an Jesus Christus, seinen 
Sohn, und das Reich Gottes waren die Machtmittel, mit denen 
Christus die Sittenlehren zu festigen und einen Geist freier 
Sittlichkeit im einzelnen Menschen zu gründen suchte, wo bis- 
her der Zwang alttestamentlicher Gesetze geherrscht hatte. 

Wir haben aus dieser Darstellung der Entwickelung der 
verschiedenen Glaubensformen ersehen, dass der aus den ein- 
fachsten unverstandenen Thatsachen entsprungene Polytheismus 
sich langsam zu immer idealeren Glaubensformen umgeformt 
hat. Auch der Glaube ist demnach dem in allen Gebieten 
wiederkehrenden Werdegang vom Unvollkommneren zum Voll- 
kommneren gefolgt. Es liegt ihm ursprünglich bloss das Be- 
dürfnis zu Grunde, das unverstandene Verhältnis des Menschen 
zur umgebenden Welt verständlich zu machen, und da jede 
genauere Kenntnis darüber fehlte, so schuf die Einbildungs- 
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kraft eine allem Forschen vorauseilende poetische Auffassung 
der Dinge und namentlich des Verhältnisses zwischen Gott und 
der Menschheit. 

Im Judentum fasste man dieses Verhältnis als das des strengen 
Zebaoth zu seinem auserwählten Volke, im Christentum als das 
eines liebenden Vaters zu seinen Kindern auf. 

Gott, der Vater, ist nach dieser Auffassung mehr das 
vollkommenste Ideal eines Menschen und sein Verhältnis zu der 
Menschheit das verschönte Bild einer menschlichen Familie. 

Wer ein Herz zum Fühlen hat, auf den wird ein solch 
kindlicher, liochpoetischer Glaube, als ein erhabenes und erhebendes 
Gebilde der Einbildungskraft, durch seine Schönheit und Wärme 
den tiefsten Eindruck machen. 

Aber mag dieser Glaube durch seine. Lieblichkeit und 
Erhabenheit noch so entzückend und für den hülfsbedürftigen 
Menschen noch so wünschenswert sein — es steht ihm die Wirk- 
lichkeit nicht zur Seite. 

Wer das Leben nicht aus gründlicher Erfahrung kennt, 
kann sich den beglückenden Empfindungen, die ihm ein solch 
väterliches Verhältnis gewährt, hingeben; wer aber, wie der 
Arzt, jahrzehntelang täglich seine Beobachtungen aus dem vollen 
Strom des Lebens schöpft, der sieht, dass keine Thräne und 
kein Flehen, kein Händeringen und kein Aufschrei der Ver- 
zweiflung den gesetzmässigen Gang der Dinge aufhält, dass also 
kein allgütiger Wille, sondern das unerbittliche Gesetz der all- 
■ gemeinen Bewegungsumformungen überall zu Tage tritt. 

Mag man auch mit allen Ausflüchten und biblischen Citaten 
den hier bestehenden Widerspruch zu beseitigen suchen, die 
nackten Thatsachen sprechen lauter und zeigen, dass der Glaube 
einer idealen Auffassung, nicht aber der Wirklichkeit entspricht. 
Da er aber imstande ist, als hochpoetischer Versuch der 
Lösung des Welträtsels das religiöse Gefühl des Menschen zu 
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entzünden, da er ferner durch seine Leichtfasslichkeit be- 
friedigt, indem er ein auf eine höhere Stufe gestelltes Abbild 
des Familienlebens darstellt und dadurch auch befähigt ist, die 
ethischen Forderungen in sich aufzunehmen, so wird diese ein- 
mal eingebürgerte Weltanschauung auch ferner als Volksregion 
die Gremüter beherrschen. 

Seit bald zwei Jahrtausenden hat dieser Glaube die Hüter- 
schaft und Stützung der Sittlichkeit übernommen, und die Christen- 
heit muss ihm dafür dankbar sein. 

Wie aber an dem schlichten Glaubenstempel der christ- 
lichen Urzeit im Laufe der Jahrhunderte bis zur Unkenntlich- 
keit der ersten Formen stets um- und angebaut worden ist, und 
zwar durch die Einwirkung der platonischen und stoischen 
Schule, durch Neuplatonismus, Legenden und Mystik, durch 
Kirchenväter, Konzile und Traditionen, ebenso wie durch in 
Erstarrung geratene reformatorische Bestrebungen, brauche ich 
nicht näher auszuführen. 

Vor allem war es ein Unglück, dass der schlichte christ- 
liche Glaube, der sich in wenige Sätze zusammenfassen lässt, 
schon bald nach seiner weiteren Ausbreitung Ideen der genannten 
philosophischen Schulen in sich aufnahm, dass er von Konzil 
zu Konzil mit neuen Gewändern umhüllt wurde, dass man ihm 
unverständliche Dogmen beifügte und dass er mit der Behaup- 
tung, nicht allein eine Wissenschaft, sondern sogar die erste 
aller Wissenschaften und deren oberster Richter zu sein, auf- 
trat. Damit war ein unnötiger Kampf mit der ganzen streben- 
den und forsclienden Welt, der das Ideal des Wahren vor Augen 
steht, eröffnet. Diejenigen, welche sich als Hüter des Glaubens 
berufen fühlten, wähnten, das Dogma könne die Ennmgen- 
schaften der Forschung in nichts zerfliessen lassen. 

Die Erde sollte der Mittelpunkt des Weltalls bleiben, die 
herrlich-poetische Schöpfungsgeschichte im ersten Buch Mosis 
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sollte die Geogenie, die Pliylogenie, die Ontologie ersetzen und 
jeder Fortschritt auf jedem Gebiet sollte der Censur der Glaubens- 
wächter unterliegen. Mit Misstrauen betrachtete man alle freie 
Forschung und, selbst wo man kaum einen Grund hatte, suchte 
man der Wissenschaft die Bahn zu verlegen. Kaum begreiflich! 
Der Glaube selbst ist ja keine Wissenschaft und sollte ursprüng- 
lich auch keine sein. Er sollte das religiöse Gefühl befriedigen 
und in zweiter Linie der Hüter der Moral sein. Und er hat 
auch, da doch von Anfang an noch gar kein Verständnis des 
Zusammenhanges der Dinge vorhanden sein konnte, in herrlicher 
Weise in seinem schlichten Gewand diesen Zweck erfüllt. Er 
hat, so gut es in dem Kampf des Lebens möglich ist, seine 
ethische Aufgabe gelöst. 

Je mehr er sich aber mit empirisch unhaltbaren Satzungen 
umhüllte, umsomehr musste er den Widerspruch hervorrufen. 
So hat die hochpoetische Glaubensauffassung durch den Anspruch, 
eine Wissenschaft zu sein, und durch den daraus hervorgehenden 
Kampf mit der einzig berechtigten empirisch wissenschaftlichen 
Forscliung bei den Gebildeten mehr und mehr an Boden verloren. 
Und da die Kirche — denn sie ist die Vertreterin des Glaubens- 
auch als die einzige Stütze der Ethik angesehen wird, so haben 
Leute, welche im Umsturz die Freiheit suchen, gemeint, dass 
mit dem Protest gegen leicht zu widerlegende kirchliche Satz- 
ungen auch die von ihr beschützte Ethik niedergerissen werden 
könne. 

Darin liegt die gefährliche Seite beim Kampfe der Kirche 
gegen die Wissenschaft. Denn so falsch die Anschauung ist, 
so ist sie doch fast eine allgemeine geworden, dass Glaube und 
Ethik unzertrennlich miteinander verbunden seien, dass beide 
miteinander stehen und fallen müssten. 

Dass dies nicht der Fall ist, haben wir wiederholt hervor- 
gehoben. Es wäre traurig um die Menschheit bestellt, wenn 
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die Sittengesetze abhängig wären von Glaubenssätzen, die sich 
aus teilweise mystischen Erzeugnissen der Einbildungskraft und 
den Legenden verdichtet haben* Nein, sie haben ihre feste, 
unerschütterliche Wurzel in biologischen Forderungen, ohne 
deren Erfüllung das Leben selbst nicht bestehen kann. 

Deshalb haben sich diese Gesetze auch vom Glauben unab- 
hängig, selbständig entwickelt und in allen Moralitätsreligionen, 
je nach der infolge des Zusammentreffens der verschiedensten 
Faktoren bedingten Eigenart verschiedener Volksstämme modi- 
fiziert, eine Pflegestätte gefunden. 

Es ist selbstverständlich, dass bei dem schroflfen Auftreten 
der Kirche gegen die freie Forschung sie selbst wiederum zum 
Ziel heftiger Angriffe geworden ist. 

Sie musste deshalb auf kirchlichem Gebiete selbst die grosse 
reformatorische Bewegung erleben, welche sich zur Aufgabe 
machte, das alte ehrwürdig - einfache Bild des christlichen 
Glaubens von den verdeckenden Umhüllungen zu befreien; sie 
musste sich gefallen lassen, dass die Exegeten mit immer 
schärferen Waflfen die neuen Glaubenszuthaten durch die Worte 
der Schrift bekämpften, dass der Rationalismus imter der 
Führung eines Paulus eine naturwissenschaftliche Erklärung 
der biblischen Wunder anstrebte und dass ein David Strauss, 
ein Renan u. A. an die Stelle des idealisierten Gottessohnes 
den historischen Christus gesetzt haben. 

Wäre die Kirche bei den einfachen Formen des Glaubens 
geblieben, hätte sie nicht den herausgeforderten Widerspruch 
mit Kerker und Scheiterhaufen beantwortet, so hätte man 
gegnerischerseits keine Veranlassung gehabt, dem zarten Kinde 
des Glaubens seine entstellenden Gewänder mit Gewalt abzu- 
reissen und das poetische Gebilde einer mathematisch scharfen 
Analyse zu unterwerfen. 

Aber, wie gesagt, man hat sich nicht allein mit den Gegnern 
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auf eigenem Gebiet befasst, sondern die ganze wissenschaftliche 
Forschung zum Gegenstand der Bekämpfung gemacht. Aus der 
Hand der Wissenschaft wollte« der auf seine Jahrhunderte alte 
Macht stolze Glaube keine Gabe entgegennehmen, — im Gegen- 
teil, man hat mit fast sichtbarem Behagen noch in der zweiten 
Hälfte des ablaufenden Jahrhunderts neue Sätze aufgenommen, 
welche jeder Erfahrung ins Gesicht schlagen. 

Die Kirche hält den Glauben für die höchste Wissenschaft, 
die, aus einer Offenbarung schöpfend, im Besitz des wahren 
Wissens sei. Die Psychogenese hat uns eines Anderen belehrt. 

Alle unsere Vorstellungen, all unser Wissen, unsere ganze 
Gedankenwelt stammt aus unserer Fünfsinnenwahmehmung und 
den aus dem Körperinnern stammenden Wahrnehmungen und 
Gefühlen. 

Trägt man dieser Genese keine Rechnung, glaubt man aus 
Vorstellungen, mittels welcher man vor Jahrtausenden in raschem 
Fluge einen mit der Wirklichkeit nicht übereinstimmenden 
Gedankenkreis konstruierte, deswegen, weil er das religiöse 
Gefühl befriedigte, ein wissenschaftliches System, eine Glaubens- 
wissenschaft aufbauen zu können, so stehen wir wieder auf 
dem wiederholt als unhaltbar bezeichneten Boden reiner Deduktion, 
die sich von der induktiven Forschung unabhängig machen 
möchte. Die Unmöglichkeit einer solchen Loslösung haJben wir 
schon wiederholt betont, denn der dieser sogenannten Glaubens- 
wissenschaft zu Grund gelegte Vorstellungskreis hat, wie alle 
anderen, seine Wurzeln in den einzigen Quellen aller Erkenntnis, 
in der Wahrnehmung, nur wurden deren Ergebnisse unrichtig 
verwertet. 

Da man von Seiten der Kirche im allgemeinen der Kampf- 
weise gegen Galilei treu geblieben ist und durch die Macht- 
entfaltung einer starren Orthodoxie die Wissenschaft im Zügel 
halten zu können vermeint , so hat sie auch den Ansturm der- 
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jenigen zu bestehen , welche sich das Streben nach einer der 
Wirklichkeit entsprechenden Auffassung des Weltganzen zur 
Lebensaufgabe gestellt haben. 

Die Resultate der Wissenschaft können nicht danach 
eingerichtet werden, den Beifall eines wissenschaftlich sein 
wollenden Glaubens zu erhalten; es liegt in der Natur der 
Sache, dass beide nicht übereinstimmen können. Sonst hätte 
ja das volle Wissen dem Glauben vorausgehen müssen. Da das 
nicht möglich war, so hat letzterer poetisierend eine Welt- 
schöpfung, eine Menschenschöpfung und ein. Reich Gottes 
geschaffen. 

Die Wissenschaft dagegen schafft Stein um Stein herbei, 
um einen Tempel des Ideals der Wahrheit aufzuführen. Es ist 
ein langsam vorwärtsschreitendes, aber imposantes, gewaltiges 
Unternehmen. 

Es sollte Sache des Glaubens sein, das zu beseitigen, was 
durch die empirische Forschung widerlegt ist und dadurch 
störend wirkt ; nur so könnte er ein Gemeingut auch der Weiter- 
blickenden bleiben. Und er könnte das Verlangte thun, unbe- 
schadet seiner Wirkung aufs religiöse Gefühl, denn das jetzt 
so umfangreiche Kapitel des Glaubens hat der Stifter des 
Christentums in wenige Worte zusammengefasst. Zwei sich 
direkt widersprechende Gedankenkreise können aber im denkenden 
Hirn nicht nebeneinander zu Recht bestehen. Deshalb kann, 
solange der Glaube in seiner starren orthodoxen Form verharrt, 
eine Versöhnung des (jlaubens und Wissens nicht stattfinden. 

Die Wissenschaft muss unbekümmert um Hindemisse, die 
ihr die Schwierigkeit der Forschung selbst oder äussere Mächte 
entgegenstellen, ringend und strebend fortarbeiten und sie hat 
jetzt schon eine Stufe erreicht, von der aus ein Überblick über 
das Weltganze möglich ist. Und dieser Blick ist so erhebend 
und so beglückend, dass er das religiöse Gefühl ebenso mächtig 
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anregt, wie der alte Glaube, dem ein poetisches (jebilde den 
sicheren Blick ersetzen inusste. Kein neuer Glaube, wie die 
Gehässigkeit sich ausdruckt, soll durch die Wissenschaft ge- 
schaffen werden, das liegt ihr fem. Ks soll ein Wissen ge- 
schaffen werden, und zwar ein solches, welches durch das Zu- 
sammenfügen der bisherigen wissenschaftlichen Etrungenschaften 
ein geläutei'tea religiöses Gefühl hervorruft. Und warum sollte 
der Weiterschauende in einem solchen Wissen nicht die gleiche 
Befriedigung finden dürfen, wie derjenige, der sich das Welt- 
ganze nur im Sinne des Glaubens vorzustellen vermag? Aber 
merkwürdigerweise ibt dieses Zugeständnis selbst manchem 
Hochgebildeten nicht möglich. 

Haben wir doch in jüngster Zeit in einer sonst in jeder 
Hinsicht meisterhaften akademischen Gedenkrede, die zur Jahr- 
hundertwende in Halle gehalten wurde'), hören müssen, dass 
der Naturforscher demütig vor den sieben Welträtseln stehen 
bleiben solle! Eine der grossartigsten wissenschaftlichen Er- 
rungenschaften, die Phylogenese, soll mit dem Schlagn-ort 
Tode getroffen werden, dass man dem Volke das Adelsdiploi 
der Affenabstammung in die Wiege legen wolle, und die bed« 
tungsvollen Ergebnisse der Ontogenese sollen dadurch herabgezogt 
werden, dass man den Genius eines Shakespeare oder Goetli 
als die schliessliche Destillation aus einem Tropfen Urschleifl 
begreiflich zu machen suche. 

Es spricht aus diesen Worten die überlieferte UnduIdsaiQ 
keit des Dogmas. 

Was die Phylogenese anbelangt, so ist man doch i 
Gebildeten einig, dass der Wert eines Wesens von sein 
Abstammung unabhängig ist, und kein Naturforscher denkt sii^ 
die des Menschen vom Affen oder Amphibiura in der durch obig« 
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Ausspruch insinuierten Weise; was aber die Ontogenese anbe- 
langt, so verräth es doch einen geringen Einblick, wenn man 
meint, dass ein roher Erdenkloss, dem ein lebendiger Odem 
eingeblasen werden muss, ein edleres Ding sei, als das mit 
wunderbarer Kraftentfaltung sich heranbildende Ovulum des 
mütterlichen Körpers. 

Wenn es aber in der erwähnten Gedenkrede weiter heisst, 
dass die Wissenschaft dem Menschen das Gewissen und das 
Sittliche ausreden wolle, so beruht diese Behauptung auf dem 
Irrtum, das das Gewissen "und die Sittlichkeit Kinder des 
Glaubens seien. Wenn sie durch den Stifter der christlichen 
Religion zu einem einheitlichen Ganzen verschmolzen wurden, 
so ist ihre Herkunft, wie schon bemerkt, doch eine ganz ver- 
schiedene. Der Glaube ging aus der Fünfsinnenwahrnehmung 
hervor und ist ein in Ermangelung reicherer Erfahrung in ein 
poetisches Gewand gekleideter Vorstellungskreis; die Sittlich- 
keit dagegen geht aus biologischen Wahrnehmungen, d. h. sol- 
chen, die unserm Körperinnem entstammen, und aus den darauf 
fussenden sozialen Forderungen hervor. 

Da aber die vermeintliche Untrennbarkeit beider sich in 
den Köpfen der Menschen festgesetzt hat, so hätten die Wäch- 
ter des Glaubens sich um so mehr hüten sollen, diesem letzteren 
solche Formen einzuverleiben, welche mit der Wirklichkeit in direk- 
tem Widerspruch stehen, da mit dem Zweifel an dem einen auch der 
Zweifel an der Notwendigkeit des andern sich leicht verbindet. 

Die Wissenschaft kann nie entsittlichend wirken ; sie nimmt 
ihre Ideale nicht aus erträumten, sondern aus empirisch fest- 
stehenden Vorstellungen und dient nur der Idee des Wahren 
und Guten. Und endlich noch die geschmähten Kärrner!- 
Wenn die Königin ;, Wissenschaft" ein festes und stolzes Gebäude 
aufführen will, so ist die Arbeit der Kärrner notwendig und 
keineswegs zu verachten. 
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Je mehr sich das Festland des Wissens majestätisch aus 
dem Meer dunkler Vorstellungen erhebt, je mehr wir die Xatur- 
kräfte statt als Feinde als hilfreiche Freunde kennen lernen, 
je mehr sich die Erkenntnis Bahn bricht, dass die Sittlichkeit 
nicht ein aufgezwungenes Gesetz, sondern eine notwendige 
Pixistenzbedingung für die Gesellschaft ist, um so mehr wird 
die Menschheit der Idee des Wahren und Guten nachstreben. 

So muss die Furcht und das Erstaunen, welche beide die 
ersten Keime des religiösen Gefühls geweckt haben, weichen, 
und an ihre Stelle das Gefühl der Bewunderung des gross- 
artigen, mit mathematischer Gesetzmässigkeit arbeitenden Welt- 
ganzen treten. 

Hingerissen stehen wir mit wachsender Erkenntnis vor der 
Allgewalt des in stets sich vervollkommnender Weiterentwickelung 
begriffenen Kraftstoffs, dessen Endglied auf dieser Erde bis 
jetzt wir selbst sind. Und sollte die Erde, wie vermutet 
wird, durch den Widerstand des Äthers immer engere Kreise 
um die Sonne ziehen und schliesslich in deren Masse hinein- 
stürzen, so wäre dies für das Weltall eine unbedeutende Ver- 
änderung der Verhältnisse. Die gesetzmässige Vorwärtsbewe- 
gung zu immer vollkommneren Gebilden würde wieder begin- 
nen und der Kraftstoff' sich abermals in neuen Formen zum 
Bewusstsein seiner selbst, zu denkenden, fühlenden und wollen- 
den Wesen emporringen. 



XII. 

Der Wille. 



Wir haben bisher die Bewegungsumformungen durch zwei 
Neurongebiete verfolgt, durch deren spezifische Energie die 
ganze Gedanken- und Gefühlswelt zustande gebracht wird. 

Wie nun beim Kinde sich allmählich die Wahrnehmung ent- 
wickelt, dass sein Körper sich von anderen Körpern unter- 
scheidet — dass derselbe somit eine Besonderheit ist — und 
sich infolgedessen in immer schärferen Umrissen die Ichwahr- 
nehmung und das Ichgefühl ausbildet, so erwächst auch in ihm 
langsam die Erkenntnis, dass die ganze abstrakte Bewusstseins- 
arbeit einer Thätigkeit seines Innern, — seines Ichs entstammt. 

Es tritt mit dem Zustandekommen dieses Ichbewusstseins 
keine neue schöpferische Bewusstseinsarbeit im psychischen 
Reflexbogen auf, welche der vorausgegangenen beigefügt wird, 
sondern diese wird nur als eine individuelle Besonderheit erkannt. 

Während die früher besprochene Selbststeuerung in der 
vegetativen und animalen Sphäre als Folge fördernder und 
hemmender Einflüsse unbewasst erfolgt, tritt nun infolge 
der gleichen Ursachen auf abstraktem Gebiet eine bewusste, 
vom Ich gelenkte und überwachte Selbststeuerung auf. 

Die fördernden und hemmenden Kräfte sind in letzterem 
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sollte die Geogenie, die Phylogenie, die Ontologie ersetzen und 
jeder Fortschritt auf jedem Gebiet sollte der Censur der Glaubens- 
wächter unterliegen. Mit Misstrauen betrachtete man alle freie 
Forschung und, selbst wo man kaum einen Grund hatte, suchte 
man der Wissenschaft die Bahn zu verlegen. Kaum begreiflich! 
Der Glaube selbst ist ja keine Wissenschaft und sollte ursprüng- 
lich auch keine sein. Er sollte das religiöse Gefühl befriedigen 
und in zweiter Linie der Hüter der Moral sein. Und er hat 
auch, da doch von Anfang an noch gar kein Verständnis des 
Zusammenhanges der Dinge vorhanden sein konnte, in herrlicher 
Weise in seinem schlichten Gewand diesen Zweck erfüllt. Er 
hat, so gut es in dem Kampf des Lebens möglich ist, seine 
ethische Aufgabe gelöst. 

Je mehr er sich aber mit empirisch unhaltbaren Satzungen 
umhüllte, umsomehr musste er den Widerspruch hervorrufen. 
So hat die hochpoetische Glaubensauffassung durch den Anspruch, 
eine Wissenschaft zu sein, und durch den daraus hervorgehenden 
Kampf mit der einzig berechtigten empirisch wissenschaftlichen 
Forschung bei den Gebildeten mehr und mehr an Boden verloren. 
Und da die Kirche — denn sie ist die Vertreterin des Glaubens- 
auch als die einzige Stütze der Ethik angesehen wird, so haben 
Leute, welche im Umsturz die Freiheit suchen, gemeint, dass 
mit dem Protest gegen leicht zu widerlegende kirchliche Satz- 
ungen auch die von ihr beschützte Ethik niedergerissen werden 
könne. 

Darin liegt die gefährliche Seite beim Kampfe der Kirche 
gegen die Wissenschaft. Denn so falsch die Anschauung ist, 
so ist sie doch fast eine allgemeine geworden, dass Glaube und 
Ethik unzertrennlich miteinander verbunden seien, dass beide 
miteinander stehen und fallen müssten. 

Dass dies nicht der Fall ist, haben wir wiederholt hervor- 
gehoben. Es wäre traurig um die Menschheit bestellt, wenn 
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die Sittengesetze abhängig wären von Glaubenssätzen, die sich 
aus teilweise mystischen Erzeugnissen der Einbildungskraft und 
den Legenden verdichtet haben. Nein, sie haben ihre feste, 
unerschütterliche Wurzel in biologischen Forderungen, ohne 
deren Erfüllung das Leben selbst nicht bestehen kann. 

Deshalb haben sich diese Gesetze auch vom Glauben unab- 
hängig, selbständig entwickelt und in allen Moralitätsreligionen, 
je nach der infolge des Zusammentreffens der verschiedensten 
Faktoren bedingten Eigenart verschiedener Volksstämme modi- 
fiziert, eine Pflegestätte gefunden. 

Es ist selbstverständlich, dass bei dem schroffen Auftreten 
der Kirche gegen die freie Forschung sie selbst wiederum zum 
Ziel heftiger Angriffe geworden ist. 

Sie musste deshalb auf kirchlichem Gebiete selbst die grosse 
reformatorische Bewegung erleben, welche sich zur Aufgabe 
machte, das alte ehrwürdig - einfache Bild des christlichen 
Glaubens von den verdeckenden Umhüllungen zu befreien; sie 
musste sich gefallen lassen, dass die Exegeten mit immer 
schärferen Waffen die neuen Glaubenszuthaten durch die Worte 
der Schrift bekämpften, dass der Rationalismus unter der 
Führung eines Paulus eine naturwissenschaftliche Erklärung 
der biblischen Wunder anstrebte und dass ein David Strauss, 
ein Renan u. A. an die Stelle des idealisierten Gottessohnes 
den historischen Christus gesetzt haben. 

Wäre die Kirche bei den einfachen Formen des Glaubens 
geblieben, hätte sie nicht den herausgeforderten Widerspruch 
mit Kerker und Scheiterhaufen beantwortet, so hätte man 
gegnerischerseits keine Veranlassung gehabt, dem zarten Kinde 
des Glaubens seine entstellenden Gewänder mit Gewalt abzu- 
reissen und das poetische Gebilde einer mathematisch scharfen 
Analyse zu unterwerfen. 

Aber, wie gesagt, man hat sich nicht allein mit den Gegnern 
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auf eigenem Gebiet befasst, sondern die ganze wissenschaftliche 
Forschung zum Gegenstand der Bekämpfung gemacht. Aus der 
Hand der Wissenschaft wollte« der auf seine Jahrhunderte alte 
Macht stolze Glaube keine Gabe entgegennehmen, — im Gegen- 
teil, man hat mit fast sichtbarem Behagen noch in der zweiten 
Hälfte des ablaufenden Jahrhunderts neue Sätze aufgenommen, 
welche jeder Erfahrung ins Gesicht schlagen. 

Die Kirche hält den Glauben für die höchste Wissenschaft, 
die, aus einer Offenbarung schöpfend, im Besitz des wahren 
Wissens sei. Die Psychogenese hat uns eines Anderen belehrt. 

Alle unsere Vorstellungen, all unser Wissen, unsere ganze 
Gedankenwelt stammt aus unserer Fünfsinnenwahmehmung und 
den aus dem Körperinnern stammenden Wahrnehmungen und 
Gefühlen. 

Trägt man dieser Genese keine Rechnung, glaubt man aus 
Vorstellungen, mittels welcher man vor Jahrtausenden in raschem 
Fluge einen mit der Wirklichkeit nicht übereinstimmenden 
Gedankenkreis konstruierte, deswegen, weil er das religiöse 
Gefühl befriedigte, ein wissenschaftliches System, eine Glaubens- 
wissenschaft aufbauen zu können, so stehen wir wieder auf 
dem wiederholt als unhaltbar bezeichneten Boden reiner Deduktion, 
die sich von der induktiven Forschung unabhängig machen 
möchte. Die Unmöglichkeit einer solchen Loslösung haJben wir 
schon wiederholt betont, denn der dieser sogenannten Glaubens- 
wissenschaft zu Grund gelegte Vorstellungskreis hat, wie alle 
anderen, seine Wurzeln in den einzigen Quellen aller Erkenntnis, 
in der Wahrnehmung, nur wurden deren Ergebnisse unrichtig 
verwertet. 

Da man von Seiten der Kirche im allgemeinen der Kampf- 
weise gegen Galilei treu geblieben ist und durch die Macht- 
entfaltung einer starren Orthodoxie die Wissenschaft im Zügel 
halten zu können vermeint , so hat sie auch den Ansturm der- 
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jenigen zu bestehen , welche sich das Streben nach einer der 
Wirklichkeit entsprechenden Auffassung des Weltganzen zur 
Lebensaufgabe gestellt haben. 

Die Resultate der Wissenschaft können nicht danach 
eingerichtet werden, den Beifall eines wissenschaftlich sein 
wollenden Glaubens zu erhalten; es liegt in der Natur der 
Sache, dass beide nicht übereinstimmen können. Sonst hätte 
ja das volle Wissen dem Glauben vorausgehen müssen. Da das 
nicht möglich war, so hat letzterer poetisierend eine Welt- 
schöpfung, eine Menschenschöpfung und ein. Reich Gottes 
geschaffen. 

Die Wissenschaft dagegen schafft Stein um Stein herbei, 
um einen Tempel des Ideals der Wahrheit aufzuführen. Es ist 
ein langsam vorwärtsschreitendes, aber imposantes, gewaltiges 
Unternehmen. 

Es sollte Sache des Glaubens sein, das zu beseitigen, was 
durch die empirische Forschung widerlegt ist und dadurch 
störend wirkt ; nur so könnte er ein Gemeingut auch der Weiter- 
blickenden bleiben. Und er könnte das Verlangte thun, unbe- 
schadet seiner Wirkung aufs religiöse Gefühl, denn das jetzt 
so umfangreiche Kapitel des Glaubens hat der Stifter des 
Christentums in wenige Worte zusammengefasst. Zwei sich 
direkt widersprechende Gedankenkreise können aber im denkenden 
Hirn nicht nebeneinander zu Recht bestehen. Deshalb kann, 
solange der Glaube in seiner starren orthodoxen Form verharrt, 
eine Versöhnung des Glaubens und Wissens nicht stattfinden. 

Die Wissenschaft muss unbekümmert um Hindernisse, die 
ihr die Schwierigkeit der Forschung selbst oder äussere Mächte 
entgegenstellen, ringend und strebend fortarbeiten und sie hat 
jetzt schon eine Stufe erreicht, von der aus ein Überblick über 
das Weltganze möglich ist. Und dieser Blick ist so erhebend 
und so beglückend, dass er das religiöse Gefühl ebenso mächtig 
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anregt, wie der alte Glaube, dem ein poetisches Gebilde den 
sicheren Blick ersetzen musste. Kein neuer Glaube, wie die 
Gehässigkeit sich ausdrückt, soll durch die Wissenschaft ge- 
schaffen werden, das liegt ihr fem. Es soll ein Wissen ge- 
schaffen werden, und zwar ein solches, welches durch das Zu- 
sammenfügen der bisherigen wissenschaftlichen Errungenschaften 
ein geläutertes religiöses Gefühl hervorruft. Und warum sollte 
der Weiterschauende in einem solchen Wissen nicht die gleiche 
Befriedigung finden dürfen, wie derjenige, der sich das Welt- 
ganze nur im Sinne des Glaubens vorzustellen vermag? Aber 
merkwürdigerweise ist dieses Zugeständnis selbst manchem 
Hochgebildeten nicht möglich. 

Haben wir doch in jüngster Zeit in einer sonst in jeder 
Hinsicht meisterhaften akademischen Gedenkrede, die zur Jahr- 
hundertwende in Halle gehalten wurde ^), hören müssen, dass 
der Naturforscher demütig vor den sieben Welträtseln stehen 
bleiben solle! Eine der grossartigsten wissenschaftlichen Er- 
rungenschaften, die Phylogenese, soll mit dem Schlagwort zu 
Tode getroflfen werden, dass man dem Volke das Adelsdiplom 
der Affenabstammung in die Wiege legen wolle, und die bedeu- 
tungsvollen Ergebnisse der Ontogenese sollen dadurch herabgezogen 
werden, dass man den Genius eines Shakespeare oder Goethe 
als die schliessliche Destillation aus einem Tropfen Urschleim 
begreiflich zu machen suche. 

Es spricht aus diesen Worten die überlieferte Unduldsam- 
keit des Dogmas. 

Was die Phylogenese anbelangt, so ist man doch unter 
Gebildeten einig, dass der Wert eines Wesens von seiner 
Abstammung unabhängig ist, und kein Naturforscher denkt sich 
die des Menschen vom Affen oder Amphibium in der durch obigen 

1) Dr. Willibald Beyschlag: „Deutschland im Laufe des neunzehn- 
ten Jahrhunderts. ** 
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Ausspruch insinuierten Weise; was aber die Ontogenese anbe- 
langt, so verräth es doch einen geringen Einblick, wenn man 
meint, dass ein roher Erdenkloss, dem ein lebendiger Odem 
eingeblasen werden muss, ein edleres Ding sei, als das mit 
wunderbarer Kraftentfaltung sich heranbildende Ovulum des 
mütterlichen Körpers. 

Wenn es aber in der erwähnten Gedenkrede weiter heisst, 
dass die Wissenschaft dem Menschen das Gewissen und das 
Sittliche ausreden wolle, so beruht diese Behauptung auf dem 
Irrtum, das das Gewissen "und die Sittlichkeit Kinder des 
Glaubens seien. Wenn sie durch den Stifter der christlichen 
Religion zu einem einheitlichen Ganzen verschmolzen wurden, 
so ist ihre Herkunft, wie schon bemerkt, doch eine ganz ver- 
schiedene. Der Glaube ging aus der Fünfsinnenwahmehmung 
hervor und ist ein in Ermangelung reicherer Erfahrung in ein 
poetisches Gewand gekleideter Vorstellungskreis; die Sittlich- 
keit dagegen geht aus biologischen Wahrnehmungen, d. h. sol- 
chen, die unserm Körperinnem entstammen, und aus den darauf 
fussenden sozialen Forderungen hervor. 

Da aber die vermeintliche Untrennbarkeit beider sich in 
den Köpfen der Menschen festgesetzt hat, so hätten die Wäch- 
ter des Glaubens sich um so mehr hüten sollen, diesem letzteren 
solche Formen einzuverleiben, welche mit der Wirklichkeit in direk- 
tem Widerspruch stehen, da mit dem Zweifel an dem einen auch der 
Zweifel an der Notwendigkeit des andern sich leicht verbindet. 

Die Wissenschaft kann nie entsittlichend wirken ; sie nimmt 
ihre Ideale nicht aus erträumten, sondern aus empirisch fest- 
stehenden Vorstellungen und dient nur der Idee des Wahren 
und Guten. Und endlich noch die geschmähten Kärrner!- 
Wenn die Königin ;, Wissenschaft" ein festes und stolzes Gebäude 
aufführen will, so ist die Arbeit der Kärrner notwendig und 
keineswegs zu verachten. 
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Je mehr sich das Festland des Wissens majestätisch aus 
dem Meer dunkler Vorstellungen erhebt, je mehr wir die Natur- 
kräfte statt als Feinde als hilfreiche Freunde kennen lernen, 
je mehr sich die Erkenntnis Bahn bricht, dass die Sittlichkeit 
nicht ein aufgezwungenes Gesetz, sondern eine notwendige 
Existenzbedingung für die Gesellschaft ist, um so mehr wird 
die Menschheit der Idee des Wahren und Guten nachstreben. 

So muss die Furcht und das Erstaunen, welche beide die 
ersten Keime des religiösen Gefühls geweckt haben, weichen, 
und an ihre Stelle das Gefühl der Bewunderung des gross- 
artigen, mit mathematischer Gesetzmässigkeit arbeitenden Welt- 
ganzen treten. 

Hingerissen stehen wir mit wachsender Erkenntnis vor der 
Allgewalt des in stets sich vervollkommnender Weiterentwickelung 
begriffenen Kraftstoffs, dessen Endglied auf dieser Erde bis 
jetzt wir selbst sind. Und sollte die Erde, wie vermutet 
wird, durch den Widei*stand des Äthers immer engere Kreise 
um die Sonne ziehen und schliesslich in deren Masse hinein- 
stürzen, so wäre dies für das Weltall eine unbedeutende Ver- 
änderung der Verhältnisse. Die gesetzmässige Vorwärtsbewe- 
gung zu immer vollkommneren Gebilden würde wieder begin- 
nen und der Kraftstoff sich abermals in neuen Formen zum 
Bewusstsein seiner selbst, zu denkenden, fühlenden und wollen- 
den Wesen emporringen. 



XII. 

Der Wille. 



Wir haben bisher die Bewegungsumformungen durch zwei 
Neurongebiete verfolgt, durch deren spezifische Energie die 
ganze Gedanken- und Gefühlswelt zustande gebracht wird. 

Wie nun beim Kinde sich allmählich die Wahrnehmung ent- 
wickelt, dass sein Körper sich von anderen Körpern unter- 
scheidet — dass derselbe somit eine Besonderheit ist — und 
sich infolgedessen in immer schärferen Umrissen die Ich Wahr- 
nehmung und das Ichgefühl ausbildet, so erwächst auch in ihm 
langsam die Erkenntnis, dass die ganze abstrakte Bewasstseins- 
arbeit einer Thätigkeit seines Innern, — seines Ichs entstammt. 

Es tritt mit dem Zustandekommen dieses Ichbewusstseins 
keine neue schöpferische Bewusstseinsarbeit im psychischen 
Reflexbogen auf, welche der vorausgegangenen beigefügt wird, 
sondern diese wird nur als eine individuelle Besonderheit erkannt. 

Während die früher besprochene Selbststeuerung in der 
vegetativen und animalen Sphäre als Folge fördernder und 
hemmender Einflüsse unbewusst erfolgt, tritt nun infolge 
der gleichen Ursachen auf abstraktem Gebiet eine bewusste, 
vom Ich gelenkte und überwachte Selbststeuerung auf. 

Die fördernden und hemmenden Kräfte sind in letzterem 
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Falle Lust- und Unlustgefühle. Von ihnen allein wird das Ich- 
bewusstsein geleitet und nur von ihnen ist es abhängig, ob ein 
gegebener Reiz auf die centrifugalen Bahnen übergeht oder nicht. 

Selbstverständlich gestalten sich die Verhältnisse auf diesem 
Gebiet viel mannigfaltiger, als auf dem der unbewussten physio- 
logischen Reflexe; aber es ist doch auch, wie dort, ein gesetz- 
raässiges Ineinandergreifen fördernder und hemmender Faktoren, 
deren Entziflferung zu den schwierigsten Aufgaben der psycho- 
logischen Analyse gehört. 

Durch sie gestaltet sich als Gesamtresultat das, was wir 
Wille nennen, welchen wir nach zwei Richtungen, nämlich als 
„Wille nach innen" und „Wille nach aussen", .einer 
Besprechung unterwerfen wollen. 

Da der Wille aus dem Ichbewusstsein hervorgeht und somit 
ein Akt solcher Neurone ist, in welchen eine Bewegung nur kurze 
Zeit in Form lebendiger Kräfte bestehen kann, so versteht es sich 
von selbst, dass letztere, sofern sie nicht direkt auf eine centri- 
fugale Bahn abfliessen, in Spannkräfte übergehen müssen. 

Aus den früheren Erörterungen geht hervor, dass die in 
den verschiedenen intellektuellen Neuronstationen zustande ge- 
kommenen Produkte jeweils in benachbarten Gedächtnisneuronen 
einen Haltepunkt finden — mit anderen Worten: dass das 
Resultat der lebendigen Kräfte in besonderen Neuronen als 
Spannkräfte fortbesteht. Nur so bleibt das Zustandegekommene 
jederzeit zu weiterer Verarbeitung in Bereitschaft. Ganz so 
verhält es sich mit dem Endergebnis der Bewusstseinsarbeit. 
Das komplizierte Gebilde, welches in den einzelnen Stationen 
der Hirnrinde in wachsendem Zusammenschluss sich in ähnlicher 
Weise aufbaut, wie dies Kussmaul, gestützt auf patho- 
logische Erfahrungen, für die Wortbildung innerhalb der Sprach- 
bahn gefunden hat, findet schliesslich in den Willensneuronen 
einen ebensolchen Stützpunkt für sein Fortbestehen. 



Die Merksysteme. 243 

Somit sind die Willensneurone die Gedächtnis- 
neurone für das Ichbewusstsein. 

Dass die Verbindungen der Denk- und Gefiihlsarbeit, welche 
wir demnach zu den Willensneuronen haben vorrücken sehen, 
um in ihnen vorläufig als Spannkräfte fortzubestehen, aus eigener 
und fremder Schulung hervorgegangen sind, haben wir früher 
ausführlich erörtert. 

Sie stellen Tausende von festgefügten Bewegungseinheiten 
dar, welche Hirth in München als Merksysteme bezeichnet hat, 
weil sie eine Summe von Gemerktem umschliessen. 

Man mag über diese Bezeichnung denken, wie man will — 
sie hat sich allmählich Bürgerrecht erworben, und schliesslich 
handelt es sich doch bloss darum, dass man weiss, was man 
darunter zu verstehen hat. 

Hirth bezeichnet die hohe Bedeutung dieser Merksysteme 
mit den Worten: „Von ihrem Reichtum, ihrem Gleichgewicht, 
von der Lebhaftigkeit ihrer Wechselwirkungen, ferner von den 
durch ihr Zusammenwirken neu hervortretenden Merksystemen, 
ebenso von der Zähigkeit ihres Bestandes wird die geistige 
Bedeutung eines Menschen bestimmt." 

Der Wille wurde zwar fast immer als eine für sich bestehende 
psychische Thätigkeit aufgefasst und als immanente Geisteskraft 
auf deduktivem Wege in der verschiedensten Weise zu analy- 
sieren versucht. Man hat es sich dabei, wie immer, bequem 
gemacht und ein unabhängiges Willensorgan angenommen, wie 
man auch von einem Organ der Aufmerksamkeit und der Phan- 
tasie gesprochen hat. Wir haben aber gesehen, dass er, allge- 
mein ausgedrückt, eine das Ichbewusstsein durchziehende Bewe- 
gung ist, welche auf die Willensneurone übergeht und von dort 
mit Überwindung von Hemmungen seine Bahn in der einen 
oder anderen Richtung fortsetzt. 

Bevor wir jedoch diesen Vorgängen näher treten, müssen 
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wir mit einigen Worten nochmals auf einfachere Verhältnisse 
zurückgreifen. 

Wir wissen aus den früheren Schilderungen, dass es Reflex- 
formen giebt, bei denen ein in den Bogen eintretender Reiz 
unmittelbar und unbewusst auf den Endast und dessen End- 
organe übergeht. Dahin gehören die unvollkommenen Reflex- 
bögen für Atmung und Herzbewegung und die vollkommenen 
für Magen- und Darmbewegung. Ihre Centren geben die um- 
geformte Bewegung sofort auf den centrifugalen Ast ab. Ihnen 
schliessen sich diejenigen an, bei welchen sich erst eine Summe 
von Reizen in Reflexcentren ansammeln muss, ehe der Reiz 
centrifugal weitergehen kann; dahin gehören die Vorgänge bei 
den Entleerungen verschiedener Hohlorgane. Sodann haben wir 
die durch die subkortikalen Gangliengruppen verlaufenden Bögen 
kennen gelernt, welche Bewegungen der willkürlichen Muskeln 
veranlassen. Diese übertragen den Reiz bekanntlich fast unver- 
mittelt und äussern sich, wie wir gesehen haben, durch starke 
Reizwirkung gleich nach der Geburt, aber auch später bei Er- 
wachsenen infolge heftiger Sinnesreize, z. B. als Zusammenfahren 
bei unvermutetem Erdröhnen von Geschützen, wobei auch häufig 
das Lautcentrum mitgetroffen wird. Alle die bisher genannten 
Reflexe gehören der ersten Reflexform an. 

Die zweite Reflexform, in der bewusste Vorgänge, wie 
Wahrnehmungen und Vorstellungen, zustande kommen, lässt die 
Bewegung fast unmittelbar auf den ableitenden Ast übergehen. 

Wir werden später noch auf einige hierher gehörige Formen 
zu sprechen kommen. 

In der dritten Reflexform endlich durchläuft der Reiz sämt- 
liche Neurongruppen der Hirnrinde, ehe er auf den centrifugalen 
Ast übergeht. 

Die mannigfachen und tiefgreifenden Umformungen, welche 
dabei in den psychischen Reflexbögen vor sich gehen, haben 
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wir in den vorigen Abschnitten ausführlich erörtert und gesehen, 
dass sich jede Station an dieser Arbeit beteiligt. Schliesslich 
tritt dann das oben besprochene stufenweise aufgebaute Gesamt- 
ergebnis ihrer spezifischen Energien in die Willensneurone als 
seiner Gedächtnisstätte und damit in das Reich des ünbe- 
wussten ein. 

Die Entwickelungsgeschichte der Seele zeigt nun aber, dass 
bei ihrem Entstehen der überdies noch wenig verarbeitete Reiz 
auch in dieser Reflexform, ähnlich wie in den beiden ersten, 
unvermittelt auf den centrifugalen Ast übergeht und somit die 
genannten Willensneurone einfach durcheilt, solange diesen 
noch ein hemmender Inhalt fehlt und ihre anatomische 
Ausbildung wohl auch noch eine mangelhafte ist. Mit selbst 
nur geringer Stärke einsetzende Reize treten deshalb beim Kind 
in der allerersten Lebenszeit als lebhaftes Begehren oder Ab- 
wehren hervor. 

Wir werden dieser Erscheinung, die als ein rasch ver- 
laufender psychischer Reflexakt hervortritt, noch bei der Be- 
sprechung der ethischen Entwickelung näher treten. Hier aber 
sei auf dieselbe deshalb schon aufmerksam gemacht, weil sie die 
Richtigkeit der Auffassung der seelischen Tbätigkeiten als 
Reflexarbeit beweist. 

Mögen bei der weiteren Ausbildung die einzelnen Stationen der 
Reflexbahn noch so komplizierte Arbeit liefern und mag dadurch 
das ursprünglich einfache Bild noch so verdunkelt werden — aus 
dem scheinbaren Gewirr der verschiedenen psychischen Vor- 
gänge lässt sich immer wieder die beim Kind als Paradigma 
hervortretende ursprüngliche . Form des psychischen Reflexes 
herausschälen. 

Erst langsam haften Merksysteme in Form von Spann- 
kräften in den anfangs noch wenig entwickelten Willensneuronen. 
Nur allmählich mehren sie sich, bis mit den Jahren dem Gebil- 
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deten eine reiche geistige Schatzkammer zu Geb9t steht, und 
jetzt erst treten durch Willenseinflüsse die Merksysteme mit- 
einander in Wechselwirkung und wirken gegenseitig fördernd 
oder hemmend auf ihre Umsetzung in lebendige Kraft. 

Der Inhalt aller Gedächtnisneurone hat für das geistige 
Leben nur dann einen Wert, wenn er, durch Bewegungsvor- 
gänge innerhalb der Reflexbahnen vorwärts geschoben, von 
neuem in die Bewusstseinsneurone eintreten kann. 

Wir haben uns nun die Frage vorzulegen, auf welche Weise 
dies möglich ist, da wir eine rückläufige Bewegung im Reflex- 
bogen nicht annehmen können. 

Wir wissen aus der Besprechung des Traumlebens, dass 
durch mannigfache Einwirkungen von geringer Stärke Bewegungs- 
vorgänge im inneren Reich des Unbewussten entstehen können. 
Immer setzen sich dabei, wenn auch minimal, Spannkräfte in 
lebendige Kräfte um. Im wachen Zustand jedoch und besonders 
im Zustand der Aufmerksamkeit durchströmen unaufhörlich 
Reize die Bewusstseinsneurone und ziehen Erinnerungsbilder mit 
in die Bahn, bis die ganze Bewegung zum Ichbewusstsein gelangt 
und in die Willensneurone eintritt. 

Die Fortpflanzung der Bewegung kann nun nach zwei 
Richtungen erfolgen. Das eine Mal zieht sie ihr verwandte Teil- 
stücke aus einzelnen Merksystemen nach sich in besonderen, 
bisher nicht durchströmten Bahnen, welche zum Anfang der 
Neurone des Intellekts zurückführen, von wo die Bewegung auf 
dem erstmaligen Weg durch sämtliche Himrindenstationen zu 
den Willensneuronen zurückkehrt. Es entsteht so ein Kräfte- 
kreislauf durch die Neurone de^r Hirnrinde, welcher für die 
geistigen Funktionen von der weitgehendsten Bedeutung ist. 

Durch diese im wachen Zustand stets vor sich gehende 
Bewegung erlangen die Gedächtnisneurone der einzelnen Stationen 
beständig neue Festigung und verschärfen ihrerseits wieder die 



Der Wille nach aussen. 247 

Einzelbilder der Merksysteme — das Gedächtnis wird gestärkt. 
Die dabei stattfindende wiederholte Anstrengung der spezifischen 
Energie der Neurone des Intellekts übt den Verstand, und die 
Umformungen in denen des Gefühls geben Vorstellungen und 
Gedankenkreisen von neuem einen erfrischenden Farbenton. 

So kann sich an jeden einzelnen Eindruck, mag er kommen, 
woher er wolle, dieser Kreislauf anschliessen, und da er sich 
unzählige Male wiederholen kann, ehe die Bewegung in den 
Willensneuronen in der früheren oder in einer veränderten 
Form wieder latent wird, so nennen wir den Vorgang Über- 
legung oder Nachdenken, wobei wir durch künstlichen Aus- 
schluss neuer Sinneseindrücke die gewünschte Richtung der 
geistigen Thätigkeit zu wahren suchen. 

Die zweite Richtung, in welcher der Reiz weiterlaufen kann, 
ist die auf den centrifugalen Ast des Reflexbogens und auf 
dessen Endorgane. Er folgt diesem Weg dann, wenn er bei 
seinem Eintritt in die psychischen Reflexbahnen von Anfang an 
eine hinreichende Stärke hat, oder wenn er während des vor- 
erwähnten Kreislaufs durch die Rindenneurone durch Kraft- 
zuwachs so anschwillt, dass er die ihm entgegenstehenden 
Hemmnisse durchbricht. Ein solches Anschwellen des Reizes 
ist aber nur möglich durch Freiwerden von lebendiger Kraft 
infolge der Arbeit der Rindenneurone. Ist nun aber einmal der 
Widerstand überwunden, so tritt das komplizierte Produkt des 
Kraftumsatzes der Hirnrinde auf. vorgezeichneten Bahnen lebendig 
in die Aussenwelt zurück, und die ganze Grösse der Hirnarbeit 
kommt jetzt auch für Andere zur Erscheinung. 

Die Endorgane, auf welche dieselbe schliesslich übertragen 
wird, sind, wie wir wissen, Drüsen und Muskeln. Von ersteren 
kommen für unsere Besprechung bloss die Wirkung auf die 
Thränen- und Speicheldrüsen in Betracht, alles andere sind 
Muskelthätigkeiten der verschiedensten Art. 
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Aus den Willensneuronen liiesst die geleistete Himarbeit 
entweder auf die Gangliengebiete der dritten Stirnwindung oder 
auf die die Centralfurche umgebenden Gyri, beides Sammel- 
punkte, von welchen dieselbe auf die subkortikalen Centren 
übergeleitet wird. Aus den ersteren geht sie in die Sprach- 
bahn, aus den letzteren in die auf Rumpf und Glieder verteilten 
Körperbewegangsbahnen über. 

Die hier in Frage kommenden subkortikalen Ganglienhaufen, 
aus denen schon infolge ursprünglicher anatomischer Verhält- 
nisse koordinierte Bewegungsformen hervorgehen, werden durch 
häufige Durchströmungen in einer und derselben Richtung, also 
durch Übung, immer leistungsfähiger und die sie verbindenden 
kurzen Bahnen immer ausgeschliffener. Der Sänger, der Musiker, 
der Maler liefert den Beweis, bis zu welcher Vollkommenheit die 
Arbeit dieser Centren ausgebildet werden kann. Dabei spielen 
die von den centripetalen (sensiblen) Muskelnerven ausgehenden 
Reizformen wesentlich mit ; sie bringen nicht nur, wie wir wissen, 
ein Wahrnehmungsbild des Muskel t onus, sondern auch ein 
solches des jeweiligen Kontraktionszustandes des Muskels 
zustande. Dieses Bewegungsbild, wie es wohl auch genannt wird, 
wird ebenfalls zu einem Gedächtnisbild und gesellt sich auf dem 
Wege der zweiten Reflexform dem grossen Strome bei, der sich 
aus den Willensneuronen in den centrifugalen Ast ergiesst. 

Die Wichtigkeit der oben genannten zweiten Reflexform 
tritt bei einer Reihe ähnlicher, aber gröberer Muskelbewegungen 
deutlich hervor. 

Wenn eine Wahrnehmung oder Vorstellung auf diesem 
kurzen Weg als Reiz in die subkortikalen Bewegungscentren 
eintritt, so geht die einmal eingeleitete Muskelbewegung weiter, 
wenn auch die bewegende Ursache aufgehört hat. Es dauern 
eintönige Arm- oder Gehbewegungen fort, nicht infolge immer 
sich wiederholender neuer Bewusstseinsakte, sondern gleich dem 
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Pendel einer in Gang gesetzten Uhr. Doch ist diese allgemein 
angenommene Anschauung in ihrer Ausschliesslichkeit nicht ganz 
der Wirklichkeit entsprechend. Wir wissen zwar aus den Unter- 
suchungen von Weber, dass der Körper sich vorwärts bewegt, 
indem das Hangbein nach den Pendelgesetzen schwingt, wäh- 
rend das Stützbein den Rumpf trägt. Da aber, wenn das Stütz- 
bein in der aktiven Phase nach vorn gestellt wird, das Hang- 
bein sich in den Gelenken strecken und vom Boden abstossen 
muss, so kommen hier doch auch Muskelbewegungen in Betracht, 
und diese können nur centrifugalen Reizen zugeschrieben werden. 
Eine Fortdauer von Strömungen im centrifugalen Ast ist aber 
undenkbar, ohne dass von einer centripetalen Bahn neue Reize 
zugeführt werden. Solche werden aber wohl in diesem Falle 
durch die bei der Kontraktion stattfindende Dehnung der 
Antagonisten ausgelöst, und zudem macht eine Reihe von 
Beobachtungen es wahrscheinlich, dass doch kein vollständiger 
Ausschluss von Bewusstseinsreizen stattfindet. 

In der geschilderten Weise tritt die ganze zur Willens- 
bewegung gewordene Kraftsumme das eine Mal in die grossen 
Körperbewegungsbahnen und leistet mechanische Arbeit bis zu 
deren höchster Blüte in der Kunst, das andere Mal kehrt sie 
durch die Sprachbahn als Wort, als Rede und als Gesang in 
die Welt der Erscheinungen zurück. 

Ohne diesen letzten Abfluss der Bewegung würden wir von 
den Vorgängen im Hirne Anderer nichts erfahren können. Das 
Wiederscheinen des Aufgenommenen am Ende des Reflexbogens 
ist das Wiederhervortreten eines Stromes, der in einem Berge 
verschwindet und nach unsichtbarem Lauf plötzlich wieder aus 
demselben hervorbricht. 

Damit hätten wir den durch die Hirnrinde hindurchlaufenden 
Reflex bis zu Ende geführt. Die Bewegung tritt von aussen in 
die Sinnesorgane ein, sie w^ird zur Vorstellung und zum Begriff, 
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sie erregt physische und psychische Gefühle, sie durchzieht das 
Ichbewusstsein, sie ordnet sich zu Merksystemen und tritt ent- 
weder als mechanische Bewegung auf äussere Gegenstände über 
oder sie erzeugt durch die Stimme Luftschwingungen, welche 
durch das Gehörorgan Anderer ihren Weg abermals durch ein 
Gehirn fortsetzen. 

Unser ganzes Seelenleben ist somit nur ein besonderes Stück 
des ewigen Kreislaufs des Kraftstoffes. In ähnlicher, freilich 
unendlich einfacherer Weise vollziehen sich die Kreislaufformen 
: im Reich des Unbewussten. 

Die Kohle wird verbrannt und die dabei wirksamen Mole- 
kularkräfte setzen sich um in Wärme, der durch diese erzeugte 
Wasserdampf setzt sich um in die mechanische Arbeit der 
Dynamomaschine und diese schafft durch spezifische Einrich- 
tungen elektrische Energie, diese wiederum Licht und Wärme 
und so geht hier in leicht zu verfolgender Reihenfolge die 
Umformung der Kräfte vor sich. 

Wenn nun diese im Hirn noch weitere und ganz erstaun- 
liche Umbildungen erfahren, so verdanken wir das nur diesem 
feingegliederten anatomischen Apparat und den gesetzmässigen 
spezifischen Energien der Centralneurone. 



Es existiert, dem Gesagten zufolge, kein selbständiges 
Willensorgan, das aus sich heraus allein eine Arbeit leisten 
könnte. Die Willensäusserung ist vielmehr abhängig von der 
gesamten Bewegung in den psychischen Reflexbögen, und wir 
haben sie als eine durch Lust- und Unlustgefühle hervorgerufene, 
vom Ichbewusstsein ausgehende, psychische Selbststeuerung 
bezeichnet. 

Die Selbststeuerung auf physischem wie auf psychischem 
Gebiet deckt sich mit der Selbsterhaltung; denn beiden liegen 
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solche Bewegungsformen zu Grunde, welche für die Erhaltung 
des Körperbestandes förderlich oder wenigstens nicht störend 
sind. 

Somit sind die bewussten psychischen Forderungen in den 
ersten Entwickelungsstadien des Seelenlebens ebenso triebartig, 
wie die unbewussten physischen, die sich mit elementarer Gewalt 
geltend machen. Sie bestehen in heftigen Äusserungen des 
Begehrens und des Abwehrens — in einem berechtigten, aber 
rohen Egoismus. Dieser erhält aber sein Korrektiv selbst schon 
durch solche Abwehrbewegungen, welche ihrerseits auf Wider- 
stände stossen und dadurch störende Gefühle hervorrufen. Auf 
diese Weise wird mit zunehmender Erfahrung ein Merksystem 
dem anderen gegenübergestellt, Lust erzeugende gegen Unlust 
bereitende, fördernde gegen hemmende. 

In langsamem Aufbau entsteht so eine Änderung der Willens- 
äusserung; das rohe egoistische Begehren und Abwehren, als 
Ausdruck ungehemmter Reflexe, schwindet allmählich durch 
Anpassung an die äussere Umgebung, der Trieb zur Selbst- 
erhaltung äussert sich in geänderter Form und die psychische 
Selbststeuerung wird auf eine höhere Stufe gestellt. 

Die langsame Veredlung der ursprünglichen, unvermittelten 
egoistischen Forderungen ist somit zum Teil durch die hem- 
menden Einflüsse der Aussenwelt veranlasst. Mit überwälti- 
gender Macht aber treten solche Hemmungseinwirkungen auf 
durch das soziale Zusammenleben. Die fundamentale Bedeutung 
dieses letzteren erscheint im hellsten Licht, wenn wir sehen, 
dass infolge desselben einmal durch liebevolle Förderung, dann 
aber hauptsächlich durch belehrende Hemmungen ungezügelter 
Reflexe die ursprungliche Willensrichtung abgeändert wird. 

So führt uns unser Gedankengang zu dem praktisch wich- 
tigen Problem der Ethik. 

Den metaphysischen Auffassungen der verschiedenen 
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älteren und neueren philosophischen Systeme gegenüber be- 
treten wir wieder den sicheren Weg der induktiven Synthese 
und erwähnen gleich im Beginn, dass wir durch denselben aber- 
mals zur Bestätigung des schon früher erwähnten Ausspruches 
des athenischen Weisen hingeführt werden, der da sagt, ;,dass 
die Tugend lehrbar sei^^ Denn es sind ja die von aussen in 
den Menschen gekommenen Bewegungskräfte, welche in seinem 
Hirn zu Merksystemen zusammenfliessen und in seinem Thun 
als Quellen neuen Lebens zu Tage treten. 

Will man sich nicht in Rousseau' sehen Phantasiegebilden 
verlieren und die ethische Entwickelung eines vollkommen 
isolierten Individuums spekulativ zu konstruieren versuchen, 
sondern auf dem sicheren Weg induktiver Forschung vorwärts 
schreiten, so bleibt uns wieder kein anderes Beobachtungsfeld 
übrig, als die werdende Seele des Kindes. Denn es wiederholt 
sich in seinem geistigen Aufbau die Entwickelung der Mensch- 
heit. So auch auf dem speziellen Gebiet der Ethik. 

Der Mensch wird zwar als Einzelwesen geboren, aber er 
ist schon im Urzustand ein Glied einer Horde menschlicher 
Wesen, auf einer höheren Stufe das einer Familie, eines kleineren 
oder grösseren Gemeinwesens, einer Nation. 

Damit ist schon jede freie Entwickelung unmöglich gemacht, 
wenn wir das Wort ;,Freiheit^ im absoluten Sinne nehmen. 

So schön uns das Wort unseres Lieblingsdichters entgegen 

klingt : 

flDer Mensch ist frei geboren, ist frei 
Und war' er in Ketten geboren!" 

SO wenig entspricht dies der thatsächlichen Wirklichkeit — 
ebensowenig wie die ;, Freiheit, die am Himmelszelt ihren Reigen 
führen soll." 

Wie hier alles unabänderlichen Gesetzen der Bewegung 
folgen muss, so liegt dort ein unab weislicher , durch das 
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Zusammenleben der Menschen hervorgerufener Zwang vor, der von 
der Geburt an air unseren Thätigkeitsbestrebungen auferlegt wird. 
Und dieser Zwang ist bis zu einem gewissen Grade notwendig, 
denn wie sollte sich auch ohne sein Zuthun während der kurzen 
Lebensdauer eines einzelnen Menschen die Entwickelung der 
ganzen Stammesgeschichte an ihm wiederholen können! 

Ohne Pflege könnte das Kind nach der Geburt überhaupt 
nicht bestehen. Aber wenn wir auch die Möglichkeit körper- 
licher Entwickelung ohne Hülfe Anderer voraussetzen wollten, 
würde ohne Anleitung die Entfaltung seelischer Thätigkeiten 
eine höchst dürftige sein. Wie die Muttersprache, ebenso ist 
auch die Erziehung eine reiche köstliche Mitgift, mit der uns 
die Familie und später die Schule für den Lebensweg beschenkt. 

Den innigen Zusammenhang des Erkenntnis- und Gefühls- 
lebens mit unserem Thun haben wir schon hinreichend betont, 
und es soll nur nochmals darauf hingewiesen werden, dass es 
die Aufgabe der ethischen Erziehung ist. Denken und Fühlen 
und deren Ausdruck im Wollen in wohltönenden Einklang zu 
bringen. 

Sobald sich beim Kinde die Bewusstseinsneurone zu einem 
einheitlichen Ganzen zusammengeschlossen haben, beginnt das 
bewegte Spiel bewusster Thätigkeitsäusserungen. 

Da aber der Uebergang vom centripetalen zum centrifugalen 
Ast durch die noch unentwickelte Arbeitsfähigkeit der Cen- 
tralneurone ein ungemein leichter ist — denn erst durch die 
Übung wächst der Widerstand — so fliesst ein aufgenomme- 
ner Reiz fast unbeanstandet aus dem einen Teil in den ande- 
ren über. Eine Vorstellung, von einem noch primitiven psy- 
chischen Gefühl kaum beeinflusst, ruft deshalb fast unmittel- 
bar eine Thätigkeitsäusserung hervor. Auch nach der Ent- 
wickelung des ersten Denkens und der damit verbundenen Ver- 
langsamung der Bewegungsvorgänge in der Hirnrinde gehen 
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dieselben noch ohne Hemmung durch die mit der Ausbildung 
des Denliorgans nicht Schritt haltende Entwickelung der Willens- 
neurone hindurch. Daher die früher schon erwähnten Äusse- 
rungen der ungezügelten Begierde des Kindes. 

Mit dem Reich er wer den an Vorstellungen würde diese 
Begierde aber nicht geringer werden — im Gegenteil, sie würde 
sich steigern, wenn der Mensch als isoliertes Geschöpf bestehen 
könnte. 

Jetzt könnte man, wenn man mit dieser Voraussetzung 
rechnen wollte, nach Jules Verne'schem Vorgang phantastische 
Kombinationen aufstellen, um die möglichen Folgen eines solchen 
freien Spieles der die Hirnrinde durcheilenden Reflexbewegungen 
auseinanderzusetzen. Wollten wir uns aber dabei auch an 
sichere Beobachtungen halten, so würde uns das hierzu nötige 
Material selbst in solchen Fällen entzogen, wo die Mutter und 
die FamiHe dem Thun und Treiben des Kindes so passiv als 
möglich gegenüberstehen. Die Hülflosigkeit, in welcher sich der 
kleine Erdenbürger trotz aller PÜege zeitweise befindet, erweckt 
in ihm, sobald die Ausführung eines angeregten Bewegungsbildes 
nicht möglich wird, das Gefühl der Unlust, und es überträgt 
sich der Reflexvorgang auf die allgemeine Bewegungsbahn — 
sein Unlustgefiihl macht sich durch Schreien Luft. Nun wiril 
von Seiten der Pflegenden durch Erregung beliebiger Sinnes- 
bilder, von denen man einen angenehmen Eindruck erwartet, 
das Gefühl der Lust zu erregen versucht, und es glückt, die 
frühere Vorstellung aus dem Bewusstsein zu verscheuchen. Auf 
diesem liebevollen Weg werden die ersten Hemmungen in den 
Reflex eingeschaltet. 

Bei jeder Wiederholung des Uniustgefühls muss noch wäh- 
rend längerer Zeit durch andere Personen die Hemmung besorgt 
werden. Denn das Kind ist noch nicht imstande, selbständig 
eine solche in den Reflexbogen einzuschieben. 
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Die Hemmung kann aber auch auf eine andere Weise und 
zwar durch Erregung noch grösserer Unlust bewerkstelligt 
werden. Der Schlag auf das Händchen oder einen anderen 
Körperteil hat dieselbe Wirkung wie die erste Methode. Es wird 
wiederum eine Hemmung, nur durch einen anderen Eindruck, 
und zwar dieses Mal durch ein Schmerzgefühl, hervorgerufen. 

Bald bringt das Kind die Regelmässigkeit der Aufeinander- 
folge in ein kausales Verhältnis. Im ersten Fall wird, da 
auf Unlust stets wieder Lust folgt, die Hemmung als ange- 
nehm empfunden und von ihm mit Befriedigung aufgenommen. 
Eine selb stthätige Änderung aber in der Reihenfolge der Vor- 
stellungen wird dadurch nicht erreicht. Das Kind wird nur 
beschwichtigt, aber bleibt willenlos der Spielball seiner Eindrücke. 

Sobald sich aber, wie im zweiten Falle, als regelmässige 
Folge eines Unlustgefühls das Eintreten eines noch grösseren 
in der Erinnerung festgesetzt hat, tritt die Vorstellung des 
letzteren als Hemmung in den Reflexbogen ein. Es ist dies 
eine psychische Abwehr, die sich ohne neuen äusseren Eindruck 
in der Hirnrinde abspielt. Eine mit einer ursprünglichen Vor- 
stellung aufgetretene Bewegung geht jetzt nicht mehr einfach 
in den absteigenden Bogenast über; der Vorgang in den Cen- 
tralneuronen ist schon komplizierter geworden: es ist auf eine 
erste Bewegung eine selbstthätige Hemmungsbewegung 
erfolgt. Diese letztere aber ist die Folge eines Aktes, wodurch 
ein Unlustgefühl verhütet werden soll, und wird schliesslich vom 
erwachenden Ichbewusstsein diktiert. 

Jede Hemmung ist also ein Zwang, bei den einfacheren 
physiologischen Vorgängen aufgenötigt zur Abwehr von Körper- 
störungen, bei den höheren Funktionen zur Abwehr von Unlust- 
gefühlen im ganzen Umfang des Wortes. 

Es ist somit die Einschaltung der ersten Hemmung der 
erste Gewaltakt, den das Kind gegen den einfachen Reflex, 
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der sein Hirn durcheilen will, ausübt; es ist scheinbar der erste 
Angrifif auf seine eigene Freiheit. 

Je mehr der Vorstellungsreichtum des Kindes wächst, um so 
mannigfaltiger wird der Trieb zur Thätigkeitsäusserung, um so 
mächtiger w^erden die Begierden — aber auch um so mannigfal- 
tiger und mächtiger die Hemmungen. 

Mit dem Anwachsen der Vorstellungsreihen bilden sich jetzt 
auch die verschiedenen Schattierungen im psychischen Gefühl 
aus, und das dabei immer mehr zur Entwickelung kommende 
Selbstbewusstsein schaflFt noch eine Reihe von Hemmungsmitteln, 
wodurch der anfangs einfache Reflex zu einem vielfach ver- 
schlungenen und verwickelten Prozess umgestaltet wird. Vor- 
stellung stellt sich gegen Vorstellung, ihre Reihen ordnen sich 
zum Kampfe, ziehen das Gefühl mit in das Getümmel hinein, 
und erst nach vollendetem Kampf schreitet der Sieger auf seiner 
Bahn weiter als selbstbewusster Wille. 

Bis aber aus diesen Kämpfen gefestigte Merksysteme her- 
vorgehen, bedarf es einer langen Zeit. 

Deshalb ist, so lange diese nicht geschlossene Einheiten 
geworden sind und so lange noch eine grössere Unfähigkeit zu 
ihrer richtigen Verbindung besteht, das überwachende Auge 
eines Erziehers nötig, der zu richtiger Zeit fördernd oder hem- 
mend in den Reflexvorgang eingreift. 

So wirkt die Erziehung von der Wiege an mit gewaltiger 
Macht auf die Entwickelung der Funktionen der Hirnrinde ein ; 
kein Mensch entwickelt sich bloss aus sich selbst. 

Aber es entwickelt sich auch nicht jeder in derselben Art! 

Während der ganzen Erziehung, von der zarten Mutter- 
pflege bis zur Vollendung des Schulunterrichts, ja während des 
ganzen Lebens kommt ein zweiter Faktor zur Geltung, näm- 
lich die Eigentümlichkeit des einzelnen Organismus — die 
individuelle Anlage, deren Unterschied im anatomischen Bau 
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und der damit untrennbar verbundenen Besonderheit der Funk- 
tion liegt. 

Wie die ganze Menschheit unverkennbare, scharf ausgeprägte 
Rassenunterschiede zeigt, so gliedern sich auch die Rassen selbst 
wieder in einzelne grosse Völkergemeinschaften; Nationen und 
Stämme treten mit eigentümlichen Merkmalen hervor, kleinere 
Gruppen zeigen besondere Einzelheiten, und so geht die Diffe- 
renzierung herab bis zur Familie und zu deren einzelnen Mit- 
gliedern. 

Schon eine oberflächliche Betrachtung legt die Vermutung 
nahe, dass bei verschiedenen Völkern, der verschiedenen äusseren 
allgemeinen Form entsprechend, auch die Hirnbildung Unter- 
schiede zeigen muss, und die Art und Weise, wie sich die inneren 
Vorgänge auf die Aussen weit übertragen, bestätigt auch aufs 
Nachdrücklichste, dass diese aus einer verschiedenartigen Ver- 
arbeitung des Vorstellungsbildes im psychischen Gefühl hervor- 
gehen. 

Ferner zeigt die Möglichkeit, dass Menschen verschiedener 
Herkunft und Mischung Erben und Mitträger der geistigen 
Schätze Solcher werden, auf deren Boden sie sich festsetzen, 
wie neben der individuellen Körperanlage die von der Um- 
gebung übertragene Weltanschauung — die Art der Aus- 
bildung der Gedankenkreise und des psychischen Gefühls — 
von überwältigender Bedeutung ist. Die individuelle Stammes- 
besonderheit verwischt sich durch die überflutenden äusseren 
Eindrücke und tritt bloss in der geringeren oder grösseren 
Schwierigkeit der Anbequemung an das umgebende Milieu hervor. 

Die einzelnen Menschen selbst aber, mögen sie aus dieser 
oder jener Völkerfamilie stammen, sind wieder untereinander, 
was die Anlage ihres Hirns betrifft, so verschieden, dass wohl 
keins mit einem anderen vollständig übereinstimmt. Jedes 
Hirn hat seine besondere Physiognomie. Nicht allein Nase, 

Kroell, Aafban der Soole. 17 
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Augen, Mund und Ohren und ilire Zusammenstellung ist bei 
den einzelnen Menschen mehr oder weniger verschieden, sondern 
auch der Himbau. Auf das verschieden hohe Gewicht des Hirns 
im Verhältnis zum Körpergewicht und auf die wechselnde 
Zahl der Windungen will ich hier nicht zurückkommen, 
sondern nur noch einmal die Wichtigkeit der Differenz des 
feineren Baues entschieden hervorheben. Täglich wachsen die 
Erfahrungen über den mikroskopisch differenten Bau der 
Gangliengruppen bei einem und demselben Gehirn und es ist 
zu erwarten, dass fortgesetzte Forschungen auch Aufschluss über 
ein solches Verhalten bei verschiedenen Individuen geben werden« 
Wir dürfen uns der Hoffnung hingeben, dass das Auffinden ver- 
schieden hoch entwickelter Systeme von Associationsfasern uns 
künftig auch Aufklärung verschaffen wird über die grössere 
oder geringere Leistungsfähigkeit verschiedener Gehirne. 

Nehmen wir zu diesen anatomischen Differenzen noch den 
Unterschied in der Energie des Stoffumsatzes, der im Nerven- 
system zu dem des ganzen Körpers in einem bestimmten Ver- 
hältnis steht, so ist es begreiflich, dass auch die spezifische 
Energie der Hirnganglien bei den einzelnen Menschen individuelle 
Besonderheiten zeigt. 

Nachdem wir so der Erfahrung Rechnung getragen haben, 
dass die Ausbildung der Hirnfunktionen einerseits von der 
individuellen anatomischen Grundlage, andrerseits von der 
Erziehung abhängt, müssen wir jetzt den Werdegang weiterer 
Merksysteme und das Zustandekommen der Gleichgewichtslagen 
derselben, auf denen sich unsere ethischen Motive aufbauen, 
noch näher ins Auge fassen. 

Der Genese und der fundamentalen Bedeutung der Hem- 
mungen für die ethische Entwickelung haben wir oben gedacht. 
Gehen wir von unserem Beobachtungsobjekte, dem Kinde — 
denn bei diesem springt, wie erwähnt, das ethische Werden am 
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deutlichsten hervor — aus, so sehen wir, dass das physi- 
sche Gefühl des Hungers zum Ausgangspunkt neuer psychi- 
scher Gefühle wird. Da infolge der Befriedigung des Hungers 
das Unlustgefühl des Unbehaglichen durch ein Lustgefühl 
des Behaglichen beseitigt wird, so entsteht bald durch die 
regelmässige Aufeinanderfolge dieser entgegengesetzten Em- 
pfindungen und das immer wiederkehrende optische Bild der 
Mutterbrust ein zusammenhängender Vorstellungsakt, der beim 
Erblicken der letzteren die Reflexäusserung des Begehrens her- 
vorruft. Der Anblick der Brust ruft deshalb allgemein lebhafte 
Bewegungen — suchende Bewegungen des Kopfes und vorzeitige 
Saugbewegungen hervor. 

Wer je den Blick beobachtet hat, mit dem das Kind wäh- 
rend des Trinkgeschäftes an der Mutter emporschielt, der 
begreift leicht, dass sich in der Vorstellung des Kindes der eine 
Körperteil bald mit der ganzen Mutter, natürlich nur als sonst un- 
bekanntes Objekt, verbindet. Das Kind streckt jetzt beim Hunger- 
gefühl bald der hinzutretenden Mutter die Armchen entgegen. 

Das Vorstellungsbild erweitert sich allmählich durch neue 
Gefühle der Lust, welche von derselben Mutterpflege ausgehen, 
und schliesslich erregt der blosse Anblick der Mutter freudige 
Bewegungen des Kindes. Es bildet sich immer mehr eine Be- 
ziehung zwischen dem Kind und seiner Ernährerin und Wohl- 
thäterin aus, und der erste Keim zur Kindesliebe ist gelegt. 
Dürfen wir der denkenden und fühlenden Mutter verargen, 
wenn sie sich jetzt in dem beseligenden Irrtum wiegt, dass 
ihr Liebling sie als Mutter liebt, dass er in ihr die sorgende 
Mutter wenigstens ahnt? 

Der schöne Traum wird bald zerstört, wenn das Kind einer 
notwendig gewordenen Amme mit der gleichen Lust entgegen- 
jubelt und wenn dann gar die Mutter trotz ihrer Liebkosungen 

in den Hintergrund treten muss. 

17* 



260 Eindesliebe und Mutterliebe. 

Der erste Keim der Kindesliebe hängt eben mit der Hunger-, 
d. h. mit der Magenfrage zusammen. Setzen andere Wohl- 
thäter das Liebeswerk der Pflege und der Erziehung fort, so 
lernt das Kind seine Mutter gar nicht kennen, bleibt ihr 
fremd und vermisst sie nicht. Es ist also die Kindesliebe 
ebenfalls nichts Angeborenes, sondern wie alle psychischen 
Thätigkeiten etwas im Laufe der Zeit Werdendes und baut 
sich auf gegenseitigen Beziehungen auf, die mit der Blutsver- 
wandtschaft nichts gemein haben. 

Ja sogar die Beziehungen der doch mit vollem Bewusstsein 
das Verhältnis überblickenden Mutter richten sich nicht nach 
dieser ursprünglichen Gemeinschaft. Ein untergeschobenes Kind 
erhält die ganze sie beseligende Liebe, während das eigene als 
fremdes gleichgültig betrachtet wird. Der Irrtum schwächt das 
erhebende Gefühl nicht ab. Dieses ist eben das Ergebnis einer 
aus der neunmonatlichen innigen Vereinigung hervorgehenden 
psychischen Stimmung. Sie überträgt sich auf das der jungen 
Frau als ihr angebliches Kind gezeigte Neugeborene, hat also 
ebensowenig wie die vermeintlich angeborene Kindesliebe mit 
der Blutsverwandtschaft etwas gemein. Es besteht kein imma- 
nentes Gefühl, welches Mutter und Kind zusammenführen könnte. 

Das Band zwischen Mutter und Kind, oder sagen wir rich- 
tiger: zwischen Mutter und dem ihr übergebenen Pflegling knüpft 
demnach wohl an das körperliche Hungergefühl an, aber bald 
tritt mit dessen Befriedigung die geistige Nahrung in Wett- 
bewerb — die Einpflanzung von Vorstellungen, das Anschlagen 
entsprechender Gefühlsklänge in dem reinen, sonst noch unbe- 
einflussten Kinderhim, an dessen Stelle poetisierend das Kinder- 
herz gesetzt wird. 

Die liebend sorgende Mutter sucht alle störenden Einflüsse 
auf das in der That reine Kinderherz, d. h. das von fremden 
Einflüssen noch unberührte Kinderhirn fernzuhalten. Dieses 
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wird der kostbare Schrein für alle guten Empfindungen der 
Mutter; sie sieht im Kind ihr eigenes bestes Sein konzentriert und 
freut sich, störende Vorgänge mit liebevollem Ernst auszugleichen. 

Das Kind fühlt sich seinerseits angenehm angeregt und 
wird durch den Gegensatz des vorübergehenden Ernstes der 
Mutter und der darauffolgenden Rückkehr zur liebevollen Pflege 
in seinen beglückenden Gefühlen gefördert. Es vollführt den 
aufgenötigten Mutterwillen und freut sich über deren billigendes 
Lob. Das Kind wird folgsam, d. h. Reflexe, welche auf eigene 
Vorstellungen mit Sicherheit ablaufen müssten, werden durch 
eingeschobene hemmende Vorstellungen unterdrückt, und anderen 
Gedankenformen wird der Weg in die Willensbahnen geöffnet. 

Es ist schliesslich ein gegenseitiges Geben und Nehmen, 
und fest und immer fester umschlingt endlich ein gemeinsames 
Band Mutter und Kind. Beide sind einander unentbehrlich 
geworden, eines sucht das andere zu erfreuen, und damit ist 
der Grund gelegt für das ethische Gebäude, auf dem die Kultur 
der ganzen Menschheit beruht. Denn alle sittlichen Motive 
gehen aus dem einmal geweckten Gefühl der Liebe hervor, die 
in der Mutterliebe ihr Vorbild hat ; auf ihr baut sich das Mit- 
gefühl, die Pietät und die Treue auf, und Wahrhaftigkeit, 
Gerechtigkeit und Pflichtbewusstsein entspringen in ihren An- 
fängen aus diesem wunderbaren Quell. 

Die Zusammenstellung der im Kinde geschaffenen Merk- 
systeme, aus denen seine ersten Liebesäusserungen hervorgehen, 
ist noch eine sehr einfache. Sie beziehen sich ja fast nur auf 
die Mutter, die für jede kleine Erwiderung ihrer ethisch in 
glänzender Reinheit dastehenden hingebenden Mutterliebe in 
Freude erglüht. 

Mit Erweiterung der Vorstellungskreise übertragen sie sich 
dann auf den Vater und alle diejenigen, welche erzieherisch auf 
das kleine Wesen einzuwirken verstehen. 
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Sind einmal gewisse Systemkreise durch Verbindungen 
geschlossen, sodass fordernde und hemmende Strömungen ins 
Gleichgewicht gekommen sind, so hat die Erziehung festen 
Boden gefasst. Eine Störung dieses Gleichgewichts wird leicht 
als Unlust empfunden. Deshalb findet auch der liebevolle Ernst 
des Vaters und die geordnete Pflege der übrigen Umgebung am 
ehesten Zeichen der Gegenliebe von Seiten des Kindes. 

Darin liegt die Wichtigkeit einer fein durchdachten Er- 
ziehungsmethode, dass diese Kreise nicht gestört werden, bis 
sie sich fest ins Hirn eingegraben haben. 

Das Kind lebt sich so in die Merksysteme seiner Familie 
ein ; diese nelimen eine immer festere Gestaltung an und prägen 
sich so innig in seiner Hirnrinde ein, als ob sie ihm eingeboren 
wären. Sie sind ihm, wie die Familienmitglieder und wie das 
mit dem Selbstbewusstsein entstandene Ich, lieb und teuer 
geworden. 

So verkittet sich das Kind mit seiner Familie zu einem 
gemeinsamen Ganzen und vertritt mit wachsender Einsicht das 
allgemeine Thun derselben. Es heftet bei seinen Wahrneh- 
mungen, Gefühlen und seinem eigenen Thun den fragenden Blick 
auf seine Wohlthäter, deren Handeln ihm zum Wegweiser dient. 

Das Gefühl der Kindesliebe paart sich mit dem der Achtung 
imd erzeugt als unschätzbares Mittel der ersten Jugenderziehung 
die Pietät und damit eine weitere Vorstufe sittlicher Vervoll- 
kommnung. 

Ruhen diese Merksysteme auf einem so unerschütter- 
lichen Grund, dass selbst heftige dagegen anprallende Strö- 
mungen denselben nicht zu unterwühlen vermögen, so tritt uns 
die Treue in ihrem vollen edlen Glanz als weiteres Ergebnis der 
Liebe entgegen. 

So weit das als leiblich bezeichnete Hungergefühl vom sitt- 
lichen Gefühl der Treue bei oberflächlicher Betrachtung ent- 
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femt liegt, so geht doch aus der gegebenen Entwickelungs- 
geschichte die Herausbildung des einen aus dem andern hervor. 

Wenn aber auch die den Ursprung aller dieser Motive 
bildende Kindesliebe im allgemeinen in ein und derselben Weise 
sich äussert, so zeigt dieselbe doch bei verschiedenen Kindern 
derselben Familie trotz der Gleichartigkeit der Erziehung mannig- 
fach besondere Färbungen. 

Wir erinnern nochmals daran, dass dieser Unterschied bei 
vollständig gleichartigen Eingangspforten durch die Sinne durch 
feinere Differenzen in der anatomischen Bildung des Gehirns 
bedingt ist, welche eine verschiedene Verarbeitung der erziehe- 
rischen Eindrücke hervorruft. So kommt es, dass sich die 
Merksysteme in ungleichem Umfang und in verschiedener Schärfe 
ausbilden. 

Es bedarf demnach bei verschiedenen Individuen verschieden 
starker Eindrücke, um fördernd oder hemmend auf das Ich- 
bewusstsein und die Willensneurone einzuwirken, und deshalb 
ist auch die Erziehung verschiedener Kinder eine verschieden 
mühsame Arbeit. Aber auch für den Einzelnen, sobald er in 
das Stadium weiterer Entwickelung eingetreten ist, in dem er 
selbst seinen schon gewonnenen Merksystemen fördernde oder 
hemmende Kräfte zuführt, also sobald er zur sittlichen Höhe 
der Selbstzucht herangereift ist, wird die Regulierung reflekto- 
rischer Vorgänge durch Einschaltung neuer Vorstellungen in den 
alten Gedankenkreis verschieden schwer. Wie jede fördernde 
Einwirkung das Gefühl der Lust erweckt, so jede Hemmung 
anfänglich das Gefühl der Unlust, und diese einander entgegen- 
gesetzten Gefühlsstimmungen treten bei der Erfüllung der ethischen 
Forderungen des Zusammenlebens individuell verschieden stark 
hervor. 

Das Unlustgefühl bildet sich aber allmählich in das der 
Lust um, sobald als Folge des hemmenden Vorgangs persönliche 
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Vorteile entstehen , welche ihrerseits Lustgefühle auszulösen 
imstande sind. 

Aus diesem demnach ursprünglich aus egoistischen Motiven 
geführten Kampf erhebt sich langsam, aber mit siegreicher 
Macht das Pflichtgefühl. Es dringt aus der Dissonanz der 
Gefühlstöne als einer der prächtigsten ethischen Accorde hervor. 

Dieses Pflichtgefühl tritt aber erst recht ins volle Licht, 
wenn wir den Rahmen der Familie verlassen. 

Wir müssen hier etwas weiter ausholen. 

Es ist, wie bekannt, kaum anzunehmen, dass die Mensch- 
heit aus einer einzigen Familie hervorgegangen ist, so lieblich 
uns auch die Schilderung eines Moses im Pentateuch anmutet. 

Die innige Gemeinschaft der Familie hat sich vielmehr 
aller Wahrscheinlichkeit nach aus einem ursprünglichen Horden- 
leben herauskrystallisiert. Sie' ist aber für sich allein ohne 
genügenden Schutz, und nur als Glied einer grösseren Einheit 
ist ihre Selbsterhaltung möglich. Deshalb zerbröckelt auch die 
Horde nicht in selbständige Familien oder einzelne Sippen, 
sondern sie bleibt als Stamm zu gegenseitigem Schutz bei- 
sammen, und die Stämme selbst zu Schutz und Trutz mit der 
Völkerschaft, deren Bestandteil sie bilden. 

Der gesuchte Schutz ist aber die Folge des Triebes der 
Selbst erhaltung, und der Schöpfer dieses Triebes in letzter Instanz 
abermals der Hunger. 

Wenn schon im engeren Kreise die Ausbildung der Pietät 
und der Treue zur zwingenden Notwendigkeit wurde, so tritt 
diese bei dem grösseren Verbände mit der ganzen Wucht einer 
unabweislichen Forderung an die Familie und deren Glieder heran* 
Die Unterordnung der Einzelnen unter den Willen der Gesamtheit 
muss zum vollendeten Ausdruck kommen. Die aus der Familie er- 
wachsenen sittlichen Gefühle müssen aufs Ganze übertragen werden: 
die Pietät auf die leitenden Führer, die Treue auf den ganzen Stamm* 
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• 

So geht aus den Bedürfnissen der Gesamtheit für jeden 
Einzelnen die Notwendigkeit neuer Hemmungen hervor, die er 
seinen persönlichen Neigungen anlegen muss, und die Selbst- 
erhaltung nötigt ihn, den Zwang der Gesamtheit auf sich zu 
nehmen. Die langsam erworbene Fähigkeit, die von derselben 
diktierten Hemmungen in die den Willen beherrschenden Faktoren 
einzuschalten, äussert sich als Selbstbeherrschung. 

Es bildet sich damit die Sitte, welche vorerst als unge- 
schriebenes Gesetz von allen Mitgliedern des Stammes die Unter- 
ordnung einer grossen Reihe individueller Merksysteme unter 
diejenigen verlangt, deren Geltung die ganze Gemeinschaft 
anerkannt hat. 

Nicht mehr die sorgende, liebevolle Hemmung von Seiten 
der Mutter, sondern die fordernde, rauhe von selten der Gemein- 
schaft tritt hemmend in einen ursprünglichen anders gewollten 
Ablauf unserer psychischen Reflexvorgänge ein. In dieser Weise 
werden unsere Merksysteme durch soziale Verhältnisse um- 
gestaltet oder in andere Beziehungen zu einander gebracht 
und der ursprüngliche Wille durch die Rücksicht auf das 
Allgemeine im Sinne einer höheren ethischen Auffassung 
verklärt. 

Wir sind somit von der Sitte in unlösbare Banden geschlagen, 
deren wir uns kaum bewusst werden. Wir glauben frei von 
Einflüssen Anderer zu handeln, und doch ist es das Gebot der 
Sitte, das unserem Thun sein Gepräge giebt. Einmal einge- 
pflanzt, haftet dieses mit der Zähigkeit festgewurzelter Merk- 
systeme, und jeder Verstoss gegen dasselbe wird als Unlust 
empfunden. Geschieht eine Verletzung der Sitte durch Andere, 
so lehnt sich unser sittliches Gefühl dagegen auf — wird sie 
von uns selbst vollführt oder auch nur beabsichtigt, so besteht 
diese Auflehnung in einem peinigenden Unlustgefühl , das wir 
Gewissen nennen. 
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So ist aus Keimen, die von aussen in uns eingesenkt werden, 
als Frucht das Gewissen herausgewachsen. 

Wir sind damit als Ergebnis unseres induktiven Forschens 
zu einem ethischen Begriff gekommen, der die ganze denkende 
Welt seit Jahrtausenden in geistige Kämpfe um sein Wesen 
hineingerissen hat. 

Man hat, wie überhaupt bei der Auffassung der mensch- 
lichen Seelenthätigkeiten, stets gefürchtet, den einzig sicheren 
Weg der Empirie zu betreten. Man glaubte den Geist des 
Menschen und die Vernunft herabzuziehen, wenn man eine 
natürliche Erklärung für Dinge fände, welche man am liebsten 
in mystischem Dämmerlicht betrachtete. Als ob ein Hohes durch 
genauere Einsicht in dessen Entstehen und Wesen herabgewürdigt 
werden könnte! 

Aber nicht allein Dämmerseelen suchten im Gewissen eine 
göttliche ethische Offenbarung, sondern auch Männer wie Kant 
nahmen ein besonderes Organ an, welches als oberste Instanz 
der Sittlichkeit mit dem Menschen geboren werde. 

Deshalb mögen zur Begründung unserer Erklärung über 
den Werdegang des Gewissens noch einige Bemerkungen folgen. 

Wäre ein immanentes Gewissen vorhanden, so müsste ihm 
ein immanentes Sittlichkeitsgesetz zu Grunde liegen. Bei Be- 
trachtung beschränkter Verhältnisse könnte ja diese Auffassung den 
Schein der Richtigkeit haben. Aber wie ist doch der heimische 
Sittlichkeitsbegriff von dem der meisten anderen Völker ver- 
schieden! Und jedes Volk staunt über die andersartige Auf- 
fassung eines anderen. Man könnte nun die Ansicht vertreten, 
dass der wahre Sittlichkeitsbegriff bei dem einen oder dem 
anderen Volke noch nicht zum klaren Bewusstsein gekommen 
wäre. Damit würde aber nur zugegeben werden, dass derselbe 
anerzogen werden muss, also von Anfang an nicht da war. 
Doch bedarf es derartiger Deduktionen gar nicht! 
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Aus den herrschenden Sitten eines Volkes, die es zu Grund- 
lagen seines Thuns erhoben hat, geht das jedesmalige Sittlich- 
keitsgesetz hervor. 

Wir dürfen unseren Blick nicht weit über die Grenzen 
unserer Heimat hinüberschweifen lassen, und sehen schop, dass die 
Sittlichkeit bei verschiedenen Völkern verschieden aufgefasst 
wird. 

Von unserer Empfindung widersprechenden Gebräuchen, 
denen meist kein höherer ethischer Wert zukommt, dürfen wir 
absehen. Wenn aber der Spanier sich an seinen rohen Stier- 
kämpfen ergötzt, wenn der afrikanische Häuptling zu Ehren 
seines Gastfreundes einer Reihe von Jünglingen die Köpfe ab- 
schlagen lässt, so sind das Sitten, denen glücklicherweise kein 
allgemeines Sittengesetz zu Grunde liegt! Wenn wir an die 
blutigen Spiele der GladiatoreA einer hochgebildeten Nation 
zurückdenken oder uns der scheusslichen geschlechtlichen Ver- 
irrungen der Griechen, eines Volkes, das doch sonst unserer 
Jugend als Vorbild hingestellt wird, erinnern, oder aber wenn 
wir unsere Auffassung der ehelichen Verhältnisse mit denen in 
Ceylon, Grönland, auf den canarischen Inseln und auf Tahiti, 
wo nach Lombroso dem Gastfreund die Frau des Hauses ange- 
boten wird, vergleichen, so fragen wir, wo ist da ein immanen- 
tes Sittengesetz? 

Denn diese für unser ethisches Gefühl geradezu abschrecken- 
den Sitten sind und waren keine Verstösse gegen das ethische 
Empfinden der betreffenden Völker. 

Alle diese Erscheinungen werden uns verständlich, wenn 
wir uns erinnern, dass Vorstellungen und Begriffe zwar die 
notwendige Voraussetzung des psychischen Gefühls bilden, aber 
zu demselben in keinem unabänderlichen Verhältnis stehen. 

Als direktes Ergebnis eines einzigen Gedankenkreises, also 
ohne Berücksichtigung anderer, bleibt das Gefühl roh, d. h. ein 
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von hemmenden Einflüssen unberührtes Gefühl der Lust oder 
Unlust. Erst wo Hemmungen aus eigener Kraft oder durch 
Erziehung eingeschaltet werden, wo Merksystem gegen Merk- 
system in seinem Einfiuss aufs Gefühl abgewogen wird, ent- 
steht die Verfeinerung desselben überhaupt und der Sittlichkeit 
insbesondere. Somit ist nicht allein die Sittlichkeit des Einzelnen, 
sondern diese selbst an und für sich der Vervollkommnung fabig 
und kann darum auch nicht als feste Norm mit dem Menschen 
geboren werden. 

Neben der Beibringung von Kenntnissen ist deshalb die 
Hauptaufgabe der Erziehung die Übung in der richtigen Ver- 
wendung und Zusammenstellung der Merksysteme. Die Unarten 
des Jungen sind also anfangs — aber auch nur anfangs — 
keine solchen, sondern nur Mangel an Merksystemen oder an 
dem Geschick, dieselben in ethischem Sinn zu verwerten; die 
Sitte und die höheren ethischen Gefühle werden darum in ihm 
nicht, wie man meint, geweckt, sondern ihm auf direktem oder 
indirektem Weg zugeleitet. Folglich ist auch das Gewissen, wie 
der ganze Inhalt unseres Hirns, nichts Eingeborenes, sondern 
etwas Eingepflanztes. 

Eine grössere, aber durchaus nicht allseitige Übereinstimmung 
der ethischen Begriflfe findet sich bei den verschiedensten Völkern 
in denjenigen sittlichen Motiven, welche aus der Fürsorge für 
den Bestand des Volkes als eines geschlossenen Ganzen hervor- 
gehen, und das sind gerade die ethischen Momente der Treue 
und des Pflichtbewusstseins. 

Die Verletzung der letzteren ist demnach die Verletzung 
des Gewissens, d. h. die Störung der durch die Gewohnheit in 
ein bestimmtes und festes Verhältnis zusammengefügten Merk- 
systeme für das Verhalten gegenüber der Familie und der 
weiteren Gemeinschaft. Das Gefühl der Unlust äussert sich 
nach vollbrachter Verletzung des gewohnten Thuns als quälende 
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Empfindung der Reue, bei der bloss beabsichtigten als Gewissens- 
pein. — 

Alle diese ethischen Begriffe haben sich, wie sich aus der 
bisherigen Darstellung ergiebt, aus dem Selbsterhaltungstrieb 
und den sozialen Verhältnissen herausgebildet, ohne welche die 
Existenz des Einzelnen unmöglich wäre. 

Im zweiten Jahrzehnt des menschlichen Lebens tritt nun 
durch Reifung der bis dahin bloss in der Anlage vorhandenen 
Geschlechtsdrüsen als wichtiger Faktor der gewaltige Reiz 
auf den ganzen Organismus ein, von dem wir früher gesprochen 
haben. 

Diese Reifung selbst ist die Folge eines Vorgangs, der auch 
sonst bei der Ausbildung des Kraftstoffes zu bestimmten 
Formen hervortritt. Wir sehen nämlich in der grossen phylo- 
genetischen Entwickelung Organe auftreten und wieder ver- 
schwinden — Verhältnisse, welche Darwin auf Anpassung 
zurückgeführt hat — und ebenso kommen und gehen Organe 
bei der ontologischen Entwickelung. Solche entfalten sich 
demnach entweder erst aus kleinen Anlagen, oder sie sind in 
letzterem Falle als rudimentäre Organe im späteren Leben 
noch nachweisbar. 

Es ist hier nicht der Platz, näher auf diese interessanten 
Verhältnisse einzugehen, und ich bescheide mich, bloss das Ver- 
schwinden der Thymusdrüsen in den ersten Lebensjahren als 
auffallendes Beispiel hier anzuführen und das Hervorbrechen 
der bleibenden Zähne im späteren Kindesalter. 

So müssen wir auch die analoge späte Entwickelung der 
Geschlechtsdrüsen aus präformierten Gebilden als gegebene That- 
sache hinnehmen. 

Mit dem Eintritt der Funktionen derselben tritt also eine 
Bewegung der gewaltigsten Art in den Körper ein, deren 
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Ursprung aus der beim Wachstum stattfindenden reichen Ernäh- 
rungszufuhr zu den Geschlechtsorganen allein nicht erklärt 
werden kann. Wir wissen nur, wie früher erwähnt, dass sich 
in den betreflfenden Drüsen eine formbildende spezifische Energie 
herausbildet, durch welche sich Same und Ei entwickelt. 

Der mit der Bildung dieser Kraftformen entstandene Reiz 
geht auf den ganzen, bisher trotz verschiedener geschlechtlicher An- 
lage doch noch fast indifferenten Menschenleib über, sodass fast 
sämtliche Teile desselben von jetzt an in zwei Richtungen aus- 
einandergehen und der Geschlechtsunterschied in der auffallendsten 
Weise zu Tage tritt. 

Aber nicht allein in der Entwickelung des Skeletts, vor- 
nehmlich des Brustkorbs und des Beckens, in den verschiedenen 
Wachstumsverhältnissen des Kehlkopfs, in der Ausbildung der 
Haut und deren Behaarung, sondern auch in der Einwirkung 
auf das ganze Central nervensystem spricht sich die Eigenart des 
Reizes der männlichen und weiblichen Geschlechtsdrüsen aus. 

Die gleichen äusseren Reize wirken von jetzt an im allge- 
meinen auf die Individuen verschiedenen Geschlechtes anders 
ein, als auf solche desselben Geschlechts. 

Der Geschlechtscharakter spricht sich somit nicht allein in 
einer besonderen Körperbildung, sondern auch in der zur Seele 
zusammenkrystallisierten Hirnfunktion aus. Beim Manne tritt 
der AVille, beim Weibe mehr das Gefühl in den Vordergrund, 
während die Vorstellungs- und Begriffswelt bei gleichartiger 
Ausbildung annähernd die gleiche bleibt. 

Bei dieser mächtigen Beeinflussung des ganzen Menschen, 
oder — wie man zu sagen pflegt — des Körpers und des 
Geistes, entsteht die weitere Frage, auf welchem Wege der Reiz 
auf den Körper einwirkt. 

Man hat bis vor kurzem den Weg des Reflexes als den 
einzigen angenommen. Danach geht die Bewegung von der 



Ethische Formen durch Geschlechtseinflüsse. 271 

lebendigen Thätigkeit der Geschlechtsdrüsen aus, wirkt durch 
die Summierung mit den sonst schon vorhandenen Bewegungs- 
vorgängen erregend auf ausgedehnte. Zellenterritorien, sodass 
eine auffallende spezifische Umgestaltung zustande kommt. 

In der neueren Zeit ist man aber infolge der Erfahrungen 
.auf dem Gebiete der Organtherapie einer zweiten Theorie näher 
getreten, wonach in den Geschlechtsdrüsen bestimmte chemisch 
eigentümliche Stoffe entstehen und, durch Vermittelung der Blut- 
bahn den übrigen Organen zugeführt, deren Wachstums- und 
Emährungsrichtung modifizieren sollen. Thatsache ist, dass 
unter dem Einfluss der erwachenden Geschlechtsfunktionen die 
genannten Veränderungen vor sich gehen, und wir sehen von 
unserem Standpunkt aus auch keinen so grossen Unterschied 
beider Theorien. Abgesehen davon, dass die Einwirkung gleich- 
zeitig auf beide Arten zustande kommen kann, handelt es sich 
bei beiden doch eben wieder um Bewegungsformen. 

Dass es die Drüsen und nicht andere Gebilde des Geschlechts- 
apparates sind, ist nicht allein bei Tieren, sondern leider sogar 
bei Menschen experimentell nachgewiesen. 

Durch Entfernung derselben schuf man nicht allein im 
Orient Eunuchen als Haremswächter, sondern man präparierte 
sich auf diese Weise bis in die neueste Zeit in Italien jährlich 
tausende von Diskantsängern, welche im Messgesang mit der 
Kraft einer der männlichen ähnlichen Brust und Lunge und 
auf kindlicher Stufe erhaltenem Kehlkopf das Lob Gottes 
singen sollen. 

Wenn aber auch in beiden Fällen andere Zwecke vor- 
lagen, so ging aus dem Experiment doch so viel deutlich her- 
vor, dass infolge desselben die Lebhaftigkeit der Vorgänge in 
der Hirnrinde eine wesentliche Einbusse erleidet, und es ist 
dadurch der mächtige Einfluss der Geschlechtsentwickelung auf 
die Funktion der Centralneurone unwiderleglich festgestellt. 
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Die späte Entwickelung des Gescblechtstriebes beim Men- 
schen ist für die Ethik von massgebendem Ausschlag. Durch 
die lange Reihe der Kinderjahre wird das sittliche Gefühl in 
der früher geschilderten Art so gefestigt, dass der Eintritt 
dieses neuen Vorstellungskreises trotz seiner Macht doch die 
Hemmungen nicht leicht durchbrechen kann, welche durch die 
bereits gewonnenen Merksysteme gesetzt sind. 

Es wirkt im Gegenteil der neue Reiz bei richtiger Erzie- 
hung und Selbstzucht eher veredelnd auf die ganze Skala psy- 
chischer Gefühle, und die geschlechtlichen Beziehungen, durch 
ideale Empfindungen gehoben, erscheinen im strahlenden Licht 
einer herzerfreuenden Liebe, welche seit Jahrtausenden vom 
Dichter in den feurigsten Worten besungen, von der Tonkunst 
durch die schönsten Melodien verklärt wurde, und in dem 
beseligenden Glück des Familienlebens ihre eigentliche Weihe 
erhält. 

Wenn aber auch die Reflexe, welche die Erhaltung des 
Individuums, und diejenigen, welche der Erhaltung der Art 
dienen — Reflexformen, die man gewöhnlich als Triebe bezeich- 
net — die Wurzeln sind, aus denen die besprochenen ethischen 
Formen hervorgehen, — wenn auch des Dichters Wort wahr 
ist, dass das Treiben dieser Welt durch Hunger und Liebe 
erhalten werde — so sind es doch, wie wir gesehen haben, 
Erkenntnisse und Gefühle, also Bewegungsformen, welche der 
Aussenwelt entstammen und den höchsten Hirnfunktionen ange- 
hören, auf denen bei der weiteren Entwickelung der ethische 
Aufbau der Seele sich vollzieht. 

Bei der Schwierigkeit jedoch, den Forderungen und Hem- 
mungen der Willensneurone durch Erziehung das richtige Gleich- 
gewicht zu geben, haben unsere grössten Religionslehrer das 
religiöse Gefühl zur Hilfe beigezogen und sind so zu Stiftern 
von Moralitätsreligionen geworden. 
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Zu diesem Zwecke wurden solche religiöse Vorstellungen 
als Glaubensnormen herangezogen, welche das menschliche Gefühl 
mit Furcht vor Strafe und mit Hoffnung auf ein besseres Jen- 
seits erfüllten. Auf diesem Umweg will die Religion der Ethik 
zu Hülfe kommen und hat es auch teilweise zustande gebracht. 

Die induktive Forschung zeigt uns aber, je weiter wir in 
der Erkenntnis unseres Wissens vordringen, je mehr wir den 
Zusammenhang mit dem uns umgebenden All erfassen, warum 
das Verhältnis des Einzelnen zum Ganzen nicht anders sein 
darf. 

Der Hochgebildete bedarf deshalb der genannten Hülfsmittel 
für sein ethisches Thun nicht. Das Moralische versteht sich 
für ihn von selbst. Es ist ein Zeichen einer niedrigen Bildungs- 
stufe, wenn neuerungssüchtige Geister glauben, mit dem Ver- 
werfen überlebter religiöser Anschauungen auch die ethischen 
Forderungen über Bord werfen zu können. Denn beide haben 
ursprünglich gar nichts mit einander gemein. Wir haben früher 
erwähnt, dass die Verbindung beider zwar in mancher Hinsicht 
eine glückliche, aber durchaus nicht eine unlösbare ist. 

Und ebenso kläglich ist die Anschauung des Einzelnen, dass 
sein persönlicher Wille zum Guten ihm im Diesseits oder in 
einem erwarteten Jenseits zum Vorteil gereichen müsse. 

Nicht durch Selbstüberschätzung und Verachtung der Welt, 
sondern durch die aufs Wahre, Schöne und Gute gerichtete 
Mitarbeit an dem Schaffen der Menschheit, durch deren Hülfe 
wir ja grossenteils sind, was wir sind, erfüllen wir unsere Pflicht, 
und die daraus hervorgehende Befriedigung unseres Pflicht- 
bewusstseins ist der einzige, aber auch der schönste Lohn. 

Ein angeblich von übermenschlichen Mächten auferlegtes 
Sittengesetz, das mit unserer ganzen Geistesentwickelung nicht 
in genetischem Zusammenhang stände, müsste ja stets als etwas 
Willkürliches, als ein äusserer Zwang angesehen und empfunden 

KroeU, Aafban der Seele. 18 
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werden, wenn es auch noch so sehr mit religiösen Sprüchen 
durchtränkt ist. Ein solches besteht aber nicht; unser Sitten- 
gesetz ist aus unserem Pflichtbewusstsein herausgewachsen und 
dieses gründet sich auf die Liebe zur Menschheit. Als der 
Apostel Johannes hochbetagt in seiner Gemeinde stets den Spruch 
wiederholte: „Kinder, liebet einander!^ und deren Mitglieder 
über das Einerlei der Predigt sich beklagten, da wiederholte er 
die Worte „Kinder liebet einander!^ und fügte hinzu, „denn 
wenn ihr das thut, so habt ihr alles gethan.^^) Bis aber ein- 
mal die Menschheit allgemein zu dieser hohen Stufe des Erkennens 
gelangt sein wird, bedarf es noch einer langen Zeit intellek- 
tueller und sittlicher Entwickelung. 

Dass das Sittliche gewollt wird, weil es notwendig ist, 
und nicht, weil es gefordert oder dessen Verletzung mit Ver- 
dammnis bestraft wird — das muss das Endziel aller ethischen 
Ausbildung sein. 

Wir haben in den bisherigen Betrachtungen die Einwirkung 
innerer Körperreize und die Umformungen äusserer Bewe- 
gungen zu Vorstellungen und Begriffen, die Verknüpfung der- 
selben zu Gedankenkreisen und die damit zusammenhängenden 
Gefühle erörtert, um den Aufbau des ethischen Wollens zu 
erklären. 

Diese Vorgänge entsprechen nach der bisherigen Schilde- 
rung überall Bewegungen in den Reflexbögen. Ohne die genannten 
Vorläufer giebt es keinen Willensvorgang; sie besorgen die nötige 
Vorarbeit. 

Mag die Umformung noch so kompliziert erscheinen, so 
kann doch das dadurch verwischte Bild des Reflexes heraus- 
geschält werden. 



1) „Filioli, diligite alterutrum, nam si hoc fecistis, omnia fecistis'. 
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Wir haben gesehen , dass es in der Thätigkeit des Ich- 
bewusstseins und der Willensneurone begründet ist, eine Bewe- 
gung in den centrifugalen Ast weiter zu befördern, oder den 
Ansturm der ersten Bewegung aufzuhalten und ihn zu einem 
nochmaligen Kreislauf durch die verschiedenen Bewusstseins- 
stationen zu zwingen. Während dieses zweiten Kreislaufs, dem 
sich, wie wir gehört, ein dritter und vielfacher anreihen kann, 
werden Vorstellungen, Begriffe und ganze Merksysteme neu ver- 
bunden, getrennt und gegen einander ausgespielt — es entsteht 
die beynisste Überlegung. 

Leisten die vorhandenen Merksysteme der von einer über- 
wältigenden Vorstellung ausgehenden Sturmflut nicht hinreichen- 
den Widerstand, überspringt somit die eingedrungene Bewegung 
leicht den ihr hier entgegenstehenden Wall, so kann das Handeln 
zwar ein energisches sein, aber es ist ein unbesonnenes, weil 
die ganze innere Arbeit versäumt worden ist. Nur durch letztere 
erhebt sich der Wille über den einfachen Reflex. 

Soll somit ein reifer Willensakt zustande kommen, so muss 
die den Reflexbogen durchlaufende Bewegung den Kreislauf durchs 
Bewusstsein wiederholen; es muss das ;,Für und Wider^^ eines 
Gedankengangs ins Feld geführt und dieser dadurch geklärt 
werden. 

So bildet sich der Charakter. Dieser kann, wie alle spezifi- 
sehen Energien im psychischen Reflexbogen nur durcn Übung 
gestählt werden. Letztere besteht nicht in direkter Einübung 
zu rascher That, sondern in der gleichmässigen Übung der 
Bahnen nach innen und nach aussen^ und erst in der Erreichung 
eines möglichst raschen Ablaufs beider sich gegenseitig ergänzen- 
den Faktoren liegt das richtige Endziel. 

Ist der wohl überlegte Gedanke endlich an den Pforten des 

ableitenden Bogenastes angekommen, so ist es nicht unbedingt 

nötig, dass dessen Übergang auf denselben sofort erfolgt. Meist 
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bleibt die Spannung der gesammelten Kräfte längere Zeit als 
Entschluss in den Willensneuronen bestehen, bis ein letzter in 
gleichem Sinne wirkender Impuls hinzutritt, der die beab- 
sichtigte Handlung in eine wirkliche That umsetzt. 

Diese Erörterungen führen uns naturgemäss zur Beant- 
wortung einer Frage, welche die theologische, philosophische 
und juristische Welt von jeher aufs lebhafteste bewegt hat, — 
zur Frage nach der ^Freiheit des Willens^. Sie lässt sich, 
wie alle wissenschaftlichen Fragen, nur auf induktivem Wege 
leisen. 

Es lohnt sich kaum der Mühe^ auf die früheren psycho- 
logischen Anschauungen, welche diesem Schlagwort zum Leben 
verhelfen haben, einzugehen. Es stammt aus der Zeit, wo man 
Denken, Fühlen und Wollen als nebeneinanderstehende abge- 
grenzte Thätigkeiten einer unkörperlichen Seele aufgefasst hat. 
Erst in der neuesten Zeit hat dasselbe durch die induktive 
Forschung seine zündende Wirkung auch auf juristischem Gebiet 
verloren. 

Aus unserer Untersuchung ging hervor, dass der Wille das 
Endresultat von Kraftumformungen in den Bewusstseinsneuronen 
ist, welche im Ichbewusstsein gipfeln, und dass die Weiterbewe- 
gung im Reflexbogen ein Akt psychischer Selbststeuerung ist. 
Die aufgespeicherten Merksysteme wirken dabei fördernd oder 
hemmend auf die weiteren Fortgänge und bringen im Sinne der 
Selbsterhaltung die soeben besprochenen Bewegungsrichtungen 
hervor: ,,des Willens nach innen ^^ und des ,, Willens nach 
aussen^^ 

Fragen wir nun, unter welchen Bedingungen die Bewegungs- 
umformungen innerlialb der psychischen Reflexbögen ungehindert 
vor sich gehen können, so ergiebt sich daraus zugleich die Ant- 
wort auf die Frage nach der Freiheit lies Willens. 

Wenn die Umgestaltung der Kräfte in den Neuronen 
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der Hirnrinde ungestört vor sich gehen soll, ist, wie übri- 
gens bei allen Reflexen, als Grundbedingung das Vorhanden- 
sein folgender Faktoren unerlässlich: 1) ein einem allgemeinen 
Typus entsprechendes, sog. normales, anatomisches Sub- 
strat, also eine normale Bildung der Reflexbögen, 2) eine 
einem ebensolchen Typus entsprechende spezifische 
Energie sämtlicher Neurongebiete von einem Ende des Rogens 
bis zum anderen. 

Was nun zuerst den anatomischen Bau der psychischen 
Reflexbögen anbelangt, so kann derselbe fehlerhaft sein, sowohl 
infolge angeborener, als auch infolge akuter oder chronischer Stö- 
rungen seiner einzelnen Bestandteile. 

Die angeborenen Veränderungen stellen eine Reihe der 
gröbsten bis zu den unscheinbarsten Anomalien dar. An den 
Endpunkten dieser Reihe stehen einerseits der leicht erkennbare 
Kretinismus, andrerseits solche Strukturfehler, welche makro- 
skopisch nicht mehr nachweisbar sind. Aber wie beim Kreti- 
nismus sprechen sich auch die zuletzt genannten Störungen durch 
gleichzeitige sonstige anatomische Eigentümlichkeiten aus, welche 
die feineren Anomalien vermuten lassen. Lombroso hat Ano- 
malien des Schädels und des Gesichtsskeletts, sowie damit ver- 
bundene physiognomische Eigentümlichkeiten als begleitende 
Erscheinungen der Himanomalien nachgewiesen, obgleich, was 
letztere anbelangt, angenommen werden muss, dass ihr mimi- 
scher Typus grossenteils auch sekundärer Natur ist. Ebenso 
kann die Funktionstüchtigkeit des Bogens vorübergehend durch 
akute Störungen, wie durch Hyperämie oder Anämie, besonders 
auch durch toxische Einwirkungen, unter denen der in seinen 
störenden Wirkungen unterschätzte Alkohol in erster Reihe 
steht, oder aber durch mannigfache pathologisch -anatomische 
Vorgänge mit entzündlichem oder degenerativem Charakter beein- 
trächtigt werden. Selbst Erkrankungen entlegener Gebilde können 
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schädigend einwirken, wie Erkrankungen des Herzens, derGefässe 
der Leber u. s. w. 

Aber auch bei scheinbar normalem Hirnbau ist die Mög- 
lichkeit von Störungen nicht ausgeschlossen; sie betreffen Be- 
einträchtigungen des zweiten Faktors, welcher einem freien 
Willen zur Voraussetzung dient. 

Es sind dies Störungen der normalen Umformung des in 
einen Rellexbogen eingedrungenen Reizes. Solche Anomalien 
können nur an auffallenden eigentümlichen Willensäusserungen 
erkannt werden. An ihrem Vorkommen kann aber nicht ge- 
zweifelt werden. 

Wir sehen ähnliche vom Typischen abweichende Umfor- 
mungen des Kraftstoffs oft schon in der Eintrittsstelle in den 
centripetalen Teil des Bogens, zum Beispiel in der Netzhaut 
des Auges als Farbenblindheit, im Co rti' sehen Organ als 
Tonblindheit, wenn ich mich bildlich so ausdrücken darf. Im 
ersteren Falle fehlt die spezifische Umformung zur richtigen 
Farbe, im letzteren zum richtigen Ton. Ebenso wie aber hier 
im Endorgan, können möglicherweise auch ihnen entsprechende 
Störungen der spezifischen Energie der Centralneurone, also 
Umformungsanomalien in den Neuronen des Intellekts und des 
Gefühls vor sich gehen und ausserdem mangelhafte Hemmungs- 
verhältnisse in den Willensneuronen zustande kommen. 

Unter den genannten Umständen kann selbstverständlich 
von einer Freiheit des Willens keine Rede sein. Von einer 
solchen kann nur dann gesprochen werden, wenn die genannten 
pathologisch-anatomischen Veränderungen ausgeschlossen sind und 
die spezifische Energie nach normalem Typus vor sich geht. 
Da indessen besonders die Störungen der zweiten Kategorie, — 
aber auch die fluxionären und toxischen vorübergehenden Zu- 
stände der ersten — mit den uns zu Gebot stehenden physi- 
kalischen Untersuchungs mittein nicht erforscht werden können, 
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wie dies bei anderen Körperorganen meist möglich ist, so sind 
wir hinsichtlich der Funktion der Centralneurone auf die Beob- 
achtung der Vorgänge in der allgemeinen Körperbewegungsbahn 
und der Äusserungen in der Sprachbahn angewiesen. Aber selbst 
diese beiden werden oft lange nicht den gewünschten Aufschluss 
geben, da die ihnen zu Grunde liegenden Hirnvorgänge so kom- 
plizierter Natur sind, dass der psychologischen Analyse oft 
unüberwindliche Schwierigkeiten entgegenstehen und dass oft 
selbst die sorgfältigste Beobachtung nicht vor Fehlschlüssen 
schützt. 

Soviel geht aus den bisherigen Erörterungen hervor, dass 
ein freier Wille in der früheren abstrakten Auffassung nicht 
existiert. 

Es zeigen im Gegenteil alle vorurteilslos darauf gerichteten 
Untersuchungen, wohin vor allem diejenigen eines Lombroso 
und Ferri gehören, dass eine Reihe früher unterschätzter Fak- 
toren die Freiheit des Willens wesentlich beschränken — ein 
Resultat, das wir übrigens bei der empirischen Betrachtung des 
Wesens der Seele gar nicht anders erwarten konnten. 

Glücklicherweise besteht aber bei der Menschheit im allge- 
meinen ein ziemlich übereinstimmender Tyjjus des Hirnbaues 
und des Ablaufs der Kraftumsetzungen innerhalb der psychi- 
schen ReÜexbögen, sonst wäre eine soziale Ordnung durchaus 
unmöglich. 

Wir haben die Entstehung und die liohe Bedeutung einer 
moralischen Gesellschaftsordnung schon besprochen. Sie stützt 
sich auf diesen normalen Typus; aus diesem und für diesen 
hat sie sich entwickelt und ist eine durch das Zusammenleben 
geforderte psychologische Notwendigkeit. 

Aus rein egoistischen Motiven, welche den ursprünglichen 
Willensrichtungen zu Grunde liegen, haben sich infolge gegen- 
seitiger Anpassung sämtliche ethische Formen aufgebaut. Daran, 
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dass bei deren Werdegang das individuelle Streben der Selbst- 
erhaltung der Leitstern gewesen ist, indem die Erhaltung der 
Gemeinschaft selbst wieder die notwendige Voraussetzung der 
individuellen Existenz bildet, denken wir bei unseren ausgebil- 
deten ethischen Vorstellungen kaum mehr, und der Schleier, 
der über deren Entstehung liegt, ist für das feine Empfinden 
sogar wohlthuend. 

Aber wie im Leben des Einzelnen, so ist der Selbsterhaltungs- 
trieb auch das naturgemässe Leitmotiv für die sittlichen und 
gesetzlichen Normen der Gesamtheit, und letztere sind nur der 
Ausdruck der notwendigen Forderungen für ihre Selbsterhaltung. 
Die Geschichte der Jurisprudenz zeigt, wie diese sich im Laufe 
der Zeiten aus rohen Anfängen zu humaneren Anforderungen 
veredelt und der jeweiligen höheren Kulturstufe angepasst 
haben. 

Da der Mensch ohne Wechselwirkung mit der Gesamtheit 
nichts ist, da er durch diese zum grössten Teil den Schatz seiner 
geistigen Güter erworben hat, da diese Gesamtheit für seine 
Existenz so nötig ist, wie die atmosphärische Luft und die 
Nahrung, so ist auch der Gesamtwille für den Einzelnen mass- 
gebend. Er kann und muss seinen Willen so üben, dass ihm 
die ethischen Ptlichten zur zweiten Natur werden, dass ihm 
jede Verletzung derselben das Gefühl der Gewissenspein verur- 
sacht. Diese Selbstschulung muss von jedem verlangt werden, 
da er nur dann den Schutz der Gemeinschaft zu erwarten hat. 

Wenn keine angebornen oder erworbenen Veränderungen 
der Hirnrinde vorliegen, so steht es auch in der Machtsphäre 
jedes Einzelnen, diesen von der Gesellschaft mit Recht verlangten 
Forderungen nachzukommen. Ich sage ;,mit Recht", denn die 
sittlichen Forderungen sind, wie wir gesehen haben, keine will- 
kürlichen Belastungen unseres Willens mit einem fremden, sondern 
sie sind aus den innersten biologischen Verhältnissen als Not- 
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wendigkeiten hervorgegangen zur Erhaltung der Gesamtheit. 
Freilich wird es nicht jedem gleich leicht, sich den allgemeinen 
Forderungen zu unterwerfen. Man denke ausser der verschieden- 
artigen Hirnbildung an die verschieden grosse Zahl von erwor- 
benen Vorstellungs- und Gedankenkreisen, an die je nach deren 
Zusammenstellung verschieden abgetönten psychischen Gefühle 
und Merksysteme, sowie an die verschieden gründliche Übung 
und NichtÜbung der Willensneurone. 

Die hier vorliegenden individuellen Verschiedenheiten können 
durch nichts ausgeglichen werden. Deshalb ist es, da das 
Öittlichkeitsgesetz ein Alle gleichmässig bindendes ist, für den 
Einzelnen häufig schwierig, sein ganzes Denken, Fühlen und 
Wollen im Sinne der Allgemeinheit einzuüben. 

Von einer despotischen Einebnung ist aber durchaus keine 
Rede. Es bleibt im Rahmen der wenigen, fast allgemein gültigen 
Sittengesetze, welche Moses in zehn Gebote zusammenfassen 
konnte, noch ein weiter individueller Spielraum. Dieser wirkt 
aber nicht störend, sondern ist sogar notwendig für eine freie 
Bewegung der Geister auf jedem Gebiete. Ein darüber hinaus- 
gehendes chaotisches Durcheinanderwerfen der Merksysteme mit 
dem Resultat einer groben Verletzung von Gesetz und Sitte 
kann und darf dagegen die Gesellschaft nicht dulden. 

Über die daraus hervorgehenden berechtigten Forderungen 
der menschlichen Gesellschaft setzt sich der Verbrecher in bru- 
taler Weise hinweg. Die neuere Zeit hat sich die Aufgabe ge- 
stellt, die beim Verbrecher zu Tage tretenden, vom allgemeinen 
Typus abweichenden psychologischen Eigentümlichkeiten zu ent- 
rätseln. Gewisse Anhaltspunkte für eine Erklärung linden wir 
in den gröberen und feineren Störungen der Hirnrinde und der 
in ihr stattfindenden Bewegungsumformungen, die wir oben 
besprochen haben. Wie es ferner Menschen giebt, welche auf 
intellektuellem Gebiet beschränkt oder hervorragend, welche für. 
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Gefühlseindrücke fast unempfindlich oder überempfindlich sind, 
so giebt es auch solche, deren Willensneurone die ihnen zu- 
kommenden hemmenden Wirkungen in geringerem oder höherem 
Maass zu entfalten imstande sind. 

Wir sehen so auf der einen Seite Menschen mit minder- 
wertigen, auf der anderen solche mit hervorragenden Anlagen. 
Dem Einen werden psychische Leistungen schwer, dem Anderen 
leicht. Alle bedürfen für ihre Leistungen eigener und fremder 
Schulung. Keiner aber wird als Verbrecher geboren, so wenig 
denn als Künstler. Im einen Falle müssten apriorische Vorstel- 
lungen sozialer Verhältnisse, im andern müsste die Idee des Schönen 
immanent sein. Das Besondere liegt immer nur darin, dass 
bei verschiedenen Individuen je nach der Bauart des Hirns die 
spezifischen Energien mit verschiedener Lebendigkeit vor sich 
gehen und die psychischen ßefiexe in gewissen Richtungen ver- 
schieden leicht verlaufen. 

So beim Verbrecher. Er setzt sich leichter, als die dem 
normalen Typus angehörigen Individuen, über Sitte und Gesetz 
hinweg; er wird dadurch zum Verbrecher infolge mangelhafter 
oder fehlerhafter Anlagen, aber er muss es nicht werden. 

Wenn auch alle Vorgänge innerhalb der Hirnrinde, gerade 
wie in den übrigen Nervenbahnen, einer unabänderlichen Gesetz- 
mässigkeit unterliegen, so ist doch innerhalb dieser Gesetzmässig- 
keit eine solche Menge von Kombinationen durch Verbindungen, 
Trennungen und Hemmungen möglich, dass ein relativ freies 
Spiel der Kräfte vorliegt und dass dieses von den Willensneu- 
ronen aus, wenn auch oft schwer, beherrscht werden kann. Der 
Wille, indem er sich den Verhältnissen anpasst, wird zum freien 
Willen. Der gesunde Mensch hat diese Anpassungsfähigkeit 
für die an ihn gestellten Forderungen und damit auch die Ver- 
antwortlichkeit für sein Thun. 

Die Schwierigkeit für die Beurteilung der Verantworthch- 
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keit liegt in der Unmöglichkeit, gesunde und kranke Lebens- 
vorgänge scharf von einander abzugrenzen. Existieren schon 
für solche auf anderen Gebieten Breitegrade, welche Über- 
gänge darstellen, so trifft dies ganz besonders in diesem 
Falle zu. 

Es ist deshalb häutig geradezu unmöglich, die juristi- 
schen Fragen nach der Verantwortlichkeit treffend zu beant- 
worten. Man hat dieselbe von manchen Seiten über alles Maass 
hinaus einzuschränken versucht und ist sogar aus sog. Huma- 
nitätsrücksichten neuerdings bestrebt, die Freiheit des Willens 
auch in dem oben bezeichneten Rahmen nicht gelten zu lassen, 
sondern in dem verbrecherischen Handeln ein einfaches Müssen 
zu sehen. So liegt aber denn doch die Sache nicht. Auch für 
den moralisch Schwachen — ganz ungewöhnliche krankhafte 
Verhältnisse ausgenommen — liegt kein Zwangsreflex vor. Für 
einen solchen gäbe es selbstverständlich keine Verantwortlichkeit 
und sein Effekt könnte nie als Verbrechen angesehen werden. 

Merkwürdigerweise spricht C. Lombroso in seinem be- 
rühmten Werke ;,Der Verbrecher" davon, dass das Verbrechen 
schon in der Pflanzenwelt beginne, indem die insektenfressenden 
Pflanzen an den kleinen Tieren ,, wahre Morde verüben". Was 
aber haben wir vor unsV Es ist ein Vorgang, der einem der 
Reflexbewegung der Tiere sehr ähnlichen Mechanismus ent- 
spricht; es ist ein Zwangsreflex als Resultat einer unbewussten 
Kraftumformung. Durch den Reiz des Insekts wird eine centri- 
fugale Bewegung und Drüsenabsonderung hervorgerufen, wodurch 
das Tier gefangen und zerstört wird. Die Pflanze aber als 
Mörderin des Insekts bezeichnen zu wollen, zeigt, wie wir durch 
bildliche Ausdrücke nackten Thatsachen ein falsches Gewand 
geben können. Ebenso müsste ein gereizter Darm für seine 
peristaltischen Bewegungen, ein gereizter Magen für das Er- 
brechen, — ja sogar eine Maschine, welche den Arbeiter in 
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ihrem Räderwerk zermalmt, für das Geschehniss moralisch ver- 
antwortlich gemacht werden.^) 

Der psychische Reflex ist, wie gesagt, unter normalen Be- 
dingungen kein Zwangsreflex. Letzterer betrifft nur die Vor- 
gänge der ersten Retlexform, für die kein Wille verantwortHch 
gemacht werden kann, da der Bogen die Willensneurone gar 
nicht durchzieht. Nur wenn dies geschieht, wenn also die 
Bewusstseinsneurone vom Reflex durchflössen werden, kann von 
einem Willen und von Verantwortlichkeit gesprochen werden. 

Wird Sitte und Gesetz von irgend welcher Seite in roher 
Weise durchbrochen, so hat die Gesellschaft nicht allein das 
Recht, sondern auch die PHicht, mit allen ihr zu Gebot stehenden 
Mitteln für deren Schutz einzutreten. Es kann nicht unsere 
Aufgabe sein, hier zu erörtern, wie dies geschehen soll. 

Die Lösung dieser Frage beschäftigt die grössten Denker 
auf juristischem Gebiete. Wir beschränken uns in unserm Ur- 
teil auf einige aus unserer Darstellung sich ergebende psycho- 
logische Forderungen. 

Ob der Verbrecher für seine That verantwortlich gemacht 
werden kann oder nicht, — mit anderen Worten ob er zurech- 
nungsfähig ist, — darauf kommt es im Grunde nicht an. Kann der 
Betreffende trotz der genossenen Erziehung die gewonnenen Merk- 
systeme nicht so gegen einander verwerten, dass sie den sitt- 
lichen und gesetzlichen Forderungen der Allgemeinheit genügen, 
und wird derselbe dadurch für seine Mitmenschen gefährlich, 
so passt er eben nicht in das menschliche Gemeinwesen und 



1) Bei solchen Darstellungen wird immer zu viel von unserem sub- 
jektiven Empfinden in sonst richtige Beobachtungen hineingelegt, was wir 
schon bei teleologischen Schilderungen zurückweisen mussten. Die Anre- 
gung zu solchen oberfiächhchen falschen Auffassungen liegt um so näher, 
als unsere ganze Sprache so aus uniichtigen Anschauungen heraus- 
gewachsen ist, dass es kaum möglich wird, ohne bildliche und teleologische 
Ausdrucksweisen sich verständlich zu machen. 
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muss aus demselben durch Detention ausgeschlossen werden. 
Hier ist der Schutz der Gesellschaft das höchste Gebot. 

Da aber das Abweichen vom Gesetz nicht immer in seinen 
schwersten Formen auftritt, sondern eine Reihe geringerer Ver- 
stösse gegen die von der Allgemeinheit angenommenen ethischen 
Normen stattfindet, welche die radikale Massregel der dauern- 
den Ausstossung aus der Gesellschaft nicht rechtfertigen würden, 
so hat letztere noch das erzieherische Moment der Strafe herbei- 
gezogen. 

Ist in einem solchen Falle die Absicht vorhanden, den Ver- 
urteilten wieder in die menschliche Gesellschaft zurückkehren 
zu lassen, was doch bei der überwiegenden Mehrzahl der Fälle 
zutrifft, so darf die Strafe niemals den Charakter einer gesell- 
schaftlichen Rache, nicht einmal einer ethisierten, nationalisierten 
Rache, wie Laas es nennt, tragen, denn eine solche wäre bloss 
ein abgeschwächtes Überbleibsel des mittelalterlichen ;,Zahn um 
Zahn^ und ;,Aug um Aug^. Die Gesellschaft hat für ihren 
Bestand die Rache nicht nötig, und der zu Bestrafende wird 
durch sie nicht gebessert. 

Die Strafe darf nicht Selbstzweck, sondern muss Mittel zur 
Besserung sein. Dieselbe muss einerseits einen solchen Charakter 
haben, dass nicht allein die Beraubung der Freiheit, sondern 
auch die äusseren Verhältnisse dem Betreffenden die Rückkehr 
zu den freien Zuständen der menschlichen Gesellschaft wünschens- 
wert macht. Es ist dies ein wichtiges Motiv, das wir auch bei 
der Kindererziehung zur Einschaltung von Hemmungen in die 
Willensvorgänge benützen, indem wir vorübergehend Unlust- 
gefühle erzeugen. Andrerseits müsste mit strenger Indivi- 
dualisierung auf den Intellekt und das Gefühl als Vorstufen 
der Merksysteme eingewirkt werden, und die damit Beauftragten 
müssten die direkte ethische Erziehung mit dem Hinweis auf 
die gesellschaftliche Notwendigkeit des sittlichen Handelns in den 
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Vordergrund stellen. Hat aber die Gesellschaft diese Pflicht ohne 
Erfolg erfüllt, so sollte der völligen Ausstossung aus ihrer 
Gemeinschaft kein Hindernis im Wege stehen. 

Fassen wir nochmals kurz das Gesagte zusammen! 

Zur Zeit der Geburt besteht noch kein Wille, — so wenig 
als ein Denken. Ich habe zur Veranschaulichung dieses Ver- 
hältnisses, zum Vergleich und zum besseren Verständnis schon 
mehrmals das Verhalten der Lunge herbeigezogen. Die Lunge 
ist zur Zeit der Geburt weit mehr als das Hirn ein ausgebil- 
detes Organ, aber es wird doch erst durch die Luft zu einem 
funktionierenden Organ. Vorher ist sie bloss lebendes 
Gewebe. Ebenso verhält es sich, abgesehen von den Einwir- 
kungen aus dem Körperinnem mit der Hirnrinde im allgemeinen 
und mit den Willensneuronen im besonderen. 

Somit ist der Wille nicht mit uns geboren, und erst lang- 
sam wird der Mensch willensfähig ; willensfrei wird er aber erst 
durch eine solche Übung des Organs, dass ihm Förderung 
und Hemmung zum leichten Spiel wird. 

Ein freier Wille im Sinne einer eingeborenen Kraft existiert 
nicht. Aber die Fähigkeit, sein Denken zu ordnen, seine Ge- 
fühle ihm anzupassen, die aus ihnen hervorgehenden Merksysteme 
gegen einander zu verwerten und der Bewegung nach dem centri- 
fugalen Ast Hemmungen anzulegen, — diese Fähigkeiten liegen 
in der menschlichen Hirnorganisation. Die Frage des Richters, 
ob im jeweiligen Falle der Wille des Handelnden frei war, ist 
ebenso leicht zu stellen, als schwer zu beantworten. Denn der 
tausendfach verschlungene Weg der psychischen Arbeit lässt 
sich nicht leicht analysieren und auf seinen normalen Ablauf 
prüfen. 

Theoretisch, aber für den Richter wertlos, lässt sich die 
Frage freilich ganz scharf dahin beantworten, dass bei normalen 
Hirnrindenverhältnissen und einer dieser entsprechenden spezi- 
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fischen Energie der Mensch für sein Thun vollständig verant- 
wortlich ist, weil dann sein Wille in einem Zustand ist, den 
wir frei nennen können, und dass bei krankhafter Störung 
derselbe nicht frei ist, wobei denn der Arzt, dessen Urteil 
man verlangt, eine solche Störung in vielen Fällen weder bewei- 
sen noch leugnen kann. 

Der gewissenhafte Arzt wird deshalb auf diese oft leichthin 
gestellte Frage nur mit grossem Vorbedacht Antwort geben, 
denn praktisch kann die Frage nur von Fall zu Fall, aber nicht 
nach allgemeinen theoretischen Grundsätzen entschieden werden. 



XIIl. 



Störungen im Aufbau und Vorgänge beim 

Abbau der Seele. 



Wenn unsere Behauptung richtig ist, dass das, was wir 
Seele nennen, die einheitliche Zusammenfassung einer Summe 
von Reflexen ist, welche durch das Hirn verlaufen, so müssen 
Störungen in den uns bekannten Reflexbögen auch seelische 
Störungen im Gefolge haben. 

Im folgenden wird sich zeigen, mit welcher Sicherheit die 
Thatsachen für unsere Auffassung sprechen. 

Sind die Endorgane am zuleitenden Aste, sind die Gang- 
liengruppen in der Mitte des Bogens oder der ableitende Ast 
des Reflexbogens mit seinen Endorganen durch Störung des 
anatomischen Substrats an irgend einer Stelle in ihrer Ent- 
wickelung zurückgeblieben, geschädigt oder unterbrochen, so 
muss je nach der Lokalität und der Grösse der Schädigung ein 
sich verschieden äussernder Ausfall der Seelenthätigkeit vor- 
handen sein. 

Nun lehrt uns aber die i)athologische Anatomie, dass in 
der That alle drei Teile des Reflexbogens materiellen Stö- 
rungen bis zur Vernichtung unterliegen, dass also auch deren 
Funktionen gestört oder ganz aufgehoben werden können. 
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Aber, was noch bedeutungsvoller ist, es lehrt uns überdies 
die Pharmakologie, dass mit der Einwirkung bestimmter Sub- 
stanzen, welche auf den Molekularumsatz innerhalb der Gang- 
lienzellen störend einwirken, einzelne Teile aus dem Gesamt- 
bilde der Seele ausgeschaltet und durch Ausserkraftsetzung der- 
selben wieder eingeschaltet werden können. Wir werden demnach 
sehen, dass der Aufbau der Seele mangelhaft sein kann, dass 
dieselbe teilbar ist und dass sie entsprechend dem geschilderten 
Aufbau rasch und vorübergehend oder langsam und dauernd auch 
abgebaut werden kann. 

Ein von Anfang an einheitliches untrennbares Ganzes könnte 
nur als Ganzes bestehen und als Ganzes untergehen. 

Wo aber ein Zerteilen, ein Zerpflücken der Funktionen in 
der Art möglich ist, dass Stück um Stück weggenommen werden 
kann, während andere unversehrte Teile ihre Funktion fort- 
setzen, da muss das Ganze aus Teilen zusammengesetzt sein. 

Wir sprechen zuerst von den Störungen im Aufbau der 
Seele, welche auf dem Ausfall der nötigen Reizzufuhr beruhen. 
Wir haben bisher wiederholt von den beiden Quellen gesprochen^ 
aus denen Reize hervorgehen. Es sind einesteils solche aus 
unserem Körperinnern, andernteils solche, welche auf dem Wege 
unserer fünf Sinne einstrahlen. 

Die Reize aus unserem Körperinnern sind grösstenteils mit 
der Existenz unseres Lebens so innig verknüpft, dass sie wohl 
quantitativen und qualitativen Änderungen unterliegen, aber 
nie in ihrer Gesamtheit ausfallen dürfen. Sie gehen haupt- 
sächlich vom Muskeltonus, dem gemeinsamen Ursprung unserer 
Gemeingefühle und von den Geschlechtsdrüsen aus. Aber auch 
Schmerzen innerer, gewöhnlich nicht gefühlter Organe können 
die Bewusstseinsneurone zur Thätigkeit veranlassen. 

Mögen aber diese Reize für die vegetativen und aniraalen 
Lebensvorgänge, sowie für die eigentlichen psychischen Prozesse 

Kroell, Aufbau der Seele. 19 
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von noch so eingreifender Bedeutung sein, so würden sich ohne 
die Mithülfe der Sinneswahrnehmungen die aus ihnen resultieren- 
den Himrindenthätigkeiten doch nur auf die Höhe derjenigen 
erheben, welche den niedersten, mit den unscheinbarsten Sinnes- 
organen versehenen Tieren zukommen, so grundlegend sie auch 
sonst für das gesamte Leben sind. 

Ganz anders verhält es sich mit den Störungen im Gebiet 
der Sinnesorgane, aus denen sich das intellektuelle Gebiet der 
Seele aufbaut. 

Zerstören wir das Endorgan eines centripetalen Reflexastes, 
oder nehmen wir an, dass ein solches während der Bildung des 
menschlichen Körpers sich überhaupt nicht entwickelt hat, so 
können die Bewegungen der Aussenwelt, für welche das betreffende 
Endorgan spezifisch empfänglich ist, auf der Nervenbahn nicht 
zum Hirn, also auch nicht zum Bewusstsein, fortgeleitet werden. 

Wem das Auge fehlt, dem können die Ätherschwingungen 
kein Licht, wem das Gehör fehlt, die Luftschwingungen keinen 
Ton in der Hirnrinde auslösen. Und das Gleiche gilt für die 
übrigen Sinne. Ist ferner der leitende Nerv zwischen dem End- 
organ und den Centralneuronen durch irgend eine Ursache 
unterbrochen, so ist das Resultat dasselbe. 

Würde sich ein solcher Zustand auf alle Sinne ausdehnen, 
so könnten sich, wenn die anatomische Grundlage des Hirns 
noch so fein ausgebildet wäre, keine Vorstellungen und somit 
auch keine weiteren Umformungen im Gebiete der Neurone des 
Intellekts bilden, so wenig wie die aus ihnen hervorgehenden 
Gefühle und Willensimpulse. In einem solchen Falle könnte 
somit kein höheres Seelenleben zustande kommen und trotz 
menschlicher Körperform, welche nach gewöhnlicher Anschauung 
sicher als Wohnung einer Seele betrachtet wird, wäre keine 
Seele im gewöhnlichen Sinne vorhanden. 

Glücklicherweise kommt ein solcher Ausfall aller Sinnes- 
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endorgane in dem supponierten Maasse nicht vor. Meist fehlen 
nur ein oder zwei Sinne, sodass immer noch durch die übrigen 
Endorgane Sinneseindrücke vermittelt werden können. 

Diese vermögen zwar die spezifischen Energien der fehlen- 
den nicht zu ersetzen, dennoch aber auf Umwegen einen reichen 
Schatz von Vorstellungen und eine darauf basierende Begriffs- 
welt zu vermitteln. Auf solche Weise kommt schliesslich doch 
eine Summe von Arbeitsleistungen des Hirns zustande, welche 
in ihrer Gesamtheit ebenfalls als menschliche Seele bezeichnet 
wird. 

Zur Aufspeicherung, Verarbeitung und Übertragung von 
eingeströmten Bewegungen der Aussenwelt sind der akustische 
und optische Reflexbogen von der weittragendsten Bedeutung. 

Wir haben früher ihre Verlaufswege kennen gelernt. 

Das Gehörorgan, der Anfangspunkt des akus tischen Bogens, 
ist sehr häufig durch angeborene Bildungsfehler, ebenso häufig 
aber auch durch entzündliche Erkrankungen des Felsenbeins im 
ersten Kindesalter so bedeutend verändert, dass Schallwellen, 
die das Ohr treffen, nicht in spezifische Gehörsempfindungen 
umgesetzt werden können. Das Kind ist dann nicht nur, wie 
alle Kinder, unmittelbar nach der Geburt taub, sondern es bleibt 
auch taub. 

Die erworbene Taubheit ist besonders in den Fällen, in 
welchen die Veränderungen nur den äusseren Gehörgang oder 
das Mittelohr betreffen, oft keine vollständige, aber doch so 
hindernd, dass die Folgezustände dieselben sind, wie bei ange- 
borner Taubheit. 

Wir müssen uns nun die Thatsache ins Gedächtnis zurück- 
rufen, dass bei vollsinnigen Kindern vom Ende des ersten Lebens- 
jahres an die gewonnenen Vorstellungen und Begriffe dadurch 
zu besonderer Lebendigkeit gelangen, dass sie durch die Ver- 
mittlung der Umgebung in das Gewand von Wortbildern einge- 

19* 
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kleidet werden. Dadurch erst wird es, wie wir früher nachge- 
wiesen haben, möglich, den gewonnenen Erfahrungsschatz zu 
abstrakteren Begriffen zu verwerten und ein Geistesleben aus- 
zugestalten. 

Ist nun dem Wort der Mutter der Eingang zur Hirnrinde 
verschlossen, so lässt sich schon deduktiv die Grösse des Aus- 
falls ermessen, welcher dadurch für die sich bildende Seele ent- 
steht. Es kann sich keine Sprache bilden — das taubgeborene 
und das frühzeitig taubgewordene Kind kann die zum Worte 
geformte Schallbewegung nicht aufnehmen und sie deshalb auch 
durch die Sprachbahn nicht wieder nach aussen tragen, — es 
ist taubstumm. Ja sogar ein vor dem sechsten Lebensjahre 
etwa durch Genickkrampf taubgewordenes Kind verlernt die 
gewonnene Sprache wieder, weil es die Wörter vergisst, da es 
sie nicht mehr hört. Es liegt dann dasselbe Verhältnis vor, wie 
bei Hörenden, welche eine erlernte fremde Sprache wieder 
vergessen, wenn sie dieselbe nicht mehr üben. Im übrigen behält 
jedoch das Kind lange Zeit die Erinnerung an die einmal gewonne- 
nen Vorstellungen und Begriffe. 

Infolge der mangelhaften Übung bleiben dann auch die End- 
organe des centrifugalen Astes trotz ursprünglich normaler Aus- 
bildung in ihrer Funktion zurück und erleiden gewisse ana- 
tomische Veränderungen. Die Zunge wird schwerfällig und der 
Kehlkopfton rauh, hart und eintönig. 

Im Gegensatze hierzu ergeben sich, wie wir wissen, bei 
freier Bahn durch den Reflexbogen die Bewegungen im End- 
apparat der Sprachbahn mit der grössten Leichtigkeit. Das 
Kind kontrolliert das nachgesprochene Wort durch sein 
eigenes Gehör, und die Sprache nimmt Tonfall und Tonfarbe 
derjenigen an, welche ihm durchs Ohr das Wort auf die Lippen 
gelegt haben. 

Im Altertum bis zum 15. Jahrhundert hielt man die Taub- 
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stummen für bildungsunfähig und trug sogar vom religiösen 
Standpunkte aus Bedenken, solchen Geschöpfen Bildung auf- 
drängen zu wollen, denen Gott die natürliche Befähigung dazu 
versagt habe. Aber nachdem Rudolf Agricola die ersten 
glücklichen Versuche zu deren Ausbildung gemacht hatte, v\raren 
es doch gerade Mönche, wie Pedro dePonce und später 
Priester, wie Abbe de l'Epee und Sicard, welche sich 
unsterbliche Verdienste erworben haben, indem sie durch Be- 
nutzung der anderen Sinne den schwerwiegenden Ausfall des 
akustischen Reflexbogens auszugleichen unternahmen. 

In diesen Bestrebungen hat die Humanität die schönsten 
Triumphe gefeiert. Die Beobachtung, dass taubstumme Kinder 
sich durch Mienen und Geberden verständlich zu machen wussten, 
hätte schon frühzeitig die Benützung des optischen Reflexbogens 
als Ersatz für den mangelnden akustischen nahe legen müssen. 
Dies wurde jedoch erst spät erkannt, dann aber mit allem Eifer 
die gefundene Bahn verfolgt. Es ist hier nicht der Ort, die 
Namen der trefflichen Männer aufzuzählen, welche seit der Mitte 
des 16. Jahrhunderts sich in den Dienst dieser unglücklichen 
Wesen gestellt haben. Aber es ist für unsere Forschung inter- 
essant, den Gang der Entwickelung der Taubstummenschulung 
zu verfolgen. 

Abbe de TEpee und Samuel Heinicke sind die beiden 
Namen, an die sich der Aufschwung in der Heranbildung von 
Taubstummen zu voUkommneren Menschen knüpft, und sie sind 
es zugleich, welche die Vertreter zweier sich lange Zeit befein- 
dender Methoden geworden sind. Abbe del'Epee nahm zwar, 
wie Heinicke, den optischen Reflexbogen als Ersatz und Aus- 
gangspunkt des Unterrichts, aber sie verwendeten verschiedene 
centrifugale Bahnen zur Erreichung ihres Zwecks. 

Von dem Anfangspunkt dieses Bogens, dem Auge, gehen 
durch Vermittlung der Sehsphäre Associationsfasern auf dem 
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Umwege durch die Bewusstseinsneurone zur motorischen Zone 
der Hirnrinde und von da zur allgemeinen Körperbewegungsbahn, 
aber auch solche zur Sprachbahn. 

De TEpee verwendet die erstere. 

An die Stelle der natürlichen Zeichen- und Geberdensprache, 
die schon in den Urzeiten der Menschheit neben den Anfängen 
der Lautsprache zur gegenseitigen Verständigung verwendet 
wurde, setzte derselbe eine künstliche Geberdensprache, eine 
Finger- und Handsprache, welche er im Handalphabet niederlegte. 

So wurde eine gemeinsame Umgangssprache der Taub- 
stummen zum Verkehr unter sich und zwischen ihnen und ihren 
Lehrern geschaffen. Die Vorstellung und der Begrijff erhielt 
statt eines akustischen Kleides ein deutliches optisches. Gerade 
eines Kleides aber bedarf die Vorstellung wie der Begriff sowohl 
zur Reproduktion, als auch um auf der äusseren Form ein 
abstrakteres Denken aufzubauen. Bei dieser Methode bleibt 
jedoch die Verständigung auf Lehrer und Schüler und die Schüler 
unter sich beschränkt. 

Soll ein Verkehr mit der übrigen Mitwelt hergestellt werden, 
so müssen die genannten Muskelbewegungen in tönende Formen 
umgesetzt werden können. Da dies auf der Körperbewegungs- 
bahn, auf welcher die Verständigungsmittel der von Abbe de 
l'Epee eingeführten französischen Methode liegen, nicht mög- 
lich ist, so ist es mit Freuden zu begrüssen, dass bald nach 
ihm die zweite centrifugale Bewegungsbahn, d. h. die Sprach- 
bahn verwertet wurde. Die Endapparate derselben sind beim 
Taubstummen meist ebenso vollständig vorgebildet, wie beim 
normalen Menschen. Ihre Endäste laufen in den Lippen, der 
Zunge und dem Gaumensegel aus, weshalb die dadurch ermög- 
lichte Verständigungsart eigentlich Lippen-, Zungen- und Gaumen- 
segel-Sprache im Gegensatz zur Hand- und Fingersprache genannt 
werden müsste. 
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Freilicli ist es schwieriger, die feineren Bewegungen der 
Lippen, der Zunge oder gar des Gaumensegels dem Gesichtssinn 
anschaulich zu machen, als die gröberen Bewegungen der Hände 
und Finger; aber die ersteren können durch ein Zungenwerk 
(den Kehlkopf) und einen Blasbalg (die Lunge) in Töne umge- 
setzt werden. Indem im Kehlkopf ein Ton beigefügt wird, 
wird aus der mimischen Zeichensprache eine Lautsprache. 

Um den Lautapparat in Bewegung zu setzen, musste aber 
noch der Tastsinn zu Hülfe genommen werden. Durch Betasten 
des Kehlkopfs des Lehrers mussten noch die Stimmfibrationen 
gefühlt und vom Lernenden durch Übung auf seinen eigenen 
Kehlkopf übertragen werden. Damit aber waren die Taub- 
stummen entstummt. Es ist das unsterbliche Verdienst Samuel 
Heinickesin Eppendorf bei Hamburg, durch diese sog. deutsche 
Methode die unglücklichen Taubstummen den vollsinnigen Men- 
schen noch näher gerückt zu haben. 

Bei beiden Methoden sind es nicht die Gedächtnisbilder 
des Hörcentrums, sondern die des Sehcentrums, welche vom 
Taubstummen wiedergegeben werden. Im ersten Fall ersetzt 
bloss der Gesichtssinn, im zweiten der Gesichts- und Tast- 
sinn das Gehör in der Weise, dass die im Verein mit den 
übrigen Sinnen kombinierten Vorstellungen und die von die- 
sen abstrahierten Begriffe anderen Menschen mitgeteilt werden 

können. 

Aber trotzdem bleibt beim Taubstummen das Vorstellungs- 
wie das BegrifFsbild ein unvollkommneres , als das des Voll- 
sinnigen, ebenso wie eine Reihe daraus abgeleiteter Gedanken- 
kreise und Merksysteme. 

Die Empfindungen eines Taubstummen bei einer Orchester- 
musik müssen andere sein, als die des Hörenden. Die Leb- 
haftigkeit der Bewegungen der Musiker wird ihn ebenfalls lebhaft 
erregen, aber seine Vorstellungen können das Vorgetragene nicht 
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fassen. Er hat bei sonstiger Gleichwertigkeit des Hirns unvoU- 
kommnere Vorstellungen, als ein Vollsinniger. 

Aber nicht allein die intellektuelle Bildung ist eine minder- 
wertige, auch die mit dieser in Zusammenhang stehende 
ethische Ausbildung wird eine schwierigere. Die Leidenschaft- 
lichkeit und der Jähzorn ist bei Taubstummen eine relativ 
häufig vorkommende Erscheinung, wobei freilich auch neben 
taktloser Behandlung von Seiten der Umgebung eine geringere 
Ausbildung des anatomischen Substrats der Willensneurone in 
Betracht kommen kann. 

Immerhin ist es durch die Leistungen der oben genannten 
Wohlthäter dieser Unglücklichen erreicht worden, dass aus halb- 
vertierten Wesen Menschen geschaffen worden sind. 

Denn ohne dass Normalhörende sich ihrer angenommen 
hätten, hätte das Produkt der vier vorhandenen Sinnesbilder 
nicht hingereicht zum richtigen Aufbau der menschlichen Seele. 
Es wäre eine Seele entstanden mit höchst mangelhaften Vor- 
stellungen, unbefähigt, sich mit begrifflichen Dingen zu beschäf- 
tigen, weil das Wort, der Logos, die Grundlage aller höheren 
Hirnthätigkeit, gefehlt hätte, und dem entsprechend auch alle 
übrigen Vorgänge im psychischen Reflexbogen notwendig mangel- 
haft geblieben wären. Die Hemmungen, welche beim Hörenden 
durchs Wort in die Reflexvorgänge eingeschaltet werden können, 
um zur Richtschnur des Handelns zu dienen, hätten sich nicht 
leicht herstellen lassen. 

Wie die menschliche Seele sich in einem reinen Taub- 
stummenstaat entwickelt hätte, das bleibt ja immer eine Sache 
spekulativer Deduktion, aber so viel steht fest, dass die Taub- 
stummen, ehe sie durch Hülfe ihrer vollsinnigen Mitmenschen 
erzogen wurden, als bildungsunfähige, leidenschaftliche und rohe 
Wesen in Menschengestalt gegolten haben. 

Kruse, ein taubstummer Taubstummenlehrer, giebt an, 
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dass er, bevor er unterrichtet war, von moralischen Dingen 
keine Ahnung hatte, und dass das Recht der Rache, d. h. 
Gleiches mit Gleichem zu vergelten, für ihn als ^ausgemachte 
Wahrheit^ gegolten habe. 

Kann es einen glänzenderen Beweis für meine Behauptung 
geben, dass die Seele nicht ein von Anfang an vollendetes Ganzes, 
sondern, abgesehen von den ebenfalls ins Hirn einstrahlenden 
Gemeingefühlen, das Endresultat der von sämtlichen fünf Sinnen 
aufgenommenen Bewegungsformen ist? 

Es unterliegt keinem Zweifel, dass, wäre bei der ganzen 
Menschheit der akustische Reflexbogen ausgeschaltet, die Hirn- 
thätigkeiten sich in wesentlich anderer Richtung entwickelt hätten 
und dass das, was dann als Seele hervorträte, ein ganz anderer 
Komplex von Erscheinungen sein müsste. 

Der zweite höchst wichtige Reflexbogen ist der optische, 
durch dessen zuleitenden Ast die Lichtempfindung und das Sehen 
als Teilstück in die Vorstellungswelt und in alles, was sich auf 
dieser aufbaut, eingeflochten wird. 

Es möge hier nochmals daran erinnert werden, dass seine 
Bahn das Sehcentrum der Hirnrinde durchläuft, um dann, wie 
die akustische, auf die eine oder die andere der beiden centrifuga- 
len Hauptbahnen überzugehen. Während jedoch der akustische 
Reflex hauptsächlich in der Sprachbahn verläuft, strömt der 
optische mehr auf die allgemeine Körperbewegungsbahn über. 

Nehmen wir nun an, dass das Auge von Geburt an funk- 
tionsunfähig oder dass der Mensch erst später blind geworden 
ist, so fehlt dem Vorstellungsbild das Gold der Sonne, das 
durch Licht und Schatten formenbildend wirkt und es in leben- 
dige Farbenpracht taucht. Umsonst versucht der Sehende in 
der Phantasie des Blindgeborenen ein Bild des Erschauten zu- 
stande zu bringen, und der Blindgewordene sehnt sich aus der 
ihn umgebenden Finsternis nach dem Glanz früheren Empfindens 
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Zurück. Es fehlen femer die Mittel zur BeleliruDg durch diese 
wichtige Eingangspforte des Hirns. 

Aber trotz der hohen Bedeutung des Sehorgans für eine 
vollendete Ausbildung der Vorstellungen hat es doch nicht 
den bestimmenden Eintiuss auf deren Erwerb und auf die Ent- 
wickelung der Seele, die dem akustischen Reflexbogen zukommt. 

Wenn auch die beglückende Kraft des Lichtstrahls fehlt, 
so können sich doch durch Zuhülfenahme der vier anderen Sinne 
Vorstellungen und Begriffe so ausbilden, dass die höheren geistigen 
Thätigkeiten sich auf ihnen aufbauen können. 

Während durch den akustischen Bogen zwei wichtige Er- 
gebnisse zustande kommen, nämlich einesteils die Herstellung 
eines Wahrnehmungsbildes, welches zum Teilstück einer Vor- 
stellung wird, andrerseits die Schaffung eines Wortbildes, 
welches einer entstandenen Vorstellung zum Wortgewand dient, 
so liegen beim optischen Bogen die Verhältnisse anders. 

Das Hülfsorgan zur Vervollständigung unserer optischen 
Wahrnehmungen liegt nicht, wie dort, in demselben Reflexbogen, 
sondern in einem anderen Sinnesorgan — dem Tast- und Tem- 
peratursinn. 

Härte, Maasse und Temperatur eines Gegenstandes werden 
durch Betastung in der bekannten Weise zu Bewusstseins- und 
Gedächtnisbildern und liefern ein ziemlich getreues Bild des 
Objekts. Die Erzählung Anderer vom Glanz und Farbenschmuck 
sind die unverstandenen Ergänzungsmittel für solche unvollkom- 
menen Vorstellungen. 

Wenn also auch der Zündstoff eines so hohen Sinnes, wie 
des Sehens, nicht unbedingt nötig ist, um die Thätigkeit der 
Hirnrinde zu entflammen, so ist dessen Ausfall doch eine Stö- 
rung, die das psychische Gefühl für all das Schöne, dessen 
Eingangspforte das Auge ist, nicht zum Entstehen kommen lässt. 

Kann schon der Tastsinn als teilweiser Ersatz für das 
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fehlende Augenlicht dienen, so ist ausserdem noch durch das 
Vorhandensein eines unversehrten Gehörorgans eine so wichtige 
Bahn offen, dass ein fast vollkommenes psychisches Leben in 
der Hirnrinde sich ausbilden kann. Denn mit dem vollen Besitz 
der Sprache geschieht auch bei unvollständiger Vorstellung, aber 
sonstigem gesunden Hirnbau der Aufbau der Seele eines Blinden 
unendlich leichter, als der eines Taubstummen. 

Auch der unglücklichen Blinden haben sich ausgangs des 
vorigen Jahrhunderts edle Menschenfreunde angenommen, um 
sie zu geistig höherstehenden Wesen zu erheben. Denn wenn 
sie auch bildungsfähiger sind als Taubstumme, da ihnen für ihre 
Vorstellungen Wortbilder zur Verfügung stehen, so war^ doch 
bis zum hülfreichen Einschreiten Vollsinniger ihr Zustand ein 
hülfloser und ihr Intellekt ein mangelhafter. 

Es war der edle französische Abbe Valentin Hauy in 
Paris, der aus liebevoller Teilnahme den Entschluss fasste, eine 
Bildungsanstalt für Blinde zu schaffen nach dem Vorbilde, das 
ihm Abbe de l'Epee für Taubstumme gegeben hatte. 

Als Hauptbildungsmittel und als Ersatz für die Sehbahn 
wurde der taktile Reflexbogen benützt; durch ihn wurde die 
Lesebahn und die Schreibbahn in Thätigkeit gesetzt. 

Vor allem schuf er mit Hülfe des blinden Fräulein Paradies 
die Blindenschrift, d. h. die Relief schrift, deren Prinzip später 
auch im Blindendruck verwertet wurde. Damit konnten nun 
auch Bücher zur weiteren Geistesbildung verwertet werden. 
Auf dieselbe Weise wurde der geographische Unterricht durch 
anfangs nach verschiedenen Mustern gestickten Landkarten, 
später durch Reliefkarten gelehrt, der Rechenunterricht mit 
Zuhülfenahme von hundert kleinen Würfeln begonnen und später 
als Kopfrechnen weitergeführt, in welch letzterem die Blinden 
meist ganz Ungewöhnliches leisten. 

Wir sehen aus diesen Bemühungen, wie nötig auch bei diesen 



300 Ausfall des Gehör- und Sehorgans. 

Unglücklichen die Hülfe vollsinniger Menschen ist, und damit tritt 
wieder der Wert des sozialen Zusammenlebens ins glänzendste 
Licht. Der Vollsinnige hilft dem Blindgeborenen zu einem 
Seelenleben, zu dem er ohne dessen wohthätige Mithülfe nicht 
kommen könnte. Ein Staat aus lauter Blindgeborenen könnte 
sich ebenso wenig wie ein reiner Taubstummenstaat zu einer 
Blüte entwickeln, welche der einer Gemeinschaft vollsinniger 
Menschen gleichkäme. 

Es müsste sich — und soweit dürfen wir deduktiv sicher 
gehen — unwiderleglich herausstellen, dass mit dem vollstän- 
digen Ausfall des einen oder des anderen Sinnes das Resultat 
der Ilirntbätigkeiten ein unvollkommenes sein müsste — mit an- 
deren Worten : dass wir, da man dieses Resultat als Seele bezeich- 
net, eine unvollkommene Seele vor uns hätten. 

Dass ein solches Ergebnis der genetischen Forschung mit 
der Annahme einer von Anfang an fertigen Seele, die den 
Menschenleib bewohnt, unvereinbar ist, versteht sich von selbst. 

Während beim Tauben das Auge, beim Blinden das Ohr 
unter der Mithülfe Vollsinniger teilweise stellvertretend zur 
Ausbildung der Hirnthätigkeit benützt werden kann, liegen für 
den Hlindtauben die Verhältnisse ausserordentlich ungünstig. 
Denn in der That giebt es auch solche unglückliche Wesen, 
und die Kasuistik hat bis jetzt eine Reihe solcher Fälle ver- 
zeichnet. 

Da Geruch und Geschmack kaum und höchstens ausnahms- 
w^eise stellvertretend für Sehen \md Hören eintreten können, so 
kommen für den Erwerb von Vorstellungen und Begriffen bei den 
Blindtauben bloss der Tast- und Temperatursinn einerseits und 
der Muskelsinn andrerseits in Betracht. 

In einem solchen Falle tritt so recht die hohe Bedeutung 
dieser beiden letztgenannten Sinne hervor. 

Der Tast- und Temperatursinn giebt uns bekanntlich über 
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Form, Grösse, Gewicht und Wärme eines Gegenstandes, der 
Muskelsinn über die Art und Grösse der eigenen Muskelbewegung 
und über die Stellung der eigenen Glieder Aufschluss. 

Wie geringwertig trotzdem ein Vorstellungsbild, welches 
nur aus diesen Komponenten hervorgeht, sein muss, ist leicht 
einzusehen. Aber immerhin bekommt das Hirn dadurch einen 
bestimmten Inhalt und das Bewusstsein wird geübt. 

Versuchen wir uns in kurzem klar zu machen, welches der 
Kreis der Himfunktionen sein müsste, wenn nicht vollsinnige 
Menschen hülfsbereit in die Schranken träten. 

Der Blindtaube erhält durch Tasten mit Händen und Füssen 
bewusste Sinnes- und Gedächtnisbilder nicht allein der äusseren 
Gegenstände, sondern auch seiner eigenen Muskelthätigkeit. 
Diese Tast- und Muskelgefühlserinnerungen geben ihm die Mög- 
lichkeit sich durch den Raum zu bewegen, wenn ihm auch kein 
Lichtstrahl und kein Schall als Führer dient. Die Gegenstände 
können infolge der Verschiedenheit ihrer Form, Dichtigkeit, 
Grösse, Schwere und Wärme unterschieden werden und so eine 
Summe von Wahrnehmungseinheiten entstehen. Einmal mit den 
Händen erfasste Gegenstände können zum eigenen Körper in eine 
beabsichtigte Lage gebracht und Hindernisse beim Gehen über- 
wunden werden. Aber es können nicht allein unvollständige 
Vorstellungen und einfache Begriffe, sondern auch abstraktere 
Begriffe zustande kommen. Aus dem Nebeneinander der Gegen- 
stände kann der Begriff des Raumes sich bilden, aus der Auf- 
einanderfolge der Bewegungen derjenige der Zeit. 

Wenn aber jetzt nicht eine Beihülfe vollsinniger Personen 
eintritt, bleibt der Gesichtskreis ein ausserordentlich kleiner und 
der Seeleninhalt ein äusserst dürftiger. Der Betreffende erhebt 
sich nur durch seinen inneren Hirnbau und die lebendigere 
Verarbeitung des von aussen dürftig zugeführten Materials zu 
einem menschenähnlichen Wesen. 
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Eine fein durchdachte Mithülfe hat es aber dahin gebracht, 
Auge und Olir und die darauf aufgebauten seelischen Thätig- 
keiten durch den Tastsinn bis zu einem gewissen Grade zu 
ersetzen und die Vorstellungswelt auch dieser Unglücklichen mit 
einem früher ungeahnten Reichtum auszustatten. 

Der Weg hierzu ist die Benützung des Reflexbogens, der 
von der Haut nach der Grosshimrinde zieht, durch Associations- 
fasern mit der motorischen Zone sich verbindet und von da in 
der centrifugalen Bewegungsbahn zur Hand verläuft. Auf diesem 
Bogen konnte mittels der Blindenschrift die Fingersprache der 
Taubstummen beigebracht und dann später dieselbe Bahn als 
eigentliche Schreibbahn benützt werden. Von dem Augenblicke 
an, da dieses zustande gebracht ist, ist der Unglückliche nicht 
mehr auf sich selbst, auf sein eigenes Suchen und Tasten ange- 
wiesen, — er nähert sich dem Kreis der übrigen Menschen, 
wenn auch seine Seele noch eine sehr dürftige ist. 

Was die menschlichen Bestrebungen in dieser Richtung 
geleistet haben, ist geradezu bewundernswert. Vor allem ist es 
dem humanen, findigen Vorsteher des Blirideninstituts in Boston, 
Dr. H w e , zu danken, in dieser Richtung Bahn gebrochen und 
fast das Unglaublichste geleistet zu haben. 

Die in den weitesten Kreisen bekannt gewordene Erziehung 
der Laura Bridgman ist durch ihn zum Vorbild für ähn- 
liche Fälle geworden. Die Geschichte dieser blinden und taub- 
stummen und sogar des Geruchsinns beraubten kleinen Ameri- 
kanerin, sowie die Erziehungsmethode ist in Frorieps neuen 
Notizen, besonders genau aber in der Zeitschrift für die gesamte 
Medizin von Fr icke und Oppenheim (1840) ausführlich 
besprochen und von Kussmaul in seinem Werke über Stö- 
rungen der Sprache mehrfach erwähnt worden. 

Bei der Wichtigkeit, welche dieser Fall für unsere ganze 
Betrachtungsweise hat, kann ich mir nicht versagen, aus der 
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Originalabhandlung des Dr. Julius in Hamburg einiges teil- 
weise wörtlich anzuführen. 

Bald nach Vollendung des zweiten Lebensjahres wurde das 
lebhafte und gescheite Kind durch eine schwere Krankheit 
blind und taub: die wenigen früher erlernten Worte vergass es 
bald, da es weder seine eigene Stimme, noch die Sprache Anderer 
hören konnte. Mit acht Jahren kam es in die Blindenanstalt 
des Dr. Howe in Boston. ,, Jetzt wurde der Versuch angestellt, 
die Kleine irgend ein regelmässiges System von Zeichen zu 
lehren, durch welche sie ihre Gedanken auszudrücken oder die 
anderer zu begreifen imstande sein werde. Zuvörderst wurden 
häufig vorkommende Gegenstände, als ein Messer, Löffel, Buch 
u. s. w. genommen und deren Benennung in erhaben anzu- 
fühlenden Buchstaben an diese befestigt. Dann liess man 
sie den Gegenstand nebst der daran gehefteten Benennung 
sorgfältig befühlen, danach wurde ihr ein anderes Stück 
Papier mit der erhaben darauf gedruckten Benennung zum 
Betasten gegeben, welche sie auf solche Weise schnell mit 
dem Gegenstand verknüpfen lernte. Später gab man ihr die 
erhaben gedruckte Benennung des Gegenstandes in die Hand, 
wonach sie denselben unter einer Menge vor ihr ausgebrei- 
teter Dinge finden und heraussuchen musste. Bei diesen 
Übungen hatte man keine Rücksicht auf die Zusammen- 
setzung der Worte aus Buchstaben genommen, der nächste 
Schritt war aber, dass man, um die Genauigkeit ihres Wis- 
sens zu prüfen, ihr metallene Schriftzeichen in die Hand 
gab, welche sie bald ordnen und so das gesuchte Wort buch- 
stabieren lernte.^ Man ging nun daran, sie die Reihen- 
folge der Buchstaben im Alphabete zu lehren, worauf sie dann 
im Fingeralphabet der Taubstummen unterrichtet wurde. ;,Ein 
Jahr später hatte sie im Buchstabieren eine solche Fertigkeit 
erlangt, dass nur diejenigen, welche an diese Sprechweise gewöhnt 
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sind, mit den Augen den schnellen Bewegungen ihrer Finger zu 
folgen vermochten. 

Um die von einem Anderen geschriebenen Worte zu lesen, 
„umfasst sie dessen Hand mit der ihrigen und folgt jeder Be- 
wegung seiner Finger, einen Buchstaben nach dem anderen, wie 
er ihn ausdrückt, ihrem Gemüte einprägend.^ ^So unterhält 
sie sich mit ihren blinden Gespielen.^ ^Freilich darf man nicht 
glauben, dass dieses Mädchen ebensoviel wisse, als andere Kinder 
ihres Alters; sie ist neun Jahre alt und ihre Sprachkenntnis ist 
nicht grösser, als die eines gewöhnlichen dreijährigen Kindes.^ 

Aus ihrem späteren Leben wird sogar erzählt, dass sie eine 
hohe Bildungsstufe erreicht habe ! Analysieren wir diese Erzieh- 
ungsgeschichte, so ergiebt sich folgendes: 

Beim Tauben kann der Mangel des akustischen Reflex- 
bogens durch den optischen teilweise ersetzt werden. Durch 
Absehen kann eine Hand- und Fingersprache — also eine stumme 
Zeichensprache — und ebenso durch Absehen der Bewegungen 
in den Sprechwerkzeugen eine Lautsprache erzielt werden. Fällt 
nun aber auch der optische Reflexbogen wBg, so muss, wollen 
wir dennoch einen weiteren Kreis von Vorstellungen im Hirn 
erwecken, durch unermüdliche Geduld der allein noch übrig 
bleibende taktile Reflexbogen in Anspruch genommen werden. 
Freilich beschränkt sich, so viel ich weiss, bei Blindtauben bis 
jetzt die erzieherische Ausbildung auf die stumme Zeichen- 
sprache, obgleich die Möglichkeit nicht ausgeschlossen ist, dass 
durch Abtasten der Lippen-, Zungen- und Gaumenbewegungen, 
sowie durch Beobachtung der Stimmfibrationen des Kehlkopfs 
auch ein Blindtauber mit feinem Tastsinn und glücklichem Him- 
bau die Laut spräche der Taubstummen erlernen könnte. Durch 
den Fall der Laura Bridgman ist erwiesen, dass Menschen 
mit gut ausgebildetem Centralorgan , wenn sie im Besitz auch 
nur eines einzigen Sinnes sind, durch Mithülfe Anderer einen 
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Erinnerung sschatz von Vorstellungen erlangen können, durch welche 
mancheBegriffe zu auffallenderEntwicklung gebracht werden können. 

Die feine Organisation des Menschenhims bleibt eben für 
jede auf Vorstellungen aufgebaute geistige Thätigkeit die Haupt- 
sache; nur kann diese ohne zugeleitete Bewegungsformen nicht 
zur Entwickelung kommen. Die für diese Zuleitung notwendigen 
Pforten sind aber unsere Sinne, durch welche jene zuerst ein- 
ziehen müssen, um in dem Centralorgan weitere Umsetzungen 
in seelische Thätigkeiten zu erfahren. 

Das Merkwürdige bei all diesen Erscheinungen ist, wie wir 
besonders aus den Fällen von Blindtaubheit lernen, der Keich- 
tum der Hülfsmittel des Organismus, den Mangel des einen 
Organs durch die Thätigkeit eines anderen zu ersetzen. 

Prüfen wir die zustandegekommenen Wahrnehmungen noch- 
mals auf ihren Wert, so finden wir, dass diejenigen, welche 
dem Hirn aus dem eigenen Körper zuströmen, keinen Vor- 
stellungskreis hervorbringen, welcher für sich allein hinreicht, 
höhere Geistesverrichtungen hervorzurufen ; ja sogar Geschmack 
und Geruch für sich allein sind dies nicht imstande. 

Anders gestaltet sich die Sache schon bei ausgebildetem 
Tast- und Temperatursinn, wie dies bei der kleinen Bridg man 
der Fall war. Hätte man freilich diese sich selbst überlassen» 
d. h. sich um die funktionelle Ausbildung ihres Hirns nicht 
bekümmert, so wären die wenigen durch den Tastsinn erzeugt 
ten Vorstellungen auch nicht imstande gewesen, in ihrem sonst so 
glücklich aufgebauten Hirn umfangreiche Merksysteme zu schaffen« 
Es würde sich die zu einer Einheit zusammengeschlossene Summe 
ihrer Himfunktionen als ein höchst dürftiges Seelenleben ge- 
äussert haben. Durch die Mithülfe Vollsinniger aber wurde ihr 
Hirn durch den Tastsinn allein so reichlich mit den Eindrücken 
der Aussenwelt gespeist, dass ein relativ auffallend reiches 
Geistesleben zustande gekommen zu sein scheint. 

Kr eil, Aafbau der Seele. 20 
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Dieser Aufsehen erregende Fall stellt sich bei näherer 
Betrachtung als die Schulung einer Taubstummen dar mit Be- 
nützung der taktilen statt der optischen Reflexe. Er wurde 
übrigens auch wieder vielfach als Beweis für die Existenz einer 
von Anfang an fertigen Seele benützt, während doch gerade 
durch ihn die Notwendigkeit wenigstens eines Sinnes aus- 
nehmend klar in die Augen springt, wenn seelische Thätig- 
keiten zustande kommen sollen. Es wird auch durch den 
einzig vorhandenen Sinn nicht etwa, wie man mit beson- 
derer Befriedigung hervorgehoben hat, eine fertige Seele aus 
dem Schlafe erweckt, sondern diese bildet sich auf Umwegen 
durch blossen Eintritt taktiler Reize und durch das Zusam- 
menwirken der physiologischen Funktionen in den Bahnen der 
Grosshirnrinde. 

Erst das Hinzutreten des Gehörs und Gesichts gewährt die 
Möglichkeit einer umfassenderen Aufnahme von Sinnesbildern, 
und solche erst lassen das feingegliederte Reflexbogennetz des 
Hirns in volle Aktion treten. 

Durch sie entwickelt sich aber nicht allein ein reicherer 
Vorstellungsschatz und damit ein reges geistiges Leben des Ein- 
zelnen, sondern es baut sich auch, indem durch sie eine gegen- 
seitige miraische und sprachliche Mitteilung ermöglicht ist, die 
Gedankenwelt des einen Individuums an der des anderen zu 
immer umfangreicheren Formen aus. 

So wachsen die Vorstellungskreise und die daraus hervor- 
gehenden höheren psychischen Funktionen mit der Zahl und 
dem Wert der Sinne. 

Der Taubstumme kann sich schon leichter und schneller 
einen Seeleninhalt schaffen, als der Blindtaube. Tritt nun auch 
noch das Gehör hinzu — ist also der Mensch vollsinnig — so 
wächst ein Seelenleben mit seinem Vollinhalt und Vollausdruck 
heraus und ist bei den einzelnen Individuen nur noch, freilich 
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oft sehr wesentlich, je nach der Feinheit und Gliederung der 
Hirnsubstanz selbst verschieden. 

Wie wichtig aber gerade dieser letztgenannte Punkt ist, 
beweisen diejenigen Hindemisse des Aufbaues der Seele, zu 
deren Besprechung wir jetzt überzugehen haben. 

Während bei den bisher geschilderten Hindernissen im 
centripetalen Reflexbogen durch die Mithülfe vollsinniger Men- 
schen die Folgen wenigstens teilweise beseitigt werden konnten, 
stellt sich das Resultat ganz anders bei denjenigen angeborenen 
Fehlem und frühzeitig erworbenen anatomischen Störungen 
welche den Hirnbau selbst betreffen. 

In einem solchen Falle werden bei normalen Sinnesorganen 
die von der Aussenwelt in dieselben eintretenden Bewegungen 
wohl bis zum Hirn weitergeleitet, aber das missbildete Hirn 
kann dieselben nicht zu geistigen Schätzen verarbeiten. Das 
Wenige, was die Hirnrinde aufnehmen kann, erfährt einen so 
mangelhaften Umsatz, dass nur geringe seelische Thätigkeits- 
äusserungen dürftig hervortreten und das Resultat eines solchen 
Aufbaues ein hässliches Zerrbild dessen wird, was wir ge- 
wöhnlich als menschliche Seele bezeichnen. 

Bei der angebornen Verkümmerung des Hirns, welche als 
Kretmismus bezeichnet wird, ist nicht allein das Hirn mangel- 
haft ausgebildet, sondern die ganze äusserliche Körperform ist in 
einem solchen Fall gleichsam eine Parodie auf den menschlichen 
Körperbau. Dem Zwergwuchs mit dem ungewöhnlich grossen, 
meist missbildeten Kopfe, dem blöden Gesichtsausdruck, der 
sich hervordrängenden Zunge, dem mächtigen Kropf, der mangel- 
haften Ausbildung der Extremitäten entsprechen ebenso tief- 
greifende Missgestaltungen des Hirnbaus selbst. Das ganze Hirn 
ist entweder zu klein geblieben oder es ist masslos auf 
Kosten seiner feineren Bestandteile vergrössert, es ist arm an 

Windungen, die Sylvi'sche Grube klafft, es fehlt der Balken — 
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kurz: es findet eine Reihe anatomischer Defekte statt, welche 
sich aber nicht allein auf diese groben Formen beschränken, 
sondern ebenso Ganglienzellen und Fasern, — also die Neurone 
in ihrer feineren Struktur betrefifen. 

Je nach dem Grade der anatomischen Entwickelungshem- 
mung ist jedoch noch die Möglichkeit der Ausbildung einzelner 
Seelenfunktionen vorhanden. 

In den höchsten Graden, welche durch die eigentlichen 
Kretins repräsentiert werden, hört die spezifische Umformung 
aller in die ungeübten und deshalb schliesslich mangelhaften 
Sinne eintretenden Bewegungen an der Grenze der Hirnrinde 
auf. Ein Vorstellungs- und ein Denkakt ist unmöglich, und 
deshalb fehlt auch jede Fortbewegung in dem Rest der Reflex- 
bögen. Sogar die aus den Körperfunktionen zugeleiteten Bewe- 
gungen, wie Hunger, Geschlechtstrieb und Muskelgefühl, sind 
nur in geringem Grade vorhanden. Diese elenden Wesen müssen 
gefüttert werden, wobei sogar der Schluckreflex oft den Dienst 
versagt ; die Regulierung der Körperbewegungen besteht in einigen 
unbeholfenen Wendungen und Geberden und die Sprache ist auf 
wenige unartikuHerte Laute beschränkt. 

Grössere Aufnahmefähigkeit für äussere Eindrücke zeigen 
die Halbkretins. Diese verarbeiten naheliegende Vorstellungen 
und haben Gedächtnis. Es treten demnach auch der Reihe 
nach psychische Gefühle hervor, wie Anhänglichkeit und Dank- 
barkeit, aber auch, da keine Schulung des Willens möglich ist, 
häufig Zornausbrüche und deren stürmische Folgen. Auch in 
der Sprachbahn zeigen sich psychische Reflexe; mühsam lernen 
sie einige Worte stammeln, ja sogar etwas lesen und schreiben. 
In langsam aufsteigender Linie sehen wir aber auch besser 
entwickelte Himformen und damit weitere Seelenkräfte auftreten 
Nach und nach kommen abstrakte Ideen zum Vorschein, das 
psychische Gefühl wird lebhafter und die Thätigkeitsäusserungen 
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werden immer mamiigfaltiger. Ja, es springt sogar oft die eine 
oder andere Seelenthätigkeit in Folge einer besonders günstigen 
Entwickelung eines Kreises von Centralneuronen so über die 
andern hervor, dass sie mit Befremden angestaunt wird, weil sie 
in den Rahmen des übrigen Seelenbildes nicht passt. 

Wenn nicht schon die mit der langsamen Reifung des Hirns 
Schritt haltende Entwickelung der einzelnen Seelenthätigkeiten 
des Kindes für unsere ganze Darstellung beweisend wäre, so 
müsste die Serie der verschiedenen Kretinformen die beredteste 
Sprache dafür sprechen, dass Hirnbau und Hirnfunktion in einem 
untrennbar innigen Verhältnis stehen. Wie dort unter phy- 
siologischen Bedingungen die Ausbildung des Hirns und die psy- 
chischen Funktionen bei einem und demselben Individuum Hand 
in Hand gehen und ein Seelenleben sich aufbaut, so sehen wir 
hier dasselbe bei verschiedenen Individuen auf dem Gebiete der 
Pathologie. Je nach der Höhe der Ausbildung des anatomischen Sub- 
strats tritt eine Seelenthätigkeit nach der anderen hervor, nähert 
sich immer mehr der normalen, bis sie mit der feinsten ana- 
tomischen Gliederung im Glänze einer vollständig ausgebildeten 
Seele erscheint. 

Hier also der vollkommene Kretin, ein menschliches Wesen, 
dessen Lebensäusserungen sich nur in vegetativen Prozessen 
abspielen und das nicht annähernd die geistige Höhe eines klugen 
Tieres erreicht; dann immer vollkommenere Hirnformen und 
Hirnfunktionen, bis endlich das Licht des normalen menschlichen 
Denkens, Fühlens und WoUens erstrahlt. 

Wenn wir noch kurz auf die Ursachen eingehen wollen, 
welche in solchen Fällen der Entwickelung der menschlichen 
Seele in einem menschlichen Körper entgegenstehen, so betreten 
wir ein Gebiet, welches erst durch Forschungen der letzten Zeit 
erleuchtet worden ist. 

Ich muss hier kurz die Thatsache erwähnen, dass mit der 
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operativen Hin wegnähme der Schilddrüse, wie dies bei Entar- 
tungen derselben geschieht, bei Menschen mit vorher gesunden 
und frischen Geisteskräften ein geistiger Zerfall, — ein sog. 
idiotischer Zustand eintritt. Es genügt somit der Wegfall einer 
vom Hirn abseits liegenden Blutdrüse, um ein ganzes Seelen- 
leben zu zerstören. 

Dasselbe Resultat, wie eine solche Exstirpation, hat bei den 
Kretinen die vollständige Zerstörung der normalen Schilddrüsen- 
substanz durch die meist enorme Kropfbildung, die für diese 
Wesen charakteristisch ist. 

Bei ihnen aber handelt es sich nicht, wie nach der Exstir- 
pation, um den Abbau einer fertigen Seele, sondern um den durch den 
Mangel einer normalen Drüse gehinderten Aufbau einer solchen. 

In den tief eingeschnittenen Thälem unserer grossen Ge- 
birgsstöcke, aber auch in Ebenen, wo die Flussläufe schlecht 
reguliert sind, finden sich ganze Bevölkerungen oder doch Gruppen 
von Familien, welche kretinistisch entartet sind. Man trifft da, 
wahrscheinlich zum Teil abhängig von der Grösse eines normalen 
Schilddrüsenrestes, alle Stufen bis hinauf zu vollständig geistig 
leistungsfähigen Menschen; aber auch bei vielen der letzteren 
blitzt in manchen Äusserungen noch ein kretinistischer Seelenzug 
hervor, ein letztes Aufzucken, welches die Verwandtschaft mit 
der armseligen Umgebung verrät. 

Bevor der Oberst Tu IIa die Regulierung der Rheinufer 
durchgeführt hatte, waren die Kretinen in Baden in den Dorf- 
schaften längs des Ufers, wie noch jetzt in den Eingängen 
einiger Schwarzwälderthäler, keine Seltenheit. Mit der Regulie- 
rung der Wasserläufe ist dort glücklicherweise diese Menschen- 
form fast verschwunden. 

Die Möglichkeit des Aufbaues einer menschlichen Seele 
hängt somit sogar von so weit abliegenden äusseren Verhält- 
nissen des Bodens ab, auf dem der Mensch geboren ist. 



Erkrankungen der Himsubstanz. 311 

Überall zeigt sich der Zusammenhang des Naturganzen und 
erinnert uns, dass wir in den Umformungen des Kraftstoffes 
ein festeingegliederter Teil sind. — 

Nachdem wir so die Störungen im Aufbau der Seele be- 
sprochen haben, gehen wir jetzt zu denjenigen Vorgängen über, 
welche den Abbau einer fertigen Seele zustande bringen. 

Die Zerstörung eines Seelenlebens geschieht nur dann mit 
einem Schlag, wenn das Leben des Organismus durch eine 
Allgemeinerkrankung vernichtet oder wenn das Hirn durch 
ausgedehnte Zertrümmerung seiner Substanz funktionsunfähig 
wird. Bei Erkrankungen der Hirnsubstanz dagegen bröckelt 
vom vorhandenen Seelenganzen Stück um Stück ab. Ein von 
Anfang an Unlösbares müsste aber auch immer als Ganzes 
zu Grunde gehen. 

Wir können aus dem grossen Gebiet der pathologisch-ana- 
tomischen Veränderungen nur einige wichtige, mit ihnen einher- 
gehende Prozesse zur Begründung des Gesagten herbeiziehen; 
das Wenige wird aber von unumstösslicher Beweiskraft sein. 

Im Centralteil des Hirns beschränken sich die krankhaften 
Prozesse selten auf isolierte Bahnen der Reflexbögen, sondern sie 
treten meist in Herden auf, sodass gleichzeitig eine Reihe von 
Bahnen getroffen wird. Es sind das häufig Zerstörungen der 
Gewebe durch Verstopfung oder Zerreissung der Arteria fossae 
Sylvii, welche deren Ernährungsgebiet und dessen Umgebung 
ausser Funktion setzen. Wir sehen dann als Folge davon 
Störungen der spezifischen Energie der Centralneurone über- 
haupt, besonders auch solche im Gebiete der Sprachbahn und 
meist halbseitige Lähmungen der Extremitäten. Aus diesem 
pathologischen Gesamtbilde wollen wir zuerst die Störungen im 
Gebiete der Sprachbahn herausgreifen, um sie, da sie eine 
Reihe interessanter Seelenveränderungen hervorrufen, mit einigen 
Worten zu beleuchten. 
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Aus der früheren Besprechung wissen wir, dass die 
im zuleitenden Ast zu Lautbildem umgesetzten Luftschwin- 
gungen zwar zum Hörcentrum in der ersten Schläfenwindung 
vordringen, dass sie aber nur dann wahrgenommen werden, 
wenn sie einen weiteren Verstoss in die Bewusstseinsneurone 
machen. Aus dem Bewusstsein zurücktretend, werden sie als 
Gedächtnisbilder in der Umgebung des Hörcentrums aufge- 
speichert, eines Centrums, welches wegen seiner direkten Ver- 
bindung mit dem Sinnesorgan auch als sensorisches Centrum 
bezeichnet wird. Um nun zur centrifugalen Sprachbahn zu ge- 
langen, müssen die Lautbilder zuerst auf den Anfangsteil des 
centrifugalen Bogenastes, also auf die dritte Schläfenwindung 
übertragen werden. Da diese die Anfangsstation der Sprach- 
bahn darstellt, so werden die hier vorhandenen Rindenzellen 
als motorisches Centrum dem sensorischen gegenübergestellt. 
Bekanntlich besteht die Leistung des centrifugalen Astes in 
associierten Bewegungen im Gebiet des Facialis und des Hypo- 
glossus, und es wird durch den früher erwähnten Muskelsinn das 
Bild dieser Bewegungen selbst wieder, wie jedes andere Sinnefr- 
bild, zur Hirnrinde und ins Bewusstsein zurückgeleitet; da 
nun jedes wiederholt ins Bewusstsein zurückgekehrte Bild zu 
einem Gedächtnisbilde wird, so erhalten wir somit auch am 
Anfangspunkte des centrifugalen Bogenastes ein Gedächtnisbild, 
und zwar ein motorisches, ein sog. Sprachbewegungrtrild. 

Damit hätten wir jetzt in der Hirnrinde ein sensorisches 
und ein motorisches akustisches Bild, verteilt auf Schläfen- und 
Stirnlappen, welche beide, wenn ein bewusstes Sprechen vor sich 
gehen soll, durch eine die Bewusstseinsneurone durchziehende 
Bahn mit einander in Verbindung treten müssen. 

Durch das folgende Schema, welches demjenigen nachgebildet 
ist, das seit dem Vorgange Wer nick es zur Erklärung dieser 
Verhältnisse immer wieder herangezogen wird, sollen nun kurz 
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die verschiedenen Möglichkeiten der Störungen im akustischen 
Reflexbogen klargestellt werden. 

In der Bichtung 
der Pfeile durchziehen 
die zum Laut umge- 
stalteten Luftschwin- 
gungen den genannten 
Bogen. 

Wird die Bahn an 
irgend einer Stelle un- 
terbrochen, so ist die 
Weiterleitung unmög- 
lich. 

Bei Taubstummen ist, wie erwähnt, schon das Aufnahme- 
organ funktionsuntüchtig. Arbeiteten aber auch die Apparate 
des Labyrinths mit normaler Energie, so könnten doch, wenn 
die Bahn bei d unterbrochen ist, die Schallschwingungen nicht 
nach dem Schläfenlappen A vordringen, also dort auch kein 
Lautbild erzeugen. Ist die Bahn bei d frei, dagegen bei e unter- 
brochen, so kann das im Schläfenlappen entstandene Sinnesbild 
nicht zur bewussten Wahrnehmung gelangen ; ist dies bei f der 
Fall — die vorausgegangene Bahn immer wieder frei gedacht — 
so kann ein be^russtgewordenes Gehörsbild nicht auf die Stirn- 
windung C und damit auch nicht auf den centrifugalen Ast 
übergehen, ebensowenig, wie wenn eine Unterbrechung bei g 
stattfände. Der Mensch kann jetzt, trotzdem er das Wort 
hört, dasselbe nicht nachsprechen, — er ist aphatisch. Durch 
die von A nach C führende Bahn kann, wenn die Unter- 
brechung in e und f gegeben ist, die Lautbewegung sich eben- 
falls auf den centrifugalen Ast fortpflanzen, ohne dass dieselbe 
im Bewusstsein verarbeitet ist. Es ist dies wohl die Ursache 
einer Form der Echosprache, wie sie hier und da bei Kranken 
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vorkommt, welche monoton Worte und Sätze, die in ihrer Nähe 
gesprochen, werden, unbewusst wiederholen. Im übrigen scheint 
beim bewussten Sprechen die Hauptwirkung dieser Verbindung 
in einer kräftigeren Übertragung des Lautbildes im Schläfen- 
lappen auf das Lautbewegungsbild im Stimlappen zu liegen. 
Alle diese besprochenen Möglichkeiten der Unterbrechungen im 
akustischen Reflexbogen kommen bei Blutergüssen in die ge- 
schlossene Schädelkapsel besonders dann vor, wenn die Schädi- 
gung direkt eine Windung betrifft, die wir früher als Broca 'sehe 
Windung kennen gelernt haben. 

Die zwei hervorragendsten Erscheinungen im Centralteil des 
Bogens sind die Worttaubheit und die Aphasie. Der Betroffene 
kennt in dem einen Fall seine eigene Sprache nicht mehr xmd 
kann im anderen das gedachte Wort nicht mehr aussprechen, 
oder beide Störungen sind in einem Bilde vereinigt. 

Wir sehen so einen vorher geistig frischen Menschen durch 
eine Apoplexie worttaub und damit für seine Umgebung nur 
noch durch andere Sinnesapparate unvollkommen zugänglich 
werden; wir sehen ihn durch Wegfall der Sprache der Möglich- 
keit beraubt, an der Hand der Wortbilder seinen geistigen Auf- 
bau zu stützen; wir sehen ihn in die Unmöglichkeit versetzt, 
seinem Gedankeninhalt durch Worte Ausdruck zu verleihen — 
die Fäden, die ihn mit den Seinigen und mit dem ganzen 
äusseren Leben verknüpften, sind zerrissen. 

Es ist hier nicht der Ort, auf alle möglichen Verhältnisse 
im einzelnen einzugehen; es kann das weite Gebiet der Sprach- 
störungen, welches auf die Psychomechanik das hellste Licht 
wirft, hier nur mit wenigen Worten angedeutet werden; aber 
es geht doch aus der gegebenen kurzen Schilderung der mög- 
lichen Störungen im akustischen Reflexbogen der schlagende 
Beweis hervor, dass alle diese wichtigen Vorgänge, welche für 
das Seelenleben bestimmend sind, an die Unversehrtheit des 
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anatomischen Substrats gebunden sind, oder mit anderen Worten, 
dass sie die physiologische Funktion dieses Substrats selber sind. 
Das Ä.usgeschaltetsein der einen oder der anderen Faser oder 
Ganglienzelle hat je nach der Lokalität der Störung andere 
seelische Störungen im Gefolge, und das Seelenleben wird dadurch 
ein verändertes. 

Wir wollen die nähere Besprechung der hier in Betracht 
kommenden Verhältnisse bei der gleich folgenden allgemeinen 
Betrachtung der Rindenerkrankungen vornehmen und hier nur noch 
auf die Störungen aufmerksam machen, welche sich als Folgen 
des centralen Funktionsausfalls im centrifugalen Teil des Bogens 
kundgeben der sich von der Reirschen Insel durch die Sprach- 
bahn bis zu deren Endapparaten erstreckt. Die Störungen sind 
gradweise verschieden. Oft können nur längere Worte nicht 
mehr ohne Silbenstolpern ausgesprochen werden, oft besteht bloss 
noch die Fähigkeit, kurze Worte, Wörterreste, einzelne sinnlose 
Silben oder auch nur einige Ausrufungen hervorzubringen. 

Auf die Anomalien am centrifugalen Ende der Sprachbahn 
selbst, die sich als Lallen und Stottern kundgeben, wollen wir 
hier nicht näher eingehen. 

Nach dieser speziellen Betrachtung der akustischen Bahn 
komme ich nochmals auf die groben Verletzungen der Hirnsub- 
stanz zurück, welche die Folge eines apoplektischen Insults sind. 

Ich will kurz noch einmal die vorübergehende Aufhebung 
des Bewusstseins unmittelbar nach einem solchen Ereignis her- 
vorheben, indem dadurch der wiederholte Ausspruch bestätigt 
wird, dass auch die Funktion der Bewusstseinsneurone an ein 
unbeschädigtes anatomisches Substrat gebunden ist. 

Aber auch die späteren Folgen eines solchen Anfalls, welche 
auf Grund von Erweichungszuständen der Himsubstanz und der 
Bildung apoplektischer Cysten bestehen, liefern denselben unum- 
stösslichen Beweis. 
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Bekanntlich stellt sich durch eine erworbene Summe von 
Merksystemen der Charakter eines Menschen fest, der dann der 
Ausdruck der Gesamtheit seelischer Thätigkeiten — der Seele 
— ist. Aus ihm schliessen wir nicht allein auf das Vorhanden- 
sein der letzteren überhaupt, sondern auch auf ihre Art. 

Wie steht es aber mit dem uns früher durch seine Kon- 
stanz bekannten festen Kern einer solchen nach einem apo- 
plektischen Anfall? An die Stelle lebhafter geistiger Bewegung 
und geschulter Hemmungen tritt in einer grossen Anzahl von 
Fällen eine geradezu bedauernswerte Lücke. Der vorher ernste 
Mann schüttelt sich beim geringsten Anlass vor Lachen oder 
bricht in heftiges lautes Weinen aus. Das Gedächtnis wird schwach, 
und es stellt sich häufig Stumpfsinn ein — kurz die ganze seeli- 
sche Thätigkeit erleidet eine quantitative und qualitative Änderung. 
Gehen wir noch etwas näher auf die verschiedenen Stö- 
rungen in den Centralneuronen ein. 

Die dabei in Betracht kommenden pathologischen Verände- 
rungen beziehen sich entweder lediglich auf gestörte molekulare 
Umsetzungen oder auf mikroskopisch und makroskopisch nach- 
weisbare anatomische Gestaltsveränderungen, oder aber sie sind 
Folgen vollständiger Zertrümmerung der Himsubstanz durch die 
oben erwähnten blutigen Ergüsse. Je nach der Art und Grösse 
der Schädigung richtet sich auch das pathologische Geschehen, 
d. h. das funktionelle Anderssein. 

Wir werden auch bei diesen Betrachtungen sehen, dass die 
Erkrankungen der Himsubstanz die Funktionen derselben ganz 
ebenso stören, wie die Erkrankungen anderer Organe deren 
physiologische Thätigkeit beeinträchtigen, dass somit die Patho- 
logie der Hirnrinde die Pathologie der Seele ist. Da die dabei 
auftretenden Gewebsveränderungen nicht, wie bei Systemerkran- 
kungen, dem Faserverlauf in den Reflexbögen folgen, also nicht 
innerhalb genau abgegrenzter anatomischer Bahnen bleiben, 
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sondern meist in verschiedene Gebiete hinübergreifen, so können 
die aus ihnen hervorgehenden Thätigkeitsstörungen nicht mit 
Schärfe vorausbestimmt werden. 

Aber dennoch lassen sich eine Reihe einfacher Störungen 
und schwererer Krankheitsformen so sichten, dass der Zusammen- 
hang zwischen der anatomischen und funktionellen Störung deut- 
lich vors Auge tritt. 

Schon bei einfachen auf Hemmungen beruhenden Leitungs- 
unterbrechungen können zwei im Seelenleben eng mit einander 
verbundene Faktoren, wie Begriff und Wort, auseinander treten. 
Mangelnde Energie der Gedächtnisneurone für Wortbilder 
ist schon von unangenehmer^ Bedeutung, obwohl das Vergessen 
von Worten noch innerhalb der physiologischen Breitegrade 
liegt. Ja, es kann sogar eine fremde Sprache, die nicht geübt 
wird, fast ganz aus dem Gedächtnis verschwinden, während die 
früher mit den Wortformen verbundenen Begriffe nicht im ge- 
ringsten ins Schwanken geraten. Es müssen demnach die Gedächt- 
nisstätten für Wortbilder andere sein, als die für Begriffe. Geht 
ja doch auch beim Werdegang der Seele die Bildung der letzteren 
der des Wortkleides voraus. 

Sind aber infolge meist plötzlich eintretender pathologischer 
Veränderungen die Gedächtnisneurone für Worte zu Grunde 
gerichtet, so tritt der Riss zwischen Begriff und Wort in seiner 
ganzen Grösse klar zu Tage. 

Mit einem Schlag ist die ganze Sprache vernichtet oder es 
bleibt vom ganzen Reichtum nur ein armseliger Rest zurück. 

Soeben noch ein reicher Mann, der seine Gedankenkinder 
in prächtige Gewänder kleiden konnte, jetzt ein Bettler, der kaum 
noch einige Fetzen für sie übrig hat! 

Der Verlust mag sich nur auf Hauptwörter, Eigenschafts- 
wörter, Zeitwörter oder auf den Zusammenhang einzelner Silben 
erstrecken — immer liegt eine traurige Verstümmelung vor. 
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Die sog. amnestische Aphasie ist nach Biermer das 
Gegenteil des von Mephistopheles erwähnten Vorgangs, dass, 
wo Begriffe fehlen, sich zu rechter Zeit ein Wort einstellt. Der 
Begriff, sagt Kussmaul, ist vorhanden, aber das Wort fehlt, 
obgleich die Artikulation in der Sprachbahn zur Verfügung steht. 

Es mag des hohen Interesses wegen hier kurz beigefügt 
werden, dass Eigennamen und Sachnamen leichter unter dieser 
Verbindungsstörung leiden, als Zeitwörter, Beiwörter und Binde- 
wörter, da letztere abstraktere Begriffe sind, die zu ihrer Ent- 
stehung in den Zellennetzen der Grosshimrinde weit zahl- 
reicherer Erregungsvorgänge und Kombinationen bedürfen, und 
dass demnach die organischen Bande in letzterem Falle zahl- 
reicher sind (Kussmaul). Die Vernichtung des Wortschatzes kann 
aber auch eine so durchgreifende sein, dass der Betroffene 
zwar das gesprochene Wort hört, dass ihm die Lautformen zum 
vollen ßewusstsein kommen, dass er sie aber, und sei es seine 
Muttersprache, nicht mehr erkennt. Die früher wohlbekannten 
Töne sind ihm Fremdlinge geworden; sie klingen ihm wie Laute, 
die er noch nie gehört hat, und es fehlt ihm das Mittel, das 
gehörte Wort von neuem mit dem früheren Begriff zu verbinden. 

In einem solchen Falle liegt die früher schon kurz erwähnte 
Worttaubheit vor. 

Im Gegensatz zu dieser Form kann die Vernichtung auch 
die Gedächtnisstätten der Vorstellungen, Begriffe und 
der aus ihnen aufgebauten Urteile und Merksysteme treffen. 
Damit stürzt dann das ganze geistige Gebäude ein. Die einfachsten 
Gegenstände und die Personen der nächsten Umgebung werden 
nicht wieder erkannt, und der Stumpfsinn tritt, an Stelle des 
reichsten Geisteslebens, das vorher im schönsten Glanz erstrahlte. 

Bei den besprochenen beiden Formen handelt es sich um 
Störungen in einem Gebiete, welches unter der Schwelle der 
Bewusstseinsneurone liegt. Eis ist das Gebiet des Unbewussten 



Trennungen im Bewusstseinsgebiet. 319 

in dem von uns früher aufgestellten Sinne, d. h. das von latent 
gewordenen, ausserhalb des Bewusstseins in bestimmten Rinden- 
teilen aufgespeicherten Kräften. Mit ihrem Wegfall aus den 
Neuronen des Gedächtnisses können sie auch nicht mehr in die 
des Bewusstseins eintreten. 

Denken, Fühlen und Wollen dagegen sind, wie wir gesehen 
haben, immer nur Bewusstseinsvor gänge innerhalb bestimm- 
ter Bewusstseinsbezirke. Ihnen liegt bekanntlich sowohl die Verar- 
beitung neuer Eindrücke der Aussenwelt, als auch diejenige des 
Gedächtnismaterials ob. Aus kleinen Bewusstseinskreisen her- 
vorgegangen, sind sie später verschmolzen, sodass wir ein grosses 
Bewusstseinsgebiet dem Unbewussten gegenüberstellen mussten. 
Die Verbindungen innerhalb desselben sind bei ausgereiftem 
Hirn so mannigfaltig ineinander greifende, dass man den Ein- 
druck einer Einheit gewinnt. Dass diese aber nicht absolut 
vorhanden ist, beweist die mögliche Auflösung in einzelne Teile. 
So innig Denken, Fühlen und Wollen mit einander in Verbin- 
dung stehen, so sind doch deren Neurone im Reflexbogen in 
einer Aufeinanderfolge so angeordnet, dass immer das Folgende 
aus dem Vorherigen hervorgeht, weshalb sich auch Störungen 
in den vorhergehenden, der Bewegungsrichtung folgend, auf die 
nachfolgenden fortpflanzen. 

Nun ist im Gesamtgebiet der Bewusstseinsneurone noch eine 
Gruppe vorhanden, welche den Vorgängen im übrigen Bewusst- 
seinsgebiet, also dem Denken und Fühlen gerade so gegenüber 
steht, wie diese den äusseren Faktoren, die ihm seinen vorüber- 
gehenden Inhalt geben, also den Sinneseindrücken und den Ge- 
dächtnisbildem. 

Diese Gruppe nimmt die Vorgänge im Bewusstsein selbst 
wahr, und aus dieser inneren Wahrnehmung geht das Ichbewusst- 
sein, das Selbstbewusstsein hervor, welches seinerseits zum Lenker 
der Willensvorgänge wird. 
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Wem bei der Betrachtung des Ablaufes normaler psychischer 
Thätigkeiten noch Zweifel an der Richtigkeit dieser Scheidungen 
sich aufdrängen sollten, der müsste durch die folgenden Erörte- 
rungen eines anderen belehrt werden; denn wir werden sehen, 
dass unter krankmachenden Bedingungen das Bewusstsein in 
einzelne Glieder zerlegt werden kann. 

Eine erste Abtrennung der gesamten bewussten Hirnthätig- 
keiten tritt schon ohne abnorme Verhältnisse durch den phy- 
siologischenSchlaf ein, indem dabei, sofern dieser ein tie- 
fer ist, das ganze Bewusstsein ausgeschaltet wird. 

Die tägliche Beobachtung dieser Ausschaltung hat dem 
eigentümlichen Vorgang das Wunderbare genommen, und doch 
ist durch die Möglichkeit einer solchen Trennung der nur ungern 
zugestandene Beweis geliefert, dass das, was wir Seele nennen, 
ein Mehrfaches und nichts Einheitliches ist. 

Alle Bewegungen, welche beim Wachen von den äusseren 
Sinnen oder den Gedächtnisneuronen in diejenigen des Bewusst- 
seins einströmen, hören im Schlafe auf, und die Lebensvorgänge 
beschränken sich auf die vegetative Wiederherstellung des durch 
die vorausgegangene Thätigkeit erschöpften anatomischen Mate- 
rials. Der Schlaf ist deshalb nicht sowohl ein Bild des Todes, 
als vielmehr ein Bild des Zustandes vor der Geburt, indem der 
Zufluss äusserer Reize noch ausgeschlossen ist. 

Die Einstellung der Bewegung innerhalb der Bewusstseins- 
bahnen macht sich jedenfalls auch in den Gedächtnisneuronen 
geltend. Ob auch diese zeitweise eine absolute ist, lässt sich 
deshalb nicht bestimmt sagen, weil sie selbst wieder nur durch 
einen Bewusstseinsakt zur Wahrnehmung kommen könnte und 
gerade dieser Akt im Schlafe fehlt. 

Dass aber der Inhalt der Gedächtnisneurone trotz der Ausschal- 
tung des Bewusstseins in Bewegung geraten kann, sei es durch innere 
Körperreize oder durch leichte mechanische Reize der Retina bei 
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geschlossenem Auge oder durch solche der anderen oflfen stehenden 
Sinneswerkzeuge, unter denen wohl das Gehör und der Tastsinn die 
erste Stelle behaupten, zeigt ein Phänomen, welches, so lange 
es bekannt ist, einen weiten Spielraum für phantastische Aus- 
legungen gegeben hat. Ich meine das Sprechen im Schlaf und 
das Nachtwandeln oder den Somnambulismus. 

Nehmen wir zu dessen Erklärung nochmals unser Schema 
zu Hülfe. 

Die Bewegung fliesst 
in der Richtung der ^A" 

Pfeile ; der einwirkende Qf^ 

Reiz trifft den Punkt A, |^ 
in dem ein Sinnesbild li 

m 

entsteht, welches aber, 
da die Bahn nach B, 
den verschiedenen Be- 
wusstseinsneuronen,un- 

terbrochen ist, in den pi^^ 14 

letzteren nicht weiter 

verarbeitet werden kann. Von A geht die Bewegung in Asso- 
ciationsbahnen auf die diesen Punkt umlagernden Gedächt- 
nisneurone über und pflanzt sich auf dem einzig möglichen Weg 
nach C fort, wo die Erinnerungsbilder für die Bewegung liegen. 
Hier, am Anfang des centrifugalen Astes, wird die Bewegung 
aufgenommen und schliesslich auf die Sprachbahn oder die 
Körperbewegungsbahn übertragen. So läuft der Strom durch 
den menschlichen Körper auf einer Reflexbahn mit fast voll- 
ständiger Umgehung des Bewusstseinsgebietes. Es ist dies die 
ims bekannte zweite Reflexbahn, in der nur ein Wahrnehmungs- 
bild zustande kommt, das von den Bewusstseinsneuronen nicht 
weiter verarbeitet wird. 

Im ersten Fall spricht der Schlafende laut, aber meist nur 

K r e 1 1 , Aufbau der Seele. 21 
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ungereimte Worte, wie die Fortschiebung der Bewegung auf den 
Associationsbahnen es mit sich bringt, und ist dieselbe eine 
besonders lebhafte, so ist auch der Endeflfekt ein lebhafter — 
der Schlafende singt und schreit. 

Im zweiten Fall haben wir das Schlafhandeln und Schlaf- 
wandeln vor uns. Die Bewegung hat sich in diesem Falle auf 
die zweite grosse Bahn übertragen, auf der dieses Mal eben- 
falls nicht der bewusste Wille, sondern nur ,,das Gedächtnisbild 
der Bewegung^ der Leiter ist. 

Beides, Schlafsprechen und Schlafwandeln, sind dem- 
nach dieselben Erscheinungen, nur auf zwei verschiedenen centri- 
fugalen Bahnen. 

Steigert sich der Reiz im Gebiet des Unbewassten, so er- 
scheinen allmählich die Bilder wie durch Wellenberge gehoben 
in den Bewusstseinsneuronen und ziehen diese in schwache 
Mitbewegung hinein. 

Damit ist dem Traum die Bahn freigegeben, und er reisst 
den Schläfer auf seinen verschlungenen und abenteuerlichen 
Wegen mit sich fort. 

Das Bewusstsein ist dann im Zustand schwacher Thätigkeit, 
es ist halbwach, erzeugt auch Erinnerungsbilder, denen aber 
meist ein kurzes Dasein beschieden ist. 

Während die Ausschaltung des Bewusstseins beim natür- 
lichen Schlaf niemanden befremdet, muss doch deren künst- 
liche Erzeugung ursprünglich Aufsehen erregt haben. 

Es reicht die Anwendung von Mitteln, welche diesem Zweck 
dienten, bis in die ältesten Zeiten hinauf. Haben doch die 
Alten schon den jugendlichen Hypnos mit den Attributen des 
Mohns dargestellt. Der eingedickte Saft der unreifen Samen- 
kapseln dieser Pflanze, das Opium, gehört wohl zu den Stoffen, 
welche zuerst zur Erzeugung von künstlichem Schlaf verwendet 
wurden, wenn auch die diesem vorausgehenden Erregungszu- 
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zustände die Veranlassung zu dessen erstem Gebrauch abge- 
geben haben mögen. Ihm und dem Haschisch, der auch schon 
im Altertum bekannt war, haben sich besonders in neuerer Zeit 
eine Reihe anderer Schlafmittel angereiht, wie das Chloralhydrat, 
das Trional und dergleichen. 

So gewaltthätig im Grunde genommen der Akt ist, das 
Bewusstsein künstlich vom Unbewussten loszureissen, so segens- 
reich ist er besonders durch solche Mittel geworden, welche 
eingeatmet in kürzester Frist die Trennung vollziehen, indem 
ein ganzes weites Gebiet der segensreichsten Operationen nur 
durch die Vornahme der Ausschaltung des Bewusstseins er- 
möglicht worden ist. 

Die Amerikaner Jackson und Morton, welche den Äther, 
und der Engländer Simpson, welcher das Chloroform in die 
Hände der Arzte legten, haben ihre Namen für alle Zeiten mit 
unvergänglichem Ruhm bedeckt und sind zu den grössten 
Wohlthätern der leidenden Menschheit geworden. 

Das Bewusstsein kann aber auch im wachen Zustand teil- 
weise ausgeschaltet werden. 

Wir sehen diese Erscheinung alltäglich bei gespannter Auf- 
merksamkeit, ohne dass wir ihr als gewöhnliches Vorkommnis 
einen besondern Wert beilegen. Hier sind alle höheren psychi- 
schen Kräfte so in einem Brennpunkt gesammelt, dass Sinnesein- 
drücke, welche ausserhalb des intendierten Gedankenganges liegen, 
nicht ins Bewusstsein eintreten können. Im Eifer des körper- 
lichen oder geistigen Kampfes werden selbst heftige Eindrücke 
nicht wahrgenommen, indem angestrengte Bewusstseinsthätig- 
keiten den Eintritt neuer Bewegungsformen hindern. 

Wir verweisen in dieser Hinsicht auf die früher gemachte 

Angabe, dass die einzelnen Reize nur in einem Nacheinander 

und nicht in einem Miteinander der Verarbeitung in den 

Bewusstseinsneuronen unterliegen können. 

21* 
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Ausserdem kann aber ferner das Bewusstsein nicht bloss 
als Ganzes, sondern auch in seinen einzehien Teilen ausge- 
schaltet werden. Auffallend tritt dies Verhältnis bei der Hyp- 
nose hervor. 

Durch starre Konzentrierung der Aufmerksamkeit auf einen 
und denselben Gegenstand tritt bei williger Stimmung ein schlaf- 
ähnlicher Zustand ein, der das Ichbewusstsein mit einem je 
nach dem Grad der hypnotischen Einwirkung verschieden grossen 
Anhängsel des Urteilsvermögens umfasst. Vor allem ist es das 
erstere, was aus der Summe der bewussten Thätigkeiten 
weggenommen ist und deshalb nicht mehr hemmend, fordernd 
und regulierend auf die übrigen Bewusstseinsthätigkeiten ein- 
wirken kann Es fehlt die sonst von demselben veranlasste Kreis- 
bewegung, welche wir als Überlegung kennen gelernt haben. 

Während beim tiefen hypnotischen Schlaf eine durch die 
Sinnesorgane zugeführte Bewegung wie beim tiefen physiologi- 
schen Schlaf in der zweiten Reflexform auf den centrifugalen 
Akt überfliesst, kann eine solche bei minder starker Hypnose 
Vorstellungsbilder ins Bewusstsein hineintragen, welche ohne 
weitere Verarbeitung in die henmiungsunfähigen Willensneurone 
und den centrifugalen Ast übergehen. Es fehlt somit jegliche 
Selbstbestimmung. 

Die hypnotischen Erscheinungen sind für die oberflächliche 
Betrachtung andern völligen und teilweisen Ausscheidungen des 
Bewusstseins gegenüber nur fremdartiger, weil sie unter unge- 
wöhnlichen Bedingungen auftreten. Die Vorgänge erscheinen 
dabei so merkwürdig, dass da, wo sie, wie dies leider besonders 
in den beiden letzten Jahrzehnten wiederholt geschah, zu Schau- 
stellungen benützt wurden, die staunenden Zuschauer mit Schauer 
erfüllt oder zu halberstickter Heiterkeit gestimmt wurden. 

Wer erinnert sich nicht der dem Hypnotisierten dargereichten 
Zwiebel, die er, ohne das Gesicht zu verziehen, als Apfel isst, 
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des Wassers, welches er als Wein trinkt, des Steckenpferdes, 
auf dem er wie aiif einem arabischen Hengst stolz seine Volten 
reitet ! 

Der Hypnotisierte hört die W^orte des Hypnotiseurs; er 
sieht die ihm vorgehaltenen Gegenstände, er hat ein Geschmacks- 
und Geruchsbild, aber sein Bewusstsein ist eingeengt. 

Von dem Punkte an, wo durch Bewusstseinsthätigkeit aus 
den Vorstellungen Begriffe und vor allem Urteile hervorgehen 
sollen, hört die Eigenthätigkeit auf. Jetzt ist es nur noch der 
Hypnotiseur, welcher die Vorstellungen des Hypnotisierten ver- 
knüpft; es fehlt eine weitere, eigene Bewusstseinsarbeit und 
die Kontrolle des Ichbewusstseins. 

Um bei Schaustellungen dem Vorgang eine recht drastische 
und komische Seite abzugewinnen, wird das vorhandene Vor- 
stellungsmaterial in der umgereimtesten Weise verbunden, sodass 
die tollsten Gedankenverbindungen zum Vorschein kommen und 
diesem entsprechende Gefühle und Handlungsweisen hervorge- 
rufen werden. Der Hypnotisierte ist dadurch bis zu einem 
gewissen Grad Automat geworden, indem er die gehörten Befehle 
des Hypnotiseurs ausführt. Die Gedanken eines andern dringen 
durch seine Sinne ein und bewegen sich wie eigne durch die 
Bewusstseinsneurone bis in den centrifugalen Ast des Reflex- 
bogens. Der Hypnotiseur benützt also die Reflexbögen eines 
andern, um seine Gedanken zum Ausdruck zu bringen — der 
Hypnotisierte ist sein Werkzeug geworden. Das Wunderbare, 
um auf diesen Ausdruck zurückzukommen, liegt demnach nur 
darin, dass der Vorgang mit Ausschluss eines Teils des Bewusst- 
seins geschieht und auffallend wird durch die Hinnahme der 
snpderbarsten Vorspiegelungen des Hypnotiseurs. 

Geschieht dasselbe ohne Hypnose bei freiem Bewusstsein, 
so liegt eine einfache Überredung zu einer bestimmten Handlung 
vor, welche deshalb nicht auffällig wird, weil sie unter der Kon- 
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trolle des Bewusstseins vor sich geht und meist des Lächerlichen 
entbehrt. 

Auf ähnlichen vorübergehenden Ausschaltungen beruht die 
hypnotische Aphasie, Alexie und Agraphie, also die Unfähigkeit, 
zu sprechen, zu lesen und zu schreiben, ebenso wie die Auf- 
hebung jeder Empfindung bei sonstigem Fortbestand anderer 
Seelenfunktionen. 

Was uns bei all' diesen Betrachtungen fast allein interessiert, 
ist die Möglichkeit der Ausschaltung der wichtigsten psychischen 
Vorgänge aus dem allgemeinen Seelenbilde und der dadurch 
gelieferte Beweis, dass die Seele aus einem Vielfachen besteht 
und aus einem solchen hervorgegangen ist, und dass femer ihr 
Wesen in Bewegungsvorgängen innerhalb der Reflexbögen liegt, 
; welche in verschlungenen, aber gesetzmässigen Wegen fördernd 
und hemmend ineinandergreifen. 

Die Störungen dieser Bewegungsvorgänge innerhalb der 
Hirnrinde sind der feinsten Art und, wenn wir ein mangelhaftes 
Bild heranziehen wollen, mit Stromschwankungen und Strom- 
störungen in einem komplizierten Netz elektrischer Drähte zu 
vergleichen. 

Deutlicher treten die Ursachen der funktionellen Störungen 
hervor, wenn in die molekularen Umsetzungen innerhalb der 
Hirnrinde gewisse Stoffe eingeschaltet werden, welche den nor- 
malen Stoffwechsel schädigen und dadurch die Auslösung der 
spezifischen Energien der Ganglienzellen beeinträchtigen. Wenn 
solche Stoffe auch teilweise den Ablauf der Seelenthätigkeiten 
fördern, so müssen sie doch als fremde Eindringlinge betrachtet 
werden. Denn sobald ihre Zufuhr ein gewisses Mass überschreitet, 
so bringen sie Bewusstseinsstörungen des verschiedensten Grades 
hervor. Ich brauche die anfangs erregende Einwirkung des 
Alkohols nicht zu besprechen; er fördert in geringen Mengen 
die Bereitschaft zum Denken, Fühlen und Wollen, schaltet aber 
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im schweren Rausch das Bewusstsein aus. Da der Rausch eine 
greifbarere Ursache hat als die Hypnose, leider auch ein tag- 
tägliches Phänomen ist, so findet diese Art der Ausschaltung 
kein staunendes Publikum mehr. 



Wie in der besprochenen Weise das Bewusstsein als Ganzes 
ausgeschaltet oder bloss eingeengt werden kann, ebenso können 
auch auf den einzelnen Stationen der Bewusstseinsneurone, durch 
welche eine Bewegung hinzieht, Hindernisse für deren Weiter- 
schreiten entweder durch hemmende Einwirkungen, durch mehr 
oder weniger tiefgreifende Substanzveränderungen oder endlich 
durch Anomalien der spezifischen Energien erwachsen. 

Der normale Gang der Bewegung ist, wie aus unserer bis- 
herigen Darstellung erhellt, bekanntlich der, dass er entweder 
direkt von den Sinnesorganen auf centripetaler Bahn oder in- 
direkt von den Gedächtnisneuronen aus in das Bewusstsein vor- 
schreitet, dort in die Neurone des Intellekts übergeht, dadurch 
das psychische Gefühl erregt, um schliesslich auf dem Wege 
durchs Ichbewusstsein in die Willensneurone und von da 
direkt oder nach einem nochmaligen Kreislauf durch die 
genannten Teile in den centrifugalen Ast des Reflexbogens 
überzugehen. 

Demnach müssen, wie schon gesagt, auch Störungen, die 
sich in einer dieser Stationen abspielen, sich stets auf alle fol- 
genden Glieder der Reihe fortpflanzen ; Störungen des Gedächt- 
nisses müssen solche der Vorstellungs- und Denkvorgänge, Stö- 
rungen der Begriffsverbindungen solche des psychischen Gefühls 
und der Willensäusserungen hervorrufen. Alle diese krankhaften 
Erscheinungen können entweder einen erregenden, excitorischen, 
oder einen schwächenden, depressorischen Charakter tragen. 
Der erstere geht dem letzteren meist voraus. Beginnen wir 
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mit den erregenden, meist auf hyperämischen oder entzündlichen 
Beizungen beruhenden Störungen der Gedächtnisneurone. 

Durch diese werden die Gedächtnisbilder so lebhaft auf- 
gescheucht, dass sie nach dem früher erörterten Gesetz der 
peripheren Lokalisation der Empfindung in die Aussenwelt ver- 
legt werden. 

Das ins Bewusstsein aufgetauchte Erinnerungsbild, welches 
sonst nur ein mehr oder weniger verallgemeinertes Vorstellungs- 
bild mit wenig scharfer Umgrenzung ist, steht nun mit einem 
Male wie ein Komplex ursprünglicher Sinnesbilder mit allen ins 
Einzelnste gehenden Merkmalen und seinem vollen Glänze vor 
den Sinnesorganen, als ob das ursprüngliche Objekt selbst sich 
vor uns im Räume befände. 

Der Hallucinierende träumt, bildlich gesprochen, wachend 
einen lebhaften Traum. 

Die aus der Kombination der hallucinatorischen Vorstel- 
lungen hervorgehendenWahnideen spiegeln sich in den Begriflfen, 
Urteilen und Schlüssen in der lebhaftesten Weise wieder. Die 
Wahnidee ruft jetzt beim Weitergang der Bewegung im psy- 
chischen Gefühl Lust oder Unlust hervor. Hier entstehen dann 
im ersten Fall ausnehmend heitere Gefühle, die das Ichbewusst- 
sein bis zum Grössenwahn emporheben, in dem der Kranke nicht 
nur der geistreichste und höchststehende Mensch zu sein wähnt, 
sondern auch der vermeintliche Besitzer von Burgen aus Gold 
und Edelsteinen. Ist dagegen das Gefühl der Unlust die Folge 
der Wahnideen, so tritt eine namenlose Angst ein, die allmäh- 
lich in traurige Verstimmung, in Melancholie, übergehen kann. 
Während bei der Melancholie mächtige Hemmungen die Bewegung 
im Reflexbogen endlich aufhalten, rast das Angstgefühl infolge 
der Hallucinationen und der Wahnideen in den gegebenen Bahnen 
weiter und wirft alle Barrieren mit unwiderstehlicher Gewalt 
nieder. In stürmischem Lauf eilt die Bewegung auf die centri- 



Störungen in den einzelnen Stationen. 329 

fugalen Bogenäste über, strömt als unentwirrbarer Redefluss 
auf der Sprachbahn über die Lippen, verzerrt die Gesichts- 
züge und bricht als völlige Tobsucht in die gesamte Körper- 
muskulatur ein. 

Das Aufwogen der Gedächtnisbilder in die Bewusstseins- 
neurone kann aber auch eine andere Form annehmen, bei der 
einzelne oder mehrere solcher Bilder wider Willen und trotz 
aller Gegenwehr so in alle Denkoperationen hineingeschleudert 
werden, dass letztere dadurch in ihrem ruhigen Ablauf gehindert 
sind. Es entsteht dadurch eine eigne Form des Irreseins, 
welche auf Zwangsvorstellungen beruht. Die Berührungsfurcht, 
die Platzangst, die Grübelsucht sind solche Folgen des unbe- 
zwingbaren Eindringens von Unlust erweckenden Erinnerungs- 
bildern. 

Air die genannten Funktionsstörungen gehen selbstverständ- 
lich immer aus Vorstellungen hervor, und diese sind ursprünglich 
inmier durch Sinneseindrücke entstanden. Die Form der Hal- 
lucinationen ist deshalb stets an die Art unserer Sinnesorgane 
gebunden. Dieselben mögen noch so wunderliche Zerrbilder 
zeigen, immer sind es Verarbeitungen von Sinnesbildem und 
nichts^ was ohne deren Unterlage im Hirn entstanden wäre. 

Haben krankhafte Reizungen längere Zeit fortgedauert, so 
treten allmählich immer schwerere Veränderungen der Hirn- 
gewebe ein; die Ganglien der Gedächtnisneurone selbst werden 
zerstört oder die von diesen in die Bewusstseinsneurone führen- 
den Bahnen so verlegt, dass die Erinnerungen aus dem Seelen- 
bilde gänzlich verschwinden. 

Mit dem Erlöschen der Funktion der Gedächtnisneurone 
fehlt alsdann den Bewusstseinsneuronen das Material zur spe- 
zifischen Verarbeitung. 

Es kann somit von den ersteren aus auch kein Denken, 
kein Fühlen, kein Wollen zustande kommen, und die Thätigkeit 
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der Bewusstseinsneurone beschränkt sich auf die Verarbeitung 
von Sinneseindrücken, welche ihnen direkt aus der Aussen weit 
zufliessen. Es entsteht damit in denselben ein Zustand geistiger 
Leere und an die Stelle lebendiger Seelenthätigkeit tritt ein 
blöder Stumpfsinn. 

Erinnern wir uns dessen, was wir früher über Worttaub- 
heit gesagt haben, dass nämlich die Gedächtnisneurone für 
Wortbilder und für Vorstellungen gesonderte Punkte in der 
Hirnrinde einnehmen müssen, so wird es begreiflich, dass, wenn 
auch der ganze Wortschatz verloren gegangen ist, beim Wort- 
tauben die Intelligenz keine erhebliche oder gar keine Einbusse 
erleidet. Denn Vorstellungen und Begrifi'e können ohne Wort- 
kleid bestehen. Fällt dagegen der Schatz der Vorstellungen und 
deren Abkömmlinge weg, so erlischt das Licht der menschlichen 
Seele. Bleiben, entgegen den bisherigen Annahmen, die Gedächt- 
nisneurone unversehrt, sind aber die Apparate geschädigt, in 
denen sich die Vorstellungen zu Begriffen, Urteilen und Schlüssen 
verbinden sollen, so treten neue Erscheinungen auf, welche 
ihren eigentümlichen Charakter ebenfalls auf die in der Richtung 
des Endes des Reflexbogens liegenden Stationen übertragen. 
Auch hier finden wir wieder Erregungs- oder Depressionsvor- 
gänge. 

Da bei Erregungszuständen dieser Art die Gedächtnisbilder 
durch den bekannten Kreislauf innerhalb des Hirns mit Leich- 
tigkeit in die Bewusstseinsorgane des Intellekts hineingetrieben 
werden, so fehlt es dem Bewusstsein nicht an zufliessendem 
Material. Im Gegenteil, die Massenhaftigkeit des infolge der 
Erregung zufliessenden Materials ist so gewaltig, dass ein über- 
stürzter Ablauf der Hirnthätigkeiten und somit eine vollständige 
Ideenflucht entsteht. 

Da nun aber diese auf einem geschädigten Substrat vor 
sich geht, so entbehrt die Verbindung der Begriffe derjenigen 
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logischen Form, die als normale und richtige durch die Erfah- 
rung festgestellt ist. 

Ideenflucht und falsche BegriflFsverbindungen sind an und 
für sich schon imstande, schliesslich das Bild der Verrücktheit 
zu erzeugen, auf deren unendlich variierende Formen hier nicht 
näher eingegangen werden kann; gleichzeitige Reizung der Ge- 
dächtnisneurone aber ruft auch noch Hallucinationen und 
dadurch Bilder der traurigsten Art hervor. 

Die Folgen solcher Störungen pflanzen sich aber im Reflex- 
bogen weiter, und wiederum ist es das Gefühl der Lust oder 
Unlust, welches alle ihnen folgende Äusserungen beherrscht. 
Grössenwahn einerseits, Verfolgungswahn andrerseits treiben zu 
motorischer Unruhe und zu tobsüchtigen Aufregungen, zu Rache 
gegen vermeintliche Peiniger und häufig zum Selbstmord. 

Nimmt die Erkrankung der Ganglien und der Fasern ihren 
weiteren Fortgang, so treten an die Stelle der Erregungszustände 
solche depressiver Natur. Nekrobiotische oder einfache Er- 
weichungsprozesse zerstören die Zellen und Fasern, und damit 
geht der Ausfall der Funktion Hand in Hand. 

Den Umsetzungen in den betreffenden Centralneuronen 
treten immer mehr Hindernisse entgegen, und deren Aufhören 
gipfelt im Zustande der Demenz. Mit diesem Endstadium 
treten Krankheitsbilder auf, welche mit der sogenannten ange- 
borenen Demenz, dem Kretinismus, Ähnlichkeit haben, aber in 
ihrer Genese vollständig verschieden davon sind. 

Abgesehen davon, dass es eine angeborene Demenz im eigent- 
lichen Sinne des Wortes nicht geben kann, da eine solche einen 
angeborenen Vorstellungsinhalt voraussetzen würde, so liegt beim 
Kretinismus eine Entwickelungshemmung und somit die Unmög- 
lichkeit des Aufbaues eines Seelenlebens vor, hier dagegen ist 
es der Untergang eines solchen, das vorher in voller Blüte 
stand — es ist der Einsturz eines Gedankengebäudes. 



332 Störungen in den einzelnen Stationen. 

Vor allem springt die Urteilsschwäche in die Augen; die 
Merksysteme leiden Not, verlieren ihre Geschlossenheit und 
Festigkeit und der Zustand endet in vollständiger intellektueller 
Verblödung. 

Wir vrissen aus dem soeben besprochenen Krankheitsbilde, 
dass das psychische Gefühl sekundär an all diesen Vorgängen 
im Erkenntnisgebiet teilnimmt und dass es in beiden Rich- 
tungen, der der Lust und der Unlust, erkranken kann. Die 
Hauptformen der Störungen sind übermässig heitere Stimmung, 
wie im Grössenwahn, und gedrückte Stimmung, wie in der Me- 
lanchohe, die sich gern als Kleinheitswahn äussert. 

Was nach all diesen Störungen in den Willensneuronen 
vor sich geht, ist wie auch im gesunden psychischen Eeflex 
der Ausdruck der vorausgegangenen Thätigkeiten des Denkens 
und Fühlens. Am auffallendsten ist das leichte Durchbrechen 
der Schranken, die zum centrifugalen Bogenast führen, in der 
Manie und die Aufhebung jeder willkürlichen psychischen und 
motorischen Ausserungsfähigkeit im Stupor. 

Schliesslich haben wir noch einer Krankheitsform zu gedenken, 
auf die wir mit einigen Worten eingehen müssen, weil ihre 
Genese oft im Sinne eines eingebomen moralischen Defektes 
gedeutet wird. Missachtung aller Autorität, Undankbarkeit und 
Herzlosigkeit, das daraus hervorgehende reizbare und ungestüme 
oder auch störrische Benehmen, Bosheiten und Grausamkeiten 
werden in ihrem Gesamtvorkommen einem Krankheitszustand, 
dem sogenannten moralischen Irresein, das wie Dr. Weiss 
richtig bemerkt, besser ^jUnmoralisches Irresein^ heissen sollte, 
zugeschrieben. 

Da alle ethischen Begriffe erst aus dem Zusammenleben 
hervorgehen, so kann diese Form von Geistesstörung, ebenso wie 
die Pyromanie oder Kleptomanie und dergleichen nie angeboren 
sein. Dagegen muss sie, da sie allen erzieherischen Einflüssen 
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einen unüberwindlichen Widerstand entgegensetzt, auf eine 
mangelhafte Himstruktur und deshalb geistige Schwäche zurück- 
geführt werden. Sie schliesst sich im Gang unserer Betrach- 
tungen so sehr an das vorher Gesagte an, dass ihr erst hier 
einige Worte gewidmet werden, obgleich sie bei der Be- 
sprechung der Hindernisse beim Aufbau der menschlichen Seele 
hätte angeführt werden müssen. 

Im übrigen verweise ich auf das, was früher über den sog 
;,gebornen Verbrecher^ gesagt worden ist*). 

Früher hat man die alF diesen Störungen zu Grunde liegen- 
den pathologisch-anatomischen Veränderungen, wenn sie akut 
auftraten, auf einfache Wallungs- und Stauungshyperämien be- 
zogen , während jetzt wohl allgemein den gleichzeitigen feinen 
Strukturveränderungen der Centralneurone selbst gebührende 
Rechnung getragen wird. 

Wohl stehen derartigen Untersuchungen ganzer Hirnteile 
grosse Schwierigkeiten entgegen, wenn man bedenkt, dass zur 
gründlichen Durchsuchung eines einzelnen Gyrus tausend . und 
mehr mikroskopische Schnitte gemacht werden müssen. Bei 
den chronischen Formen dagegen sind die traumatischen Ver- 
änderungen der Schädelkapsel, die Erweichungen der Hirnsub- 
stanz, die graue Degeneration und die Anwesenheit von Tumoren 
schon längst als leicht auffindbare Befunde ins Auge gefasst 
und als deren Ursachen erkannt worden. 

Aus dieser flüchtigen Darstellung des gestörten Aufbaues 
und des durch hypnotische, toxische oder tiefere pathologisch- 
anatomische Einflüsse veranlassten Abbaues einzelner Teile des 
Seelenbildes geht mit aller Schärfe hervor, dass das, was wir 
Seele nennen, Teilfunktionen der Hirnrinde sind, welche im 
Bewusstsein einen Mittelpunkt finden, einzeln aber aus dem- 
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selben abgelöst werden können, und dass das Bewnsstsein seiner- 
seits ganz oder teilweise aus dem Komplex der Erscheinungen 
ausgeschieden werden kann. 

Zur Bestätigung des Gesagten und zum Schluss der Be- 
trachtungen über die Störungen der Centralneurone möchte ich 
noch einer Erkrankung Erwähnung thun, welche geradezu ein 
vollständiges Paradigma für den Abbau der Seele darstellt. 

Ich meine die Dementia paralytica. Auf Grund chronischer 
Intoxikationen entsteht bei dieser Krankheitsform meist infolge 
allgemeiner Gefässerkrankungen anfangs ein hyperämischer Zu- 
stand der Centralneurone, auf welchen eine gelbe Erweichung 
oft der ganzen Bindensubstanz folgt. 

Dem entsprechend entstehen von Anfang an Veränderungen 
des Gesamtbildes der Hirnrindenfunktionen, also ausgesprochene 
Seelenstörungen. 

Diese treten — imd das ist, wie bei den bisherigen Er- 
krankungsformen, für unsere Auffassung entscheidend — nicht 
mit einem Schlage ein. Nicht eine ganze Seele wird mit einem 
Male krank, sondern Stück um Stück bröckelt von ihr ab, ent- 
sprechend dem Zerfall des anatomischen Substrats, dem Ober- 
flächendefekt der Hirnrinde. Ganglienzellen und Nervenfasern 
erliegen der gelben Erweichung, man findet das Gliagewebe 
verändert und die Hirnhäute kollabiert oder ödematös oder 
mit gelber Fettemulsion gefüllt. Hand in Hand damit ändert 
sich Denken, Fühlen und Wollen. Anfangs Gedächtnis- und 
ürteilsschwäche bis zur schliesslichen Verblödung — ausge- 
prägtes Wohlbefinden, Grössenwahn, Reizbarkeit bis zu tiefer 
Verstimmung — Verstösse gegen Sitte und Gesetz bis zur Tob- 
sucht. Und in den centrifugalen Bahnen überall Störungen — 
motorische Erregungen bis zu ausgesprochenen Lähmungen in 
der Spracjhbahn und der allgemeinen Körperbewegungsbahn. 
(Jberzeugender fürwahr kann der Zusammenhang der Central- 
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neurone und der Seelenthätigkeit nicht vor Augen gestellt werden. 
Stückweise zerfällt das stolze Seelengebäude mit dem Fortschritt 
des Hirnrindenzerfalls. 

Wie wir auf allen Gebieten organischen Lebens in typischen 
Zeiträumen ein sachtes Aufblühen und ein ebenso langsames 
Abblühen beobachten können, so auch beim menschlichen Körper 
in der Mehrzahl seiner Organe. 

Dem stetigen Aufbau des Hirns und seiner Funktionen 
sind unsere ersten Betrachtungen gewidmet gewesen. Hier soll 
nach der Auseinandersetzung der Krankheitsformen, wodurch 
die Seelenfunktionen notleiden und zu Grunde gehen, zum Schluss 
noch kurz des physiologischen Abbaues gedacht werden, dem 
das Greisenalter unterliegt. 

Rückbildungsprozesse verschiedener Organe beginnen, wie 
wir dies früher von der Thymusdrüse ausgesagt haben, schon in 
der ersten Kinderzeit, während andere Organe erst ihrer Reife 
entgegenwachsen. 

Es ist von Anfang an ein Kommen und Gehen von Organ- 
bildungen und Funktionen, und es ist unrichtig, die Rückbil- 
dungsprozesse bloss im Greisenalter zu suchen. Freilich treten 
dieselben in diesem im Allgemeinen schärfer hervor. Die Ab- 
nahme der Körpergrösse, welche 10 Centimeter betragen kann, 
diejenige des Körpergewichts um 7 — 8 Kilogramm und das 
allgemeine Aussehen sprechen eine deutliche Sprache. Be- 
schränken wir uns aber auf die Betracht ang der Verhältnisse 
des Hirns, so sehen wir, dass mit dem Nachlass der Lebhaftig- 
keit vegetativer Vorgänge auch diejenigen Reize nicht mehr mit 
der früheren Mächtigkeit auf das Hirn einwirken , welche aus 
manchen Körperfunktionen hervorgehen, und dass die Sinnes- 
organe häufig an dem allgemeinen Rückgang teilnehmen. 

Als eigentlicher physiologischer Abbau ist aber bloss die 
senile Atrophie anzusehen, welche in sehr seltenen Fällen 
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SO bedeutend werden kann, dass in der geschlossenen Schädel- 
kapsel zur Ausfüllung ihrer Höhle eine Flüssigkeitsansammlung 
stattfindet, — ein seniler Hydrocephalus. 

Dass mit einer solchen anatomischen Rückbildung auch 
eine geringere Leistungsfähigkeit verbunden ist, kann nach 
unserer ganzen Darstellung der Hirnthätigkeiten nicht auffallend 
sein. Das Kindischwerden der Greise ist eine direkte Folge. 
Allein dieses Ereignis gehört zu den Seltenheiten und betrifft 
nur die allerhöchste Altersstufe. 

Im übrigen sind es hauptsächlich Erkrankungen der Blut- 
gefässe, welche dem feineren Bau der Himsubstanz schädlich 
werden, also Erkrankungen, die auch schon im früheren Alter 
vorkommen können und mit dem physiologischen Abbau der 
Seele nichts gemein haben. 

Wir sehen deshalb hochbetagte Greise im Vollbesitz aller 
geistigen Kräfte. Was etwa durch geringere Aufnahmefähigkeit 
für neue Eindrücke verloren geht, ist ersetzt durch einen reichen 
Schatz von Erfahrung und durch die gewohnte Übung der Him- 
thätigkeit, sodass Denken, Fühlen und Wollen abgeklärt und 
in harmonischer Einheit verbunden sind. 

Wollen wir nun, um den Reflexbogen bis an sein Ende zu 
verfolgen, noch die Störungen im centrifugalen Ast einer kurzen 
Betrachtung unterziehen, so muss nochmals darauf hingewiesen 
werden, dass sie als letztes Glied der ganzen Bewegung der 
Mehrzahl nach von fehlerhaften Umgestaltungen der Kraftformen 
in den vorhergehenden Stationen des Bogens abhängig sind. 

Wohl kann die Leitung auch hier noch durch ein Trauma 
oder durch Druck unterbrochen werden oder das Endorgan durch 
fehlerhafte Bildung dem Bewegungsimpuls nicht in gewünschter 
Weise Folge leisten, und es könnten auch diese Verhältnisse noch 
ausführlich besprochen werden, allein eine derartige Erörterung 
hat für unsere Zwecke wenig Wert. 
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Dagegen sollen als Folgezustände von sogenannten funktio- 
nellen Himstörungen , worunter geringere oder pathologisch- 
anatomisch noch nicht aufgeklärte Formen verstanden werden, 
die epileptischen Krämpfe, der Veitstanz, die Schüttellähmung 
und der Tremor (Zittern) hier noch erwähnt werden. 

Das grösste allgemeine Interesse wird den hysterischen Muskel- 
krämpfen und den hysterischen Lähmungen entgegengebracht, denn 
auf diesem Gebiet hat der Wunderglaube die üppigsten Blüten 
getrieben. 

Es handelt sich bei diesen auflfallenden Vorkommnissen um 
Reizungs- und Hemmungserscheinungen im Gebiet der Central- 
neurone. 

Starke neue Einwirkungen können bei den bedeutenden 
Unregelmässigkeiten in dem Ablauf der Hirnthätigkeiten Hyste- 
rischer diesen eine andere Richtung geben, sodass bisher ge- 
hemmte Funktionen frei und freie in unberechenbarer Weise 
gehemmt werden; — Krämpfe hören plötzlich auf, und selbst 
langdauemde Lähmungen können verschwinden. 

Wenn Zola in seinem Roman ;,Lourdes"^ die gelähmte 
Maria durch inbrünstiges Gebet und kindliches Vertrauen unter 
den gleichzeitigen, mächtigen Eindrücken einer pomphaften kirch- 
lichen Ceremonie zum Wiedergebrauch ihrer Bewegungsorgane 
kommen lässt, so ist dies nicht etwa die phantastische Aus- 
geburt eines Dichterhirns, sondern der Vorgang entspricht einer 
von erfahrnen Ärzten beobachteten Thatsache. Die poetische 
Zugabe besteht bloss in deren sofortiger Teilnahme an der lange 
dauernden Prozession, während welcher sie den kleinen Wagen, 
der kurz vorher ihren gelähmten Körper trug, selbst hinter sich 
hergezogen haben soll. Der gewaltige Eindruck, den die auf den 
erwarteten Ausgang gerichtete Aufmerksamkeit auf das Gemüt 
des Mädchens machte, beseitigte lange bestandene Hemmungs- 
vorgänge in den Centralneuronen, welche überhaupt bei Hyste- 

Kroell, Aufbau der Seele. 22 
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rischen gewöhnliche Erscheinungen sind, und Hess die Bewegung 
im Reflexbogen wieder auf die stets unversehrt gebliebenen 
centrifugalen Bahnen ausströmen. 

Bei derartigen Heilungen kommt es auf die Art des Ein- 
druckes nicht an, und es ist gleichgültig, ob die durch denselben 
hervor gerufenen Vorstellungen richtig oder unrichtig verwertet 
werden. Es handelt sich bloss um die Macht, mit der die Vor- 
stellung in ihrem Weitergehen auf das psychische Gefühl, das 
Gemüt, einwirkt. 

Deshalb kann ein Schreck, plötzliche Trauer oder Freude 
oder die Versetzung eines Kranken in durchaus veränderte 
äussere Verhältnisse die gleiche Wirkung haben, wie gläubige 
Vorstellungen. 

Ein Wunder besteht in solchen Vorkommnissen nur für den, der 
den Zusammenhang der Erscheinungen nicht zu fassen vermag, der 
mit der altherkömmlichen vorgefassten Meinung an die Erklärung 
psychologischer Thatsachen herantritt, als sei die Seele ein nur 
lose mit dem Körper verbundenes Wesen, das den allgemein 
gültigen Naturgesetzen nicht unterworfen sei. 

Überall aber herrscht das Gesetz, und der Symptomenkom- 
plex, den unsere Hirnthätigkeit hervorbringt und den wir Seele 
nennen, ist ein Teil der gesetzmässigen Bewegungen des Kraft- 
stoffes. Stück um Stück des Seelengebäudes kann einstürzen, 
ohne dass der übrige Organismus zu bestehen aufhört, ebenso 
wie Teile des letzteren vernichtet werden können, ohne dass die 
Hirnthätigkeit notleidet. Aber diese Selbständigkeit der ein- 
zelnen Organe hat ihre Grenzen. 

Die Atmung und die Cirkulation des Blutes können nicht 
ebenso wegfallen, ohne den Bestand des Ganzen aufzuheben. 

Kommt auch nur eine dieser Funktionen zum Stillstand, 
so fehlt allen Organen die nötige Quelle, aus der sie ihr Leben 
schöpfen. Nur durch beständige Zufuhr frischen Nährmaterials 
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kann die rollende Bewegung des Kraftstoffes im Gang erhalten 
werden. Mit ihrem Aufhören erlischt das vegetative Leben. 
Da aber jegliche Funktion die Unversehrtheit des letzteren zur 
notwendigen Voraussetzung hat, so ist auch jeder mit dem Ab- 
sterben der Gewebe ein Ziel gesetzt. In dem Wundernetz der 
Reflexbögen des Hirns hört dann die Durchströmung und spe- 
zifische Verarbeitung auf und seine hohen Funktionen haben 
ihr Ende erreicht. Aber was ein edler Mensch gewesen und 
was er in pflichttreuer Arbeit geleistet, besteht fort in der 
Wirkung auf die Nachkommenden, wie im dankbaren Andenken 
der Angehörigen oder im Gedächtnis der ganzen Menschheit. 
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XIV. 

Die Tierseele, 



Wir haben bei der Betrachtung des Aufbaues der Menschen- 
seele wiederholt Gelegenheit gehabt, einen Blick auf die Hirn- 
thätigkeit der Tiere zu werfen. 

Es kann, wie eingangs erwähnt, nicht meine Absicht sein, 
das reiche und grossartige Gebiet der Seelenlehre der Tiere, 
soweit es überhaupt bekannt ist, auch nur annähernd ausführ- 
lich zu schildern. Da aber in Betreff dieses Themas ebenso 
viele vorgefasste Meinungen und Irrtümer bestehen, wie in Be- 
treff des Wesens der menschlichen Seele selbst, so ist es doch 
hier am Platze, das Verhältnis der Tier- und Menschenseele in 
kurzen Strichen vor Augen zu führen. 

Bei der Besprechung der Menschenseele haben wir gesehen, 
dass alles, was wir Seele nennen, auf Refiexvorgänge innerhalb 
der Nervenbahnen zurückzuführen ist. 

Die Bewegungen, welche auf den bekannten Wegen in die 
menschlichen Centralorgane eindringen, unterliegen je nach dem 
mehr oder weniger komplizierten Aufbau der Ganglienzellen und 
je nach ihrer spezifischen Energie Umänderungen, denen die 
verschiedenste Bedeutung zukommt. Sind es Vorgänge, die zum 
Umtrieb der Säfte und zur Atmung, also der vegetativen Seite 
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des Lebens dienen, so ist die Umformung in den Ganglienzellen 
einfacher. Dieselbe wird vielgestaltiger bei den zu den animalen 
Vorgängen gerechneten Lebensäusserungen und zeigt die höchste 
Leistung in den Bewusstseinserscheinungen. 

Bei der grossen Überlegenheit, welche den Vorgängen in den 
menschlichen Centralneuronen allen andern Wesen gegenüber 
zukommt, war man schnell bereit, dem Tier überhaupt eine 
Seele abzusprechen und dessen Hirnthätigkeiten auf Triebe 
zurückzuführen, welche mit höheren Seelenthätigkeiten nichts 
gemein haben. 

Diese Anschauung und die damit verbundene Geringschätzung 
auch solcher tierischen Äusserungen, welche mit den Seelen- 
äusserungen der Menschen Ähnlichkeit haben, ist zwar erklär- 
lich durch den grossen Abstand der menschlichen und tierischen 
Seele, vor allem aber begreiflich durch die eingebürgerte An- 
nahme, dass der Mensch mit einer besondern, von Anfang an 
fertigen, also ursprünglichen überirdischen Seele als besonderes, 
durchaus anders geartetes Wesen in die Welt trete. 

Deshalb hat man auch die Frage nach der Tierseele bis 
in die neueste Zeit mit vornehmer Geringschätzung ausser das 
Bereich der Forschung, ja sogar ernstlicher Erwägung gestellt» 
bis endlich doch an Stelle der deduktiven Spekulationen über 
Instinkt die Naturwissenschaften sich des Gegenstandes be- 
mächtigt und auf induktivem Wege dessen Erforschung versucht 
haben. Wie dornig der Weg war, den exakte Forscher betraten, 
haben wir aus den Anfechtungen gesehen, welche missverstandene 
Männer, wie Vogt, Darwin, Haeckel und andere erleben 
mussten. Die körperliche Übereinstimmung der höheren Tiere 
mit dem Menschen war der supranaturalistischen Richtung von 
jeher etwas Unbequemes. 

Ich spreche nicht davon, dass die Gliederung in Kopf, 
Rumpf und Gliedmassen nur Formunterschiede zeigt, aus denen 
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der den höheren Tieren und den Menschen gemeinschaftliche 
Grundtypus mit aller Schärfe hervorspringt; nicht von dem 
Vorhandensein und der grossen Übereinstimmung der inneren 
Organe, sondern vor allem von der gleichartigen Anlage 
derjenigen, welche zur Aufnahme und Umformung der Be- 
wegungen der Aussenwelt bestimmt sind, — vom Nerven- 
system. 

Ähnliche Sinnesorgane, teilweise mit sogar feinerer Aus- 
bildung und umfangreicheren Breitegraden der Funktion, gleiche 
Nervenstränge, ähnlich gebaute und ähnlich angeordnete Gang- 
lienkomplexe — das sind handgreifliche und deutliche That- 
sachen, welche mit zwingender Kraft die Forschung auf den 
Weg des Vergleichens gedrängt haben. 

Wir haben bei der Betrachtung des Aufbaues der mensch- 
lichen Seele eine Reihe verschiedenwertiger Reflexe kennen 
gelernt, welche wir als erste, zweite und dritte Reflexform be- 
zeichneten. 

Man hätte nun gern die seelischen Äusserungen der Tiere 
auf die zwei ersten Formen beschränkt, und damit sollte — so 
redete man sich ein — die Ähnlichkeit zwischen Mensch und Tier 
aufhören. Alle weiteren, höheren Funktionen des Menschen 
sollten einer freien Seele zukommen, während die über die oben- 
genannten animalen Lebensäusserungen hinausgehenden Thätig- 
keiten beim Tier auf eine besondere Art von Zwangsbewegungen 
— auf Instinkten — beruhen sollten. Mit anderen Worten : 
es sollten die Hirnrindenreflexe des Menschen durchaus andere 
sein, als diejenigen der Tiere. 

Es genügt für unsere Betrachtungen, da bloss das Irrtüm- 
liche der Ansicht eines fundamentalen Unterschiedes zwischen 
Menschen- und Tierseele aufgedeckt werden soll, den Gang einer 
äusseren, in die Reflexbögen eintretenden Bewegung durch ein 
Tierhirn zu verfolgen. 
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Bei dem analogen Bau der Sinnesorgane, der Nervenver- 
bindungen mit der Hirnrinde und ihrer ähnlichen Beschaffen- 
heit, ist auch der Schluss erlaubt, dass die in den Ast ein- 
tretenden Bewegungen ähnliche Umwandlungen erfahren, wie 
beim Menschen. Es entstehen Sinnesbilder, welche in Bewusst- 
seinsneurone eintreten und dann in Gedächtnisneuronen haften. 

Wir beschränken uns zur Erhärtung dieser Behauptung 
der Kürze halber auf wenige naheliegende Beobachtungen. 

Nehmen wir einen akustischen Vorgang, so wissen wir, dass, 
wenn der Hund auf seinen Namen hört, das Wortbild in seinen 
Bewusstseinsneuronen auftauchen muss und dass er sich dessen 
immer wieder erinnert. Dasselbe beobachten mr bei allen 
unseren Haustieren. Über das Vorhandensein von Wahrnehmungs- 
und Gedächtnisbildern kann man demnach nicht streiten. 

Ist aber auch ein weiterer Fortschritt zur Vorstellung und 
zum Begriff möglich? Es unterliegt gar keinem Zweifel, dass 
z. B. der Hund die verschiedenen Sinnesbilder zu einer Vorstellung 
verknüpfen kann, sonst könnte er nicht generalisieren. Er kann 
Vorstellungen zu Begriffen erheben. Aus einer Reihe seiner 
Äusserungen geht hervor, dass er trotz der Verschiedenheit der 
einzelnen Menschen diese doch als gleichartige Wesen, dass er 
seine vielgestaltigen Mithunde als seinesgleichen erkennt; kurz 
er w^eiss vom mehr Zufälligen zu abstrahieren und aus dem wirk- 
lichen Vorstellungsbild ein abstraktes, d. h. einen Begriff zu 
schaffen. 

Und ebenso ist er imstande, Begriffe mit einander in Ver- 
bindung zu setzen. Rengger erzählt (nach Darwin), dass 
seine Affen, wenn sie sich mit einem Werkzeug geschnitten 
hatten, dasselbe nicht mehr berühren wollten; dass, wenn er in ein 
Stück Papier mit Zucker gleichzeitig eine Wespe wickelte und 
der Affe bei hastigem Entfalten gestochen wurde, er jedesmal, 
so oft ihm später ein Päckchen gereicht wurde, dasselbe zuerst 
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prüfend ans Ohr hielt, um zu erfahren, ob sich darin etwas rege. 
Somit kann das Tier Begriffe verbinden — es kann denken. 

Die dem Denkakt zu Grunde liegende Bewegung bleibt auch 
beim Weiterschreiten dieselbe, wie beim Menschen. Die Vor- 
stellungen und Begriffe treten auch beim Tier zu Gedanken- 
kreisen zusammen, und die Anregung des psychischen Gefühls 
ist eine ähnliche wie beim Menschen, selbstverständlich dem 
mangelhaft ausgebildeten anatomischen Substrat entsprechend 
mit minderwertigem Endergebnis. 

Die ausgesprochene Mutterliebe der höher organisierten 
Tiere, besonders der Affen, deren Ubermass in dem Wort 
^.Affenliebe^ einen geradezu tadelnden Ausdruck fand, ist eine 
allbekannte Tliatsache. Sie hat hier, wie beim Menschen, den 
früher geschilderten letzten Grund. Dass sie auch hier nicht 
immanent ist und nicht aus Blutsverwandtschaft hervorgeht, zeigt 
die geängstigte Henne, w^elche ihre aus untergeschobenen Eiern 
ausgebrüteten Entchen, die sich auf dem Wasserspiegel tummeln, 
als Mutter bescliützen will. 

Ebenso finden wir bei Tieren ein dem menschlichen ent- 
sprechendes Gefühl der Lust, welches sich als Schönheitsgefühl 
kundgiebt. Den glänzendsten Beweis liefert uns der melodien- 
reiche Gesang der männlichen Vögel, und Darwin meint, es 
unterliege keinem Zweifel, dass die Weibchen die Schönheit 
ihrer männlichen Genossen bewundern. Für diese Ansicht lässt 
sich auch die Erfahrung anführen, dass auf einem Hühnerhof der 
schönste Hahn stets seine sämtlichen Nebenbuhler aus dem 
Felde schlügt, wie ein Gardeleutnant seine civilistischen Mit- 
bewerber. 

Und sogar vom religiösen Gefühl sagt Darwin mit Recht: 
„Das Gefühl religiöser Ergebung ist ein in hohem Grade kom- 
pliziertes, indem es aus Liebe, vollständiger Unterordnung unter 
ein erhabenes und höheres Etwas, einem starken Gefühl der 
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Abhängigkeit, der Furcht, Verehrung, Dankbarkeit, Hoffnung, 
in Bezug auf die Zukunft und vielleicht noch in anderen Ele- 
menten besteht. Eine Art Annäherung an diesen Geisteszustand 
sehen wir in der innigen Liebe eines Hundes zu seinem Herrn, 
welche mit völliger Unterordnung, etwas Furcht und vielleicht 
noch andern Gefühlen vergesellschaftet ist. Professor Brau- 
bach gellt so weit, zu behaupten, dass ein Hund zu seinem 
Herrn wie zu einem Gott aufblickt." 

Somit sind auch die Vorgänge auf dem Gebiet des psychi- 
schen Gefühls denen beim Menschen wenigstens ähnlich, und 
es bilden sich deshalb auch hier aus Vorstellungen, Begriffen 
und Gefühlen Merksysteme heraus, welche dem Charakter eines 
Tieres ein festes Gepräge verleihen. 

Dies gilt für alle höheren Tiere, tritt aber am lebhaftesten 
bei den domestizierten hervor. Denn hier tritt als Lehrmeister 
und Erzieher nicht ein Wesen aus gleicher Gattung auf, son- 
dern ein viel gewaltigerer, nämlich der Mensch, und bildet 
Merksysteme aus, wodurch das Tier auf eine Kulturhöhe steigt, 
die es weder aus eigener Kraft, noch durch die bei den Tieren 
wie beim Menschen nötige Erziehung durch Seinesgleichen je 
hätte erreichen können. 

Durch den Menschen, welcher an Stelle der tierischen Eltern 
den Beruf des Erziehers übernahm, ist der Wolf oder Schakal 
zum Hund geworden und hat an Intelligenz und sogar morali- 
schem Wert Fortschritte gemacht. Durch die Domestikation 
hat er bellen gelernt, sodass er sich jetzt in vier bis fünf ver- 
schiedenen Tönen ausdrücken kann. 

Endlich bieten die Schaustellungen dressierter Tiere Ge- 
legenheit, die wunderbare Geschicklichkeit zu bewundern, mit 
der dieselben die ihnen beigebrachten Merksysteme auf die 
Willensneurone, den centrifugalen Ast des Reflexbogens und 
ihre Muskeln zu übertragen vermögen. 
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Die bewunderten Kunststücke beruhen aber nicht allein auf 
einem besonders dressierten Willen, sondern auch auf der aufs 
höchste durchgeführten Ausbildung des Muskelsinns. Dieses, 
das Muskelgefühl, ist bei vielen Tieren ein schon ursprünglich 
so fein ausgebildeter Sinn, dass ihm der menschliche erst durch 
sorgfältige Übung gleichkommt; die erzieherische Kunst des 
Menschen hebt aber das Muskelgefühl des Tieres auf seine höchste 
Stufe. Der Wille des Tieres wird durch die Erziehung von 
Seiten des Menschen in der Art beeinflusst, dass die hemmenden 
Hindernisse^ welche das Tier, seiner psychischen Selbststeuerung 
folgend, entgegensetzt, weggeräumt werden, und die Bewegung 
schnell auf den centrifugalen Ast übergehen kann. 

Auf den mimischen Ausdruck oder ein Wort des Meisters 
durchfliegt so die optische oder akustische Bewegung den ent- 
sprechenden wohlgeübten Reflexbogen des Tieres und tritt als 
Kunststück vor die Augen des Zuschauers. 

Zu diesen besprochenen, die grosse Körperbewegungsbahn 
durchlaufenden psychischen Reflexen der Tiere gehören auch 
ihre mimischen Mitteilungsformen. Das höhere Tier ist, wie 
das Kind, ein vorzüglicher Mime. 

Ein Komplex von Körperbewegungen lässt uns seine Ge- 
danken erraten, sei es der Ausdruck des scharf zielenden Auges, 
sei es ein Aufrecken des ganzen Körpers, ein Bewegen des 
Schwanzes oder eine bittende Stellung beim domestizierten 
Tiere. 

Übrigens stehen ihm auch sprachliche Verständigungsmittel 
zu Gebote. Wenn auch das Tier nicht imstande ist, Wortge- 
bilde an abstrakte Begriffe zu hängen, so hat es bekanntlich 
doch die Fähigkeit, in einer, wenn auch unvollkommenen Laut- 
sprache seinen Gedanken Ausdruck zu geben. 

Ob dies auf den Bahnen geschieht, deren motorische Centren 
in der Rindenregion um die Centralfurche liegen, oder auf der 
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eigentlichen, durch die Reil'sche Insel führenden Sprachbahn, 
soll hier nicht untersucht werden. Es wird wahrscheinlich bei 
verschiedenen Tieren, oder auch bei einem und demselben Tier, 
bald die eine, bald die andere Bahn benützt. Die Ausdrucks- 
formen, die aus Gemeingefühlen hervorgehen, wie z. B. aus dem 
Behagen oder Unbehagen, folgen wohl eher den allgemeinen 
Körperbewegungsbahnen, diejenigen mit besonderem, variieren- 
dem Ausdruck der Sprachbahn. Wenn auch das Bellen der Freude 
und des Ärgers, das Heulen des Alleinseins, die Töne des Bittens 
und Verlangens sich nur in wenigen Modulationen bewegen, so 
sind diese doch charakteristisch; es ist ein Sprechen, dem zu 
grösserer Variation nur die feine Ausbildung des Apparats der 
Flüstersprache fehlt. 

Und ebenso kennen die Tierfreunde die lautlichen Ausdrücke 
der Wünsche, der Befriedigung und der Lust auch ihrer sonstigen 
Lieblinge. 

Überhaupt wird der Wert tierischer Lautformen im allge- 
meinen unterschätzt. 

Nach Perty haben die Affen ziemlich viele, sehr wech- 
selnde Laute, durch welche sie sich unter einander verständ- 
lich machen und deren Bedeutung auch der Mensch bald 
kennen lernt. 

So erzählt dieser Autor von dem weiblichen Schimpanse im 
Berliner Aquarium, dass seine Töne zwar nur in 0! 0! 0! be- 
standen; aber diese wurden je nach den besonderen Gefühlen 
in allen Höhen vom hellsten Sopran bis zum tiefsten Bass und 
in dem verschiedensten Tempo hervorgebracht. 

Auffallend, aber für phylogenetische Forschungen von Be- 
deutung ist die Thatsache, dass es auch Menschen giebt, deren 
Sprache sich nicht hoch über die genannten Lautäusse- 
rungen der Tiere erhebt. Die Sprache der Pescherähs des 
Feuerlandes besteht fast nur in einigen rauhen und abgebrochenen 
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Keliltönen, mit welchen sie das Wort ^Pescheräh" in verschie- 
denen Betonungen hervorstossen. 

Wenn aber auch diese niedrigstehenden Stämme der ameri- 
kanischen Rasse bis jetzt aus eigner Kraft nicht zu einer voll- 
kommenen Ausbildung der Sprache sich erheben konnten, so zeigt 
sich doch die höhere Organisation ihres Menschenhirns dadurch, 
dass sie eine grosse Fertigkeit besitzen, die Wörter fremder 
Spraclien nachzuahmen. . 

Gerade auf diesem Punkte beginnt ein wesentlicher Unter- 
schied zwischen den Himfunktionen von Mensch und Tier. Der 
Mensch hat die alle andern Wesen überragende Fähigkeit, jeden 
einzelnen seiner Begriffe mit je einem Worte in dauernde Ver- 
bindung zu bringen, durch dieses Wortkleid den Begriff fest 
zu fassen, ihn mit anderen zu verbinden, von ihnen zu trennen. 
iJer Begriff erlangt durch dieses Wortzeichen nicht allein eine 
grössere Deutlichkeit, welche das Gedächtnis unterstützt, son- 
dern er ist dadurch auch greifbarer geworden, sodass er zu 
Urteilen und Schlüssen leichter verwendet werden kann. Das 
Wortbild kann femer beim Menschen artikuUert auf eine hoch 
ausgebildete Spracliljahn übertragen werden, deren feine End- 
gliederung in den Muskeln der Zunge, des Gaumens und der 
Lippen es ermöglicht, dass es als deutliches Wort in die Aussen- 
welt übertragen werden kann. 

Aber weder das Wortkleid, noch alle diese Einrichtungen 
im centrifugalen Ast des Ileliexbogens reichen hin, die der 
tierischen überlegene Denkarbeit des Menschen zu erklären. Es ist 
vielmehr vor allem die feinere Differenzierung und der 
höhere eigenartige Ausbau der Centralneurone, welche 
das Menschenhirn hoch über das aller übrigen Wesen stellen. Die 
speziüscho Energie dieser ist an und für sich eine vielgestaltigere 
und mächtigen^ und wird durch das Wortkleid eigentlich nur 
wesentlich unterstützt. 
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Diese menschlichen Centralneurone sind das grossartigste 
Gebilde, zu dem sich der Kraftstoff wenigstens auf unserm 
Planeten herausgebildet hat, und durch seine Leistungen ist der 
Mensch Herr dieser Erde und Beherrscher der unvollkommneren 
Tierwelt geworden. — 

Nachdem wir so den Gang der äusseren Bewegungen durch 
die Reflexbögen der tierischen Hirnrinde verfolgt und die auf 
niedrigerer Stufe stehende, aber sonst unzweifelhafte Überein- 
stimmung mit derjenigen des Menschen festgestellt haben, ist 
es kaum nötig, nochmals zu betonen, dass beim normalen Auf- 
bau der Tierseele die nämlichen Faktoren wirksam sein müssen, 
wie bei dem der Menschenseele — ein ursprünglich intakter 
Himbau mit regelrecht funktionierenden Centralneuronen und 
eine von der Umgebung ausgehende Erziehung. 

Dem erstgenannten Faktor sei deshalb noch ein Wort ge- 
widmet, weil er für unsere ganze Auffassung von entscheidender 
Wichtigkeit ist. Wenn die normale psychische Funktion der 
Tiere an einen intakten Hirnbau gebunden ist, so müssen krank- 
hafte Veränderungen des letzteren analoge Seelenstörungen wie 
beim Menschen zur Folge haben. In der That findet man denn 
auch bei Tieren sowohl bei verkümmertem Aufbau des Reflex- 
bogens, als auch bei dessen pathologischem Abbau Seelenstö- 
rungen der verschiedensten Art, welche denjenigen beim Men- 
schen in allen Teilen entspreclien. 

Wir müssen uns hier mit der Feststellung dieser Thatsache 
begnügen, und wollen uns nur noch kurz der Betrachtung des 
zweiten Faktors zuwenden — der Erziehung des Tieres durch 
Seinesgleichen. 

Die Lebensgewohnheiten der Alten werden von den Jungen 
durch den bei allen höheren Tieren, wie beim Menschen, auf 
akustischen und optischen Reflexen beruhenden Nachahmungs- 
trieb angenommen. Da aber bei den Tieren im wilden Zustand 
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der durch die Sinne gewonnene Gedankeninhalt des Gehirns 
nur ein kleiner, und die Mitteilung von Vorstellungen und Be- 
griffen infolge des Mangels einer ausgebildeten Sprache auf ein 
geringes Mass beschränkt ist, so bleibt das geistige Leben inner- 
halb einer bestimmten Species fast auf gleicher Stufe stehen. 
Aber um das Junge auf diese Stufe emporzuheben, bedarf es, 
wie beim Menschen, einer, wenn auch weniger mühsamen, er- 
zieherischen Thätigkeit. 

Es möge hier beispielshalber nur auf einige Beoabachtungen 
aufmerksam gemacht werden. 

Ich erinnere vor allem an den Gesang der Vögel. Die 
ersten Singversuche gleichen dem Lallen des Kindes. Monate 
lang probieren die männhchen Tiere, bis sie endlich die Weisen 
ihrer Eltern singen können. Und ähnlich, wie das Kind den- 
jenigen Dialekt seiner Muttersprache annimmt, welchen seine 
Umgebung spricht, geschieht dies bei den Vögeln, weshalb wir 
auch bei ihnen verschiedene Dialekte haben. So erzählt Dar- 
win, dass Nestlinge von Kanarienvögeln, welche in Tyrol auf- 
gezogen werden, eine besondere Sanges weise annehmen. 

Wenn die Paviane, so teilt uns derselbe Schriftsteller an 
einer anderen Stelle mit, in Abyssinien einen Garten plündern, so 
folgen sie schweigend ihrem Anführer, und wenn ein unkluges 
junges Tier ein Geräusch macht, so bekommt es von den andern 
einen Klapps, um es Schweigen und Gehorsam zu lehren. 

Der Umstand, dass junge Tiere leichter gefangen werden 
als alte, beruht entschieden auf Mangel an Erfahrung seitens 
der ersteren. Ob die Alten den heranwachsenden Jungen durch 
Warnung Belehrung erteilen, oder ob die Erfahrung durch eigne 
direkte Wahrnehmung gewonnen wird, möchte ich im Sinne der 
ersten Annahme beantworten. 

Es bleibt uns jetzt noch übrig, diejenigen Reize zu besprechen, 
welche aus dem Körperinnern auf das Tierhirn einwirken. 
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Die Macht der Gemeingefühle ist beim Tier eine geradezu 
überwältigende. 

Aber auch hier liegt kein fundamentaler Unterschied vor, 
indem diese auch auf das menschliche Hirn von der schwer- 
wiegendsten Bedeutung sind, ja auf die Entwickelung der ethi- 
schen Begriffe, wie wir gesehen haben, geradezu bestimmend 
einwirken. Dass aber ihre Wirkung beim Menschen nicht wie beim 
Tier eine übermächtige wird, dass sie in ihrem wilden Einstürmen 
aufgehalten und in gemessene Schranken zurückgewiesen werden 
kann, ist dem reichen Spiel der Kräfte im Menschenhirn zu 
verdanken, wodurch Hemmungen der stärksten Art den mächtigen 
Angriff zu überwinden vermögen. 

Der Hunger, von dem wir zuerst sprechen wollen, ist schon 
im Menschenleben die letzte Ursache des trotz hemmender 
ethischer Einflüsse hart entbrannten Kampfes ums Dasein. 

Warum sollte dies nicht in unendlich höherem Grade bei 
Tieren der Fall sein, bei denen die minderwertige Hirnorgani- 
sation nicht ebenso fest eingreifende Hemmungen einschieben 
kann? Selbst beim Menschen wird die Nichtbefriedigung des 
Hungers schliesslich zu einer hochgesteigerten Unlustempfindung, 
welche sich nicht allein in allgemeiner Muskelschwäche, Mattig- 
keit und Kopfschmerz äussert, sondern auch zu Aufregung, 
Irrereden und selbst zu Tobsucht Veranlassung geben kann. 

Aus diesem absolut notwendigen Zwangsreflex, welcher dem 
Bestand des Individuums unentbehrlich ist, entwickelt sich, wie 
beim Menschen, die Liebe des jungen Tieres zu seiner Mutter. 
Seine Unterordnung unter deren Willen ist eine direkte Folge 
des Nahrungstrieba, und so wird der Hunger zur ersten Grund- 
lage des erzieherischen Einflusses von Seiten der Tiereltern. Mit 
Freuden begrüssen die Jungen den Anblick der Mutter und 
folgen ihr auf allen Wegen, sobald sie des Gehens, Fliegens 
oder Schwimmens fähig geworden sind. 
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Mamiigfacher aber wird die Äusserung dieses Triebes bei 
dem älteren Tier, sobald er sich in der Hirnrinde mit den ver- 
schlungenen Retiexthätigkeiten paart, welche, von den Sinnes- 
organen ausgehend, sich zu Vorstellungen und Gefühlen gestaltet 
haben. Er tritt beim Beutesuclien der Tiere in so mannigfacher 
Gestaltung und mit soviel Umsicht und Raffiniertheit zu Tage, 
dass die Verbindung mit den höheren psychischen Rettexvor- 
gängen aufs klarste hervorleuchtet. Als Beispiel möge das tak- 
tische Plündern der Planzungen durch Paviantrupps erwähnt 
werden. Hierzu kommt im centrifugalen Bogenast, unter der 
Mitwirkung eines äusserst fein ausgebildeten Muskelgefühls, eine 
geradezu erstaunliche Fähigkeit, die Beute zu fassen. Ich er- 
innere nur kurz an das Losschiessen der Raubfliegen, an die 
Gewandtheit des scharfblickenden Habichts, an das sichere Zu- 
greifen des behenden Katzengeschlechts. 

Der zweite mächtige, aus inneren Körperreizen hervor- 
gehende Teil ist der Geschlechtstrieb. Er ist ein zweiter Zwangs- 
reflex, der in Verbindung mit den höheren Sinnesreflexen die 
merkwürdigsten und mannigfachsten Äusserungsformen hervor- 
bringt. 

Seinen Ausgangspunkt haben wir bereits besprochen. Er geht 
bei den höhernTieren von der vegetativen Thätigkeit der Geschlechts- 
drüsen, denTestikeln und den Ovarien aus, sobald das Individuum 
in ein bestimmtes Lebensalter getreten ist. Wir haben schon beim 
Menschen gesehen, dass mit der Ausbildung dieses Triebes eine 
gewaltige Umänderung im ganzen tierischen Haushalt vor sich 
geht. Es sind Bewegungsvorgänge, die unbewusst verlaufen. 
Auf die Wege, auf denen dies geschieht, wollen wir nicht zurück- 
kommen, und nur die Wirkungen noch einmal mit einigen 
Worten berühren. Es ändern sich mit der Reifung der Ge- 
schlechtsdrüsen nicht allein die Formen des Skeletts, sondern 
auch die ganze Muskulatur wird eine je nach dem Geschlecht 
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verschiedene; die Form der Brüste und des Kehlkopfs nimmt 
andere Verhältnisse an, und damit tritt erst die Geschlechts- 
differenz am ganzen Körper hervor. 

In der Tierwelt springen, wie übrigens auch beim Menschen, 
die Veränderungen an der Hautoberfläche besonders in die 
Augen. Die Männchen sind meist durch Farbenpracht, reicheres 
Gefieder und auffallendere Behaarung ausgezeichnet. Ich er- 
innere bloss an den herrlichen metallischen Glanz der Schmetter- 
lingsmännchen , an das stolze Gefieder des Goldfasans und an 
die mächtige Mähne des Löwen. 

Alle diese Vorgänge auf trophischem Gebiet, welche vege- 
tative Folgen der in die Nervenbahnen direkt oder indirekt 
einströmenden Bewegungsvorgänge von Seiten der Geschlechts- 
drüsen sind, müssen trotz der Bewunderung, die wir dem vollen- 
deten Vorgang zollen, zurücktreten vor den Staunen erregenden 
Einwirkungen auf die übrigen Nervenbahnen. 

Denn diese beschränken sich nicht auf den einfachen Reflex- 
bogen, welcher die Rückenmarksganglien durchzieht und die 
Reize zuführt, welche die Entleerung der Drüsen bewerkstelligen, 
sondern der auf den Rückenmarkreflexbogen aufgesetzte, zur 
Hirnrinde verlaufende Bogen associiert sich so mit den übrigen 
höheren psychischen Reflexbögen, dass von jetzt an das ganze 
Seelenleben zeitlebens beständig oder periodisch dadurch be- 
herrscht wird. 

Von jetzt an stehen Vorstellungen, Denken, Fühlen und 
Wollen unter dem Einfluss auch dieses Triebes. 

Das Sichfinden der Geschlechter ist bei allen lebenden 
Wesen, wo Hirnrindenvorgänge stattfinden können, an die höheren 
Sinnesreflexe gebunden. Bei niederen Tieren geschieht dies 
wohl durch Betastung, bei höheren durch den Geruchssinn, und 
dem Lockruf der Vögel verdanken wir den melodischen Gesang, 
der in Wald und Wiesen zu unsrer Freude wiederhallt. 

Eroell, Aafbaa der Seele. 23 
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Nur beim Menschen, wenn sich die Geschlechter nicht 
durch kalte Verstandeserwägungen sondern durch höhere psy- 
chische Gefühle zusammenfinden, ist das Auge der ursprünglich 
fesselnde Faktor, den eine Reihe unserer schönsten Dramen 
als Zauberblick in Worten und Melodien preist. — 

Während nun der Mensch durch seine höhere Hirnorgani- 
sation auf der Stufenleiter des Denkens, Fühlens und WoUens 
zu hemmenden Merksystemen sich emporarbeiten und sich da- 
durch vor den mächtigen Einflüssen des Geschlechtstriebes bis zu 
einem gewissen Grad schützen kann, bleibt das Tier mit seinen engen 
Vorstellungs- und Begriflfskreisen im Banne desselben liegen. 

Wie die Anhänglichkeit des Jungen zur Mutter, also die 
Kindesliebe in primitiver Form, aus dem Hungergefühl hervor- 
geht, so verdankt die Mutterliebe ihre Entstehung — dem Ge- 
schlechtstrieb. Sehen wir schon beim menschlichen Weibe durch 
die mit dem Reifen des Ovulums in Verbindung stehenden Vor- 
gänge eine auf- und absteigende Wellenbewegung auf das Nerven- 
system zustande kommen, so ist dies bei den Tieren vor, während 
und nach der Brunst in ganz ungewöhnlichem, durch höhere, 
psychische Einflüsse nicht eingeschränktem Grade, der Fall. 

Die vorbereitenden Funktionen wirken so mächtig auf deren 
seelische Thätigkeiten ein, dass das Tier sich schon früh anschickt, 
ein Nest für die später zu erwartende Nachkommenschaft ein- 
zurichten. 

Eine Reihe kunstvoller Nester verdanken diesen Vorempfin- 
dungen ihren Ursprung, wenn auch der eigene Wärmehaushalt 
dabei mitbestimmend sein mag. Hat der Vogel seine Eier ge- 
legt oder das Säugetier Junge geworfen, so wirken die mächtigen 
Einflüsse von seiten der Geschlechtsorgane fort — die Vögel 
brüten, und das Geschlechtsleben der Säuger setzt sich in der 
Thätigkeit der deshalb von Scanzoni als Brustgenitalien be- 
zeichneten Milchdrüsen fort. 
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Die Einwirkung hört erst auf mit dem Erlöschen der Ge- 
schlechtserregung. Bis zu diesem Ende sind dann die Jungen 
so selbständig geworden, dass sie der Mutter nicht mehr be- 
dürfen, dann weist das Tier sein Junges selbst auf eine selbst- 
ständige Bahn; die Mutter stösst das Junge ab, und nun zeigt 
sich, dass die seelische Verbindung zwischen Mutter und Jungen 
nur durch das Band der beiden Triebe, des Hungers und des 
Geschlechtstriebs, und nicht durch höhere psychische Gefühle 
geknüpft war. Die Mutter vergisst die Jungen und diese ver- 
gessen die Mutter. 

Wir können unmöglich annehmen, dass während der Ein- 
wirkung des mächtigen Zeugungstriebs nicht auch Gedanken 
und psychische Gefühle das Thun des Tieres mitbestimmen. 
Warum sollten hier, da wir doch auch bei der Hungerbefriedigung 
die Erweckung von auf anderem Wege gewonnenen Vorstellungen 
und Begriffen anerkennen müssen, nicht ähnliche Himvorgänge 
dem Handeln der Tiere zu Grunde liegen ? Mit dem Erlöschen 
des Triebs nach der Brunstzeit verblassen die Vorstellungen, 
und das durch dieselben hervorgerufene psychische Gefühl hört 
auf, rege zu sein. 

Im Anschluss an die beiden besprochenen mächtigen Triebe 
haben wir noch ein Gemeingefühl zu erwähnen, welches die 
Veranlassung zu auffallenden seelischen Thätigkeiten der Tiere 
abgiebt. Ich meine ihren Wärmehaushalt. 

Bekanntlich überragen die seelischen Funktionen der Vögel 
nicht allein diejenigen der in der Tierreihe unter ihnen stehenden 
Geschöpfe, sondern sogar die vieler Säugetiere. Sie haben eine 
scharfe Ausbildung der Sinnesorgane, ein gutes Unterscheidungs- 
vermögen, ein treffliches Gedächtnis und vielfach einen ausge- 
sprochenen Nachahmungstrieb, wie dies die sprechenden Vögel 
beweisen. 

Da nun bei einer Reihe von Arten der Temperatursinn nur 

23* 
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innerhalb eines engeren Rahmens die Empfindung des Behagens, 
d. h. des aus einem ungestörten Ablauf aller Lebensbedingungen 
hervorgehenden Gemeingefühls zuliess, so verliessen solche Tiere 
ursprünglich als leichtbeschwingte Segler der Lüfte die kühleren 
Gegenden, um wärmeren zuzutiiegen. 

Die Erfahrung musste die klugen Tiere belehren, dass durch 
den Ortswechsel das angenehme Gemeingefühl erhalten blieb, 
und so entstand der für unsere Beobachtung so eigentümliche 
und für Manche geheimnisvolle jährliche Zug unserer Wander- 
vögel. Die leicht erklärliche Ursache ist der Trieb, den Forde- 
rungen des eigenen Wärmehaushalts und damit des Gemein- 
gefühls, nachzukommen, wenn auch der leichteren Gewinnung 
von Nahrung in wärmeren Gegenden eine mitwirkende Rolle 
zugeschrieben werden mag. Wenn wir uns der Fähigkeit der 
Tiere, sich gegenseitig auf mimischem oder akustischem Wege 
Mitteilungen zu machen, erinnern, so wird auch dem der Abreise 
vorausgehenden Sichsammeln der geheimnisvolle Schleier ge- 
nommen. 

Das psychologisch Interessante ist, dass der Trieb zur Er- 
haltung eines angenehmen Gemeingefühls eine so grosse Reihe 
von Hirnrindenthätigkeiten zu wecken imstande ist. Es sind Vor- 
stellungs- und Begriffsverbindungen, Vorgänge auf der mimischen 
und der Sprachbahn, welche dem sog. Wandertrieb und dem Sich- 
sammeln zu Grunde liegen — einer Erscheinung, die bis heute 
noch gerne mit dem mystischen Mantel des Instinkts umhüllt wird. 

Ein Hauptgrund zu dieser supranaturalistischen Auffassung 
liegt aber im menschlichen Egoismus, der beim Tier nicht ein- 
mal beschränkte Seelenkräfte zulassen wollte, aus Furcht, dem 
Wert der Seele des Menschen, welcher allein diese Benennung 
zukommen sollte. Abbruch zu thun. 

Übersetzen wir aber die Thätigkeiten der Tiere in die uns 
nun geläufig gewordene Sprache, so müssen sie, da sie die Folge 
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ähnlicher, nur niedriger gestellter psychischer Reflexbogenvorgänge 
sind, ebenso wie die menschlichen als seelische bezeichnet werden. 

Wenn uns somit eine nüchterne, vorurteilslose Betrachtung zu 
diesem Schluss drängt, so begreifen wir auch eine Reihe andrer 
Handlungen, welche umständlichere Uberlegungsakte, also ver- 
wickeitere Hirnrindenvorgänge zur Voraussetzung haben. 

Wenn der Hamster seine Wohnkammer gräbt, so wird er 
dazu durch seinen Temperatursinn getrieben ; wenn er aber dabei 
eine mit derselben in Verbindung stehende Vorratskammer ein- 
richtet, so steht dies zu dem Hunger nicht mehr in demselben 
einfachen Verhältnis, wie der Beutegang. Dieser Anbau an die 
schützende Wohnung setzt die Erfahrung voraus, dass die Nah- 
rung nicht immer in gleich leichter Weise zu beschaffen, und 
deshalb für ungünstigere Zeiten aufzuspeichern ist. 

Welcher Grund liegt vor, hier einen auf Erinnerung fussen- 
den Verstandesakt auszuschliessen , da doch die dazu nötigen 
Sinnesorgane, Rindenganglien und Endapparate am centrifugalen 
Ast, gerade wie beim Menschen, vorhanden sind? Warum sollte 
denn das dem menschlichen wenigstens ähnliche Hirn so etwas 
nicht leisten können? Liegt denn irgend ein Grund vor, die 
vorhandenen, so deutlich in die Augen springenden seelischen 
Thätigkeiten überhaupt zu leugnen, weil sie über eine gegebene 
Grenze nicht hinauskommen? 

Durch allmählich gesammelte Erfahrungen ist also der 
Hamster zur Errichtung von Vorrathskammern gekommen, ist 
aber, sobald die Baueinrichtungen seinen Bedürfnissen genügten, 
durch keine neuen Anregungen zur Verbesserung derselben ge- 
trieben worden. Seine Nachkommen haben die Erfahrungen über- 
nommen durch Nachahmung — eine seelische Thätigkeit, welche 
gleich einem Echoreflex in demTierreiche fast allgemein verbreitet ist. 

Der Ausführung einer Biberburg gehen noch kompliziertere 
Hirnvorgänge voraus. 
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Dass der Biber ebenfalls ursprünglich einen langsamen Lehr- 
gang durchmachen musste, ist der Analogie nach sicher anzu- 
nehmen. Wenn der am Ufer lebende Biber — so meint unge- 
fähr C. Jäger in seinen Skizzen aus dem Tiergarten — durch 
Benagen der ihm zur Nahrung dienenden Rinde eines am Wasser- 
rande stehenden Bäumchens schliesslich den Stamm durchbiss, 
und dieser ins Wasser fiel, verwertete er die dabei gewonnene 
Erfahrung, dass das Wasser dadurch gestaut wurde, und wurde 
so ein Baumfäller und Wasseringenieur. Die Baumstämme 
werden durch herangeschwemmten Schlamm verbunden und durch 
Mithilfe der Tiere zu einem Damme gedichtet, ganz ähnlich 
wie andere Tiere Löcher in ihrem Neste durch Zustopfen gegen 
eindringenden Wind verschliessen. Vom Wasser aus schafft er 
sich nun einen Raum ins Ufer hinein zur Aufbewahrung der 
Wintervorräte. 

Über dieser der Vorratskammer des Hamsterbaues ent- 
sprechenden Höhle sammelten sich am Ufer in ganz natürlicher 
Weise Haufen von Knütteln und Reisern, aus welchen sich das 
Tier eine trockene Wohnung zum Schutz gegen Kälte herrichtete, 
sodass zuletzt eine zweistöckige Burg mit Dammeinrichtungen 
im Wasser dasteht. 

Dieser Doppelbau wurde wegen seiner zweckmässigen, der 
Lebensweise des Thieres angepassten Einrichtungen zum Gegen- 
stand der fabelhaftesten Erzählungen ; die menschliche Phantasie 
gefiel sich in der vermeintlichen Grossartigkeit des Baues und 
stellte ihn als Muster und Meisterstück des unerklärlichen 
Instinkts hin. 

Auch hier wieder beruht die Gleichartigkeit des Baues, an 
welchem sich, so lange diese Tiere im Zusammenleben beobachtet 
worden sind, kaum etwas geändert hat, auf Nachahmung und 
anerzogener Gewohnheit der späteren Geschlechter, und es zeigt 
sich auch hier, dass, sobald die Bedürfnisfrage erledigt ist. 
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infolge der geringen Geisteskraft des Tieres ein weiterer Fort- 
schritt kaum mehr stattfindet. 

Auch die Tiere sind Kinder ihres Milieus. Ihr Wissen 
und Treiben bleibt, da die wildlebenden Tiere keine anderen 
Lehrmeister haben als ihre Genossen, mit geringen Änderungen 
sich gleich. Dass aber auch sie sich den äusseren Verhältnissen 
anpassen, dafür spricht, um nochmals auf den Biber zurückzu- 
kommen, der Umstand, dass er in Nordamerika, wo er in 
grösserer Gesellschaft zusammenlebt, seine Biberburg baut, 
während das in einigen Gegenden Europas einsam lebende Tier 
sich am Ufer der Flüsse als Bau nur ein einfaches Rohr gräbt. 

Es ist damit zugleich der Beweis geliefert, sofern diesen 
zu erbringen überhaupt für nötig erachtet werden sollte, dass 
die Idee der Biberburg und des Hamsterbaues nicht, wie man 
von manchen Seiten gerne glauben machen möchte, als eine 
eingeborene Idee, die einem absoluten Zwange folgend nach stets 
gleichen Plane eines supponierten Instinkts ausgeführt werden 
muss, in dem Tierhirn stecke, sondern dass es einesteils von 
aussen in dasselbe hineingetragene Vorstellungen sind, welche in 
Verbindung mit den genannten, auf Körperfunktionen beruhen- 
den triebartigen Nerveneinflüssen die Handlungen der Tiere 
bestimmen, andernteils anerzogene Überlieferungen. Der gegen- 
seitige Schutz, den die Tiere durch das Zusammenleben geniessen, 
und die mannigfachen psychologischen Thatsachen, welche die 
Beobachtung als Folge desselben festgestellt hat, sollen hier nur 
kurz angedeutet werden, indem ich an das Ausstellen der Wachen 
bei Gemsherden und die gemeinsamen Heereszüge der Paviane 
erinnere. 

Aber eines vielbesprochenen Gemeinwesens soll hier doch 
noch Erwähnung geschehen, da in demselben mancherlei Besonder- 
heiten vorkommen — ich meine den Bienenstock. Bei den 
kleinen Organismen dieses Tierstaates existieren ganz besondere 
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Lebensbedingangen, aber die Reflexbogenbildung muss eine den 
höheren Tierklassen analoge sein, denn es führen die Nerven 
von fünf Sinnesorganen zu sogenannten Kopfganglien, welche 
aus zwei Halbkugeln, den Repräsentanten des grossen und kleinen 
Hirns, bestehen. 

Es kann keinem Zweifel unterliegen, dass sich hier Nerven- 
und Hirnvorgänge abspielen, da die analoge anatomische Bildung 
auch analoge Funktionen im Gefolge haben muss. 

Beim Bienenvolk giebt es, wie sonst in der Tierwelt, auch 
nur männliche und weibliche Wesen, und es sind deshalb auch 
die vorhandenen Eier entweder männlich oder weiblich. Aus 
den männlichen entwickeln sich bekanntlich die Drohnen, ans 
den weiblichen aber zwei diflferenzierte Tierformen. Wird die 
aus dem Ei gekrochene weibliche Larve von den älteren Arbeits- 
bienen besonders kräftig ernährt, so entwickeln sich deren Ge- 
schlechtsorgane zur grössten Vollkommenheit, und es entsteht 
das grösste Tier des Stockes — die Königin. Die Funktion 
des Gentral-Nervensvstems derselben steht so unter dem Einfluss 
des Geschlechtstriebes, dass keine anderen Thätigkeiten desselben 
hervortreten, als das Schwärmen zum Zweck der Begattung. 
Bei den schlechter genährten Weibchen dagegen verkümmern 
die Eierstöcke, und sie bleiben die kleinsten Wesen des Bienen- 
staates, aber zugleich diejenigen, welche alle Geschäfte innerhalb 
und ausserhalb des Stockes besorgen. 

Es sind also die ßeflexsysteme der Königin und der Ar- 
beitsbiene unter ganz verschiedenartige Einflüsse geraten; 
bei der Königin sind durch den überwältigenden Einfluss einer 
vom Körperinnern ausgehenden Erregung fast alle von aussen 
kommenden gehemmt und zurückgedrängt; bei den Arbeitsbienen 
sind die letzteren fast frei von den inneren Einflüssen, wodurch 
ein freies Arbeiten der Kopfganglien ermöglicht ist. 

Somit ist hier durch die intensive Einwirkung der Geschlechts- 
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funktion einerseits und deren Ausschaltung andrerseits eine 
Verteilung der beiden Haupttriebe aller tierischer Wesen, welche 
sonst in einem und demselben Individuen beisammen sind, zu- 
stande gekommen, indem die einen Weibchen für die Fortpflan- 
zung, die anderen für die Befriedigung des Nahrungstriebes 
sorgen. 

Die Ordnung in dem Staat dieser Tiere ist deshalb oft der 
Gegenstand der Bewunderung gewesen. Durch die verschieden- 
artige Ausbildung der Geschlechtsorgane erklärt sich diese un- 
abänderliche Ordnung von selbst. Ausser den Drohnen sind es 
zwei in ihrer Anlage gleiche, in ihrer Endentwickelung verschieden- 
artige Wesen, von denen die einen die Leidenschaften der an- 
dern nicht kennen, weshalb auch die Staatsordnung keinen 
Revolutionen ausgesetzt ist. 

Man hat aber diesem Verhältnis vom sociologischen Stand- 
punkt aus vielfach Anklänge an ethische Momente unterschieben 
wollen. Da durch alle Eindrücke und Thätigkeiten im Bewusst- 
sein ein bestimmtes psychisches Gefühl entstehen muss, so muss 
auch die verschiedenartige Thätigkeit bei beiden Weibchenarten 
ein anders geartetes Gefühl der Befriedigung hervorrufen. Ein 
ethisches Moment kann demnach bei den selbstlos scheinenden 
Arbeitsbienen nicht im Spiel sein, da man ohne Geschlechts- 
drüsen auch keinen Fortpflanzungstrieb haben kann. 

Aus den angestellten Betrachtungen geht hervor, dass das 
Tierhirn ebenso wie das Menschenhirn seinen Inhalt nur von 
Bewegungen bekommt, welche ihm auf den centripetalen Nerven- 
bahnen zugeleitet werden, dass es eine Vererbung der anato- 
mischen Form und eine Eigenart der spezifischen Energie der 
Ganglienzellen giebt, dass aber ohne dieses Einströmen auch 
beim Tier keine Hirnthätigkeit und keine Seele zustande kommt. 

Demnach sind es auch nicht Ideen, oder wie man es bei 
Tieren immer wieder nennen möchte, Instinkte, die sich ver- 



1^2 Gesichtskreis der Tiere. 

erben, sondern Organisationen, welche solche Ideen gerade wie 
beim Muttertiere ermöglichen und durch Nachahmung auch 
wirklich entstehen lassen. 

Der Gesichtskreis der Tiere bleibt, so lange nicht zwingende 
neue äussere Eindrücke neue Vorstellungen erwecken, derselbe, 
da die als Triebe auftretenden inneren stets dieselben bleiben. 
So kann sich auch bis zu einem gewissen Grade das wildlebende 
Tier weiter vervollkommnen und neue Thätigkeitsäusserungen 
zeigen, wie dies gegenüber den Verfolgungen von Seiten der 
Menschen geschieht. Aber erst wenn ein über dem geistigen 
Niveau der Tierelten stehender Faktor bei der Erziehung ein- 
tritt, wie dies bei der Domestikation der Fall ist, kann sich 
auch die Tierseele auf eine ihr sonst nicht zukommende Höhe 
erheben. Wenn wir aber das bewusste harmonische Zusammen- 
wirken von Denken, Fühlen und Wollen in idealen Merksystemen, 
wie dies auf Grund der hohen menschlichen Hirnorganisation 
möglich ist, Vernunft nennen, so müssen wir diese dem Tiere 
absprechen, und, dem Ästhetiker Vis eher folgend, sagen, dass 
dem Tier die Thüre zur Vernunft vor der Nase zugeschlagen ist. 



XV. 

Rückblick. 



Mitten in eine Welt von Erscheinungen hineingestellt und 
schliesslich zum Selbstbewusstsein gekommen, beginnt das Kind 
seine Mutter nach dem letzten Grund der Dinge zu fragen, und 
staunend blickt diese den kleinen Philosophen an, da sie auf 
seine gescheiten Fragen keine Antwort weiss. Die Frage des 
Kindes wird abgewiesen oder mit einer landesüblichen Phrase, 
mit der man die eigene Unkenntnis verdeckt, beantwortet. Und 
das Kind ist oft zeitlebens beruhigt, und fragt nicht weiter. 

So vererben sich die Anschauungen von Natur, Mensch 
und Gott in der Form, wie sie den Eltern selbst von ihren 
Vorfahren aufgezwungen worden sind, von Geschlecht zu Ge- 
schlecht. 

Aus wenigen Erfahrungen hat sich jedes Volk auf einer 
gewissen Kulturhöhe Vorstellungen über den Zusammenhang 
dieser Dinge zu machen versucht und unausfüUbare Lücken 
mit leichtbeschwingten Phantasiegebilden zugedeckt. 

Die Fragen des Kindes drängen sich aber selbstverständlich 
auch dem reifen und erfahrenen Manne auf, und so entstand 
seit der grauen Vorzeit das Streben, diese Lücken durch fest- 
stehende Erkenntnisse auszufüllen. 
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Darin gingen die Religionslehrer den Philosophen voran. 
Vor allem glaubte man den Menschen als etwas den übrigen 
Erscheinungen Entgegengesetztes und Selbständiges im Gegen- 
satze zur Welt und zu übernatürlichen Mächten bringen zu 
müssen — Bestrebungen, welche auch heute noch das religions- 
philosophische Forschen beherrschen. Und die spekulative Rich- 
tung der Philosophie hat dies in freierer Art weiter geführt — 
vielfach im Sinne theosophischer Überlieferungen. Gegenüber 
dieser deduktiven Forschungsmethode, die aus fertigen Wort- 
begriffen mit oft geringem Inhalt und ohne richtige Begrenzung 
die Welt konstruieren wollte, hat die induktive Methode in 
fruchtbarer Weise das Wissen so bereichert, dass unserer Zeit 
ein klarerer Einblick in den Zusammenhang der Dinge zu Ge- 
bote steht. 

Der Kraftstoff, wie ich Kraft und Stoflf, weil beide theore- 
tisch getrennte Dinge ein nie getrenntes und nie trennbares 
Ganzes darstellen, genannt habe, ist die Welt. 

Wir selbst sind ein Teil dieses KraftstoflFs, der sich in 
unserem Hirn zu einer Form ausgestaltet hat, durch die er 

seiner selbst bewusst und so in den Stand gesetzt wird, seine 
eigenen Erscheinungsformen zu erforschen. Das, was sich uns 
als unerklärte Thatsache aufdrängt, ist die Erfahrung, dass die 
Form- und Bewegungserscheinungen, unter denen er sich dar- 
stellt, fortschreitend immer vollkommener werden, was schliess- 
lich im Hirn durch die feinste Differenzierung des Stoffes und 
die freieste Bewegung der Kraft seinen Ausdruck findet. Hier 
tritt Form und Bewegung so frei hervor, dass für eine ober- 
flächliche Betrachtung der Zusammenhang beider gelöst erscheint 
und die Anschauung von den zweierlei Naturen im Menschen, 
dem Körper und der Seele, entstanden ist. 

Diese falsche Anschauung hat sich im Laufe der Jahr- 
hunderte so in unsere Begriffswelt und damit in unsere Sprache 
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eingelebt, dass es bei der Besprechung dieser Verhältnisse oft 
ausserordentlich schwer wird, Stofif und Kraft, Körper und Seele 
unter einem gemeinsamen Gesichtspunkt zu besprechen, ohne 
fürchten zu müssen, falsch verstanden zu werden. Es sei des- 
halb hier nochmals betont, dass eine vorurteilslose P'orschung 
uns mit Notwendigkeit auf die verkannte Einheit beider, des 
Körpers und der Seele, zurückführt. 

Die Erhaltung des Stoffs und die Erhaltung der Kraft, 
durch deren Ergründung Lavoisier und Robert Mayer 
sich unvergängliche Denkmäler gesetzt haben, erscheint uns jetzt 
unter dem gegebenen Gesichtspunkt selbstverständlich ; es kann 
nichts vom Kraftstoff verloren gehen, denn — er selbst ist 
die Welt. 

Alles ist deshalb auch in ständiger Bewegung. Mehr ahnend 
als auf Grund richtiger Erkenntnis hat dies Heraklit schon 
ausgesprochen. 

Selbst die Konstellation der Fixsterne, deren bekannte licht- 
funkelnde Bilder wie Freunde unser Auge erfreuen, ändert, wie 
uns die Astronomie mit mathematischer Schärfe lehrt, im Laufe 
von Jahrtausenden ihre Form, sodass wir dann umsonst ein 
uns bekanntes Sternbild am Himmelsgewölbe suchen würden. 
Auf unserem Planeten herrscht ebenso beständige, aber gesetz- 
mässige Unruhe. Langsam entströmt dem Erdball seine Wärme 
in den Himmelsraum und von seiner früheren Glut sprechen 
nur noch die Flammen, die aus den Kratern der Vulkane empor- 
lodern. Berge gehen ins Thal nieder und ihr Gestein füllt 
Seen aus, in deren Wasserflächen sie sich früher gespiegelt 
haben, Inseln tauchen auf und verschwinden. 

Die Schichtenbildung der Erde ist für den des Lesens 
kundigen Forscher ein aufgeschlagenes Buch der Geschichte der 
Umwälzungen auf dem Erdball und zeigt uns vergangene Formen, 
unter denen der Kraftstoff sich einst dargestellt hat. 
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Aber auch in diesen fernen Zeiten war seine Menge immer 
die gleiche, und alles, was sich später zu Pflanze oder Tier 
entwickelt hat, ist früher schon, nur in anderer Form und in 
geringerer Vollendung vorhanden. gewesen. 

Die Geschichte der pflanzlichen und tierischen Bildungen 
unserer Epoche, unter der wir die kleine Zahl von Jahrtausenden 
verstehen, in denen der Mensch durch Sprache und Schrift zum 
Verkündiger seiner eigenen Geschichte geworden ist, zeigt uns 
den stetigen, aber stets fortschreitenden Aufstieg in der Ent- 
wickelung des Kraftstoffs, und wie sich schon im Tier eine hohe 
Entfaltung desselben herausgebildet hat, haben wir bei der 
kurzen Betrachtung der seelischen Eigenschaften der höheren 
Tiere kennen gelernt. 

Die bis jetzt höchste Form- und Kraftentwickelung ist der 
Mensch ; mit ihm ist der Kraftstoff zur Erkenntnis seiner selbst 
gekommen. Mögen sich aber die einzelnen Wesen dieser Gattung 
durch die verschieden hohe Ausbildung ihrer Hirnrinde unter- 
scheiden, — die Form als Mensch zieht dieser Erkenntnis eine 
Schranke, über die niemand hinauskommt. Die Erkenntnis 
wird, mag sie uns manchmal noch so erstaunlich erscheinen, 
doch immer nur eine menschliche bleiben. Nicht durch noch 
so hohes Streben, nicht durch Herrenmoral und Umwertung 
aller Werte kommen wir über den Menschen hinaus zum 
Nietzsche sehen Übermenschen. Auf diese Weise entsteht kein 
höheres Wesen, und durch solche Mittel keine höhere Stufe der 
phylogenetischen Reihe. 

Ein Übermensch könnte sich nur als ein Wesen mit noch 
vollkommnerer Organisation, als die des Menschen ist, im Laufe 
von Millionen Jahren aus dem Kraftstoff herausbilden mit noch 
grösserem scheinbaren Auseinanderweichen von Kraft und Stoff; 
aber der menschliche Hochmut führt nicht zu diesem Ziel. 

Zu einem solchen Übermenschen müssten wir emporblicken. 
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wie das uns zunächststehende, intelligenteste Tier zu uns, zum 
Menschen. 

Alles, was je menschliches Antlitz getragen hat, ist aus dem 
befruchteten Ei hervorgegangen, und alles, was uns von anderer 
Art der Entstehung überliefert wird, ist teilweise windiges, teil- 
weise tiefgefühltes Phantasiegebilde. Halbgöttern und Gott- 
menschen hat man auf Grund religiöser Verehrung einen anderen 
mystischen Ursprung gegeben, und der Idee des prächtigen Her- 
vorspringens der behelmten Pallas Athene aus Juppiters Stirn 
wird niemand das Zeugnis einer glänzenden Vorstellung ver- 
sagen. 

Im Werdegang des menschlichen Körpers wiederholt sich 
derjenige der Tiere und somit auch der Aufbau des Central- 
nervensystems. Bald nachdem der formenbildende Kraftstoff 
die Schranke des Pflanzenlebens überschritten hat, treten im 
Tierleben die kleinsten Anfänge eines Nervensystems hervor als 
einige wenige Neurone. Jede neue Stufe bringt neue Ganglien 
und Nervenstränge hinzu, und es erwachsen ganze Reflexsysteme. 
Aus diesen ist dann bei höheren Tieren und dem Menschen 
das ganze Centralnervensystem aufgebaut, und wir bewundem 
in ihm einen durch den vollendetsten Aufbau in einander grei- 
fender Reflexbögen feingegliederten Organkomplex. 

In den verwickeiteren Formen der Hirnrinde verwischt sich 
jedoch das Bild der Reflexbögen so, dass es erst durch sorg- 
fältige Erforschung des Faserverlaufes und durch vorurteilslose 
Betrachtung der Funktionen herausgeschält werden kann. 

So ausserordentlich viel der Forschung in dieser Hinsicht 
noch übrig bleibt, so steht doch so viel fest, dass wir die ver- 
schlungenen Vorgänge uns am ehesten enträtseln, wenn wir uns 
daran erinnern, dass das ganze Nervensystem einesteils aus 
Bahnen besteht, welche Bewegungen fortleiten, die ihnen aus 
dem Körperinnern und der Aussenwelt zuströmen, andrerseits 
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aus solchen, in welchen die Bewegungen wieder aus dem Körper 
abfliessen, nachdem sie in Ganglienhaufen oder flach ausge- 
breiteten Neuronen eine komplexe Verarbeitung erfahren haben. 

Eine andere Thätigkeit giebt es im Nervensystem nicht. 

Alles beruht demnach auf Reflexen. 

Wir haben früher schon festgestellt, dass die zwischen die 
beiden Endbögen eingeschalteten Gangliengruppen ihrer Form 
und chemischen Zusammensetzung nach verschieden sind, und 
dass dem entsprechend auch ihre spezifische Energie von der 
verschiedensten Art und Bedeutung ist. 

Der hohe Wert aller dieser Bögen versteht sich von selbst. 
In ihnen geht schon bei den einfachen Rückenmarksreflexen 
eine wesentliche Umsetzung der bewegenden Kräfte vor sich. 

Ihre Bedeutung steigert sich aber, je mehr sie sich der 
Hirnrinde nähern. Stufenweise steht ein Reflexsystem über dem 
andern, und mit der Höhe dieser Stellung wächst die Wichtig- 
keit seiner Funktionen. Die Arbeit in den Ganglien der Rauten- 
grube und den subkortikalen Centren ist schon eine vielge- 
staltigere und grossartigere als die im Rückenmark, bis sie end- 
lich in den ausgebreiteten Ganglienfeldern der Hirnrinde sich 
zu den höchsten Äusserungen des Kraftstoffes herausgestaltet. 

In der Rindenschicht des Hirns sind die Haufen aufgelöst 
in die wunderbaren Schichten von Ganglienzellen, welche, weil 
sie alle mit einander in Verbindung stehen, als Centralneurone 
unsere ganze Aufmerksamkeit in Anspruch genommen haben. 

In diesem anatomischen Wundernetz ist die grossartige 
Werkstätte für alle die Funktionen, welche in ihrer Gesamtheit 
als Seele bezeichnet werden. Hier werden innerhalb der Neurone 
des Intellekts die Sinneseindrücke zu Vorstellungen umgeformt, 
aus Vorstellungen Begriffe abstrahiert und aus Begriffen das 
ganze Heer von Gedankenkreisen herausgebildet. Alle diese 
Bewegungsformen gehen erfahrungsgemäss als Spannkräfte von 
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geradezu erstaunlich langem Bestand in die Gedächtnisneurone 
über. Den Neuronen des Intellekts schliessen sich die Neurone 
des Gefühls an, in welchen zur einströmenden Gedankenarbeit 
ein neues schwer zu definierendes Adjektivum hinzutritt, das 
seinerseits durch die Gefühle der Lust und der Unlust bestim- 
mend wird für die Eigenart des Ichs. 

Die ganze Summe der genannten Arbeit ist das Resultat 
der Thätigkeit derjenigen Ganglienherde der Rinde, in welche 
der centripetale Bogenast einmündet. 

Während wir bei den einfacheren Reflexbögen nur relativ 
kleine Gangliengruppen als Centralpunkte der Bahnen in Thätig- 
keit sehen, ist hier ein enormes, flächenhaft ausgearbeitetes 
Feld von Ganglien, eine Ganglienplatte mit den feinsten Diffe- 
renzierungen ihrer Einzelteile den zuleitenden Bogenästen an- 
gehängt. 

Am Anfang des ableitenden Bogens nehmen dann wahr- 
scheinlich die pyramidenförmig gestalteten Zellen die in dem 
vorhin geschilderten gewaltigen Apparat umgeformten Bewe- 
gungen in Empfang, um sie auf dessen Endorgane zu übertragen. 
Sie sind dann die nächsten Quellen, aus denen Wort und That 
entspringt. Ihr letzter Ursprung aber liegt in den von den 
Sinnesorganen aufgenommenen äusseren Bewegungsformen, die 
ihre schliessliche Ausbildung in den Merksystemen gefunden 
haben. 

Der Übergang vom zuleitenden zum ableitenden Ast ist, 
wie wir gehört haben, in den verschiedenen Stadien der Ent- 
wickelung der menschlichen Seelenthätigkeiten durchaus ver- 
schieden. 

Anfangs durcheilen Sinneseindrücke, sobald einmal die Hirn- 
fasern markhaltig geworden sind, mit der grössten Leichtigkeit 
den ganzen Zwischenraum zwischen den centralen Bogenenden, 
und eine aufgenommene Bewegung kommt am Ende des ganzen 

Er eil, Aufbau der Seele. 24 
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Reflexbogens gleich wieder zur Erscheinung, ähnlich den Reflexen, 
welche in den basalen und subkortikalen Centren vor sich geben 
und bei den lebhaften ersten Lebensäusserungen unmittelbar 
nach der Geburt unsere Aufmerksamkeit auf sich gezogen haben. 
Später handelt es sich jedoch schon um kompliziertere Vorgänge, 
welche sich als eigentliche Willensäusserungen kundgeben, wie 
sie als erstes Greifen und Hinstreben des Kindes nach Gegen- 
ständen, die es zu erhaschen sucht, hervortreten. 

Nur ganz allmählich bleiben diese unmittelbaren, im engeren 
Sinne als psychische bezeichneten Reflexe aus, und es zeigt 
sich hier so recht der langsame Werdegang der seelischen Funk- 
tionen. In den Gangliengruppen, welche dem ableitenden Bogen 
zur Anfangsstation dienen, werden die vom Ichbewusstsein her- 
beiströmenden Bewegungen allmählich immer mehr, wie an einem 
Schlagbaum aufgehalten, und zwar geschieht dies durch Beispiel 
und Erziehung. 

Sie werden teilweise zu den Neuronen des Intellekts und 
des Gefühls zurückgeleitet, und zwar auf besonderen Bahnen 
— denn eine rückläufige Bewegung innerhalb des Reflexbogens 
ist nicht denkbar — und kehren mit neuer Macht zur Pforte 
des ableitenden Bogens zurück, von wo aus sie denselben Kreis- 
lauf wiederholt durchlaufen können. Dieser Kreislauf, den wir 
Überlegung nennen, findet sein Ende, wenn die Erregung in den 
Bewusstseinsneuronen einen solchen Höhegrad erreicht, dass 
sich die Bewegung in den ableitenden Bogenast entladen muss, 
wobei das in der Umgebung als Gedächtnisbild festgewurzelte 
Bewegungsbild für die Art der bewussten Bewegung bestimmend 
mitwirkt. 

Die Schranke am Eingang in den ableitenden Bogenast ist 
demnach keine ursprüngliche Einrichtung ; Übung durch Beispiel 
und Erziehung erst richtet sie auf, und der genannte Kreislauf, 
den eine Bewegung infolge dessen durchziehen muss, ist erst 
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möglich, wenn eine Summe von Gedächtnismaterial aufgespeichert, 
d. h. eine gewisse Erfahrung vorhanden ist. 

Wir haben schon früher hervorgehoben, dass einerseits von 
der Ausbildung der Gedanken- und Gefühlskreise — als dem 
einen — andrerseits von derjenigen des Willens — als dem 
andern Centralpunkt des Reflexbogens, durch deren Verbin- 
dung der Schluss hergestellt ist, der ganze Wert des Individuums 
abhängt. 

Dass diese Verhältnisse von Anfang an nicht in der ge- 
schilderten Weise vorliegen, haben wir früher ausführlich be- 
sprochen. 

Die geschilderte Hirnrindenthätigkeit liegt anfangs, wie wir uns 
erinnern, wegen der noch mangelhaften anatomischen Ausbildung 
vollständig brach. Die Associationsfasersysteme müssen erst zur 
Reife gelangt sein und die zerstreuten Bewusstseinsherde erst 
zu einem geschlossenen Bewusstsein zusammenfliessen, wenn sich 
höhere geistige Thätigkeiten ausbilden sollen. 

Das Hirn hat also nicht die Fähigkeit, sofort nach der Geburt 
die ganze Thätigkeit, die ihm später zukommt, zu beginnen, wie 
dies z. B. bei der Lunge der Fall ist, welche sofort mit dem 
von aussen einströmenden Reiz ihre volle Funktion entfaltet. 
Von einer fertigen Seele, die in das Kind gelegt sein soll, wie 
träumerische Menschen sich einreden, kann also gar keine Rede 
sein. Was vorhanden ist, ist vielmehr ein fein gegliedertes, 
aber noch wenig ausgebautes Organ, welches die Befähigung 
besitzt, die Bewegungen, welche ihm durch die Nervenstränge 
zugeleitet werden, nach bestimmten physiologischen Gesetzen 
zu Vorstellungen und Begriffen umzuarbeiten, und diese wieder 
als Wort oder That der Aussenwelt zurückzugeben. 

Das Hirn des Neugebornen ist also leer, und von dem, was 

im gewöhnlichen Leben Seele genannt wird, ist bei der Geburt 

nichts vorhanden. Die Seele ist also etwas erst Werdendes, 

24* 
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aus einzelnen Hirnfunktionen sich langsam Entwickelndes, und 
es bedarf einer zwei Jahrzehnte langen Reifung, bis die mensch- 
liche Gemeinschaft ihm das Prädikat der Mündigkeit zuspricht. 

Dass das ganze geistige Leben aus Umformungen der in 
die Reflexbögen eingedrungenen Reize besteht, ist eine unleug- 
bare Thatsache, aber für eine oberflächliche Betrachtung nicht 
verständlich. Denn man ist eben von Kindheit auf gewöhnt, 
die Farbe, den Ton, den Geschmack, kurz alle Sinnesbilder den 
Objekten und nicht der spezifischen Energie unserer Sinnes- 
werkzeuge zuzuschreiben. Wenn dies auch im Grunde, von 
praktischen Gesichtspunkten aus betrachtet, gleichgiltig ist, da 
deren Ganglien auf gleiche Reize stets gleich reagieren, so ist 
es doch theoretisch von der grössten Bedeutung, sich stets zu 
erinnern, dass die von den Objekten ausgehenden Bewegungen 
ohne Sinnesorgane nicht als Farbe, Ton u. s. w. bezeichnet 
werden können. Die Dinge selbst sind nicht blau, rot oder 
gelb, sondern die von ihnen ausgehenden Atherschwingungen 
haben nur eine bestimmte Bewegungsgrösse und setzen sich 
auf der Netzhaut konstant in eine der genannten Farbenwahr- 
nehmungen um, und Ähnliches findet bei den übrigen Sinnes- 
organen statt. 

Mit diesen Vorgängen im Sinnesorgan haben aber die Um- 
formungen noch nicht ihr Ende erreicht ; sie setzen sich vielmehr 
in ebenso auffallender Weise in den verschiedenen übrigen 
Centralstationen der psychischen Reflexbögen fort. Die Sinnes- 
bilder werden zu Vorstellungen, die Vorstellungen zu Begriffen, 
diese in ihren Zusammenstellungen zu Gedankenkreisen. Sie 
verbinden sich ferner mit Gefühlsformen und werden zu Merk- 
systemen und Willensthätigkeiten — immer wieder durch analoge, 
ebenso gesetzmässig verlaufende Umformungen. 

Seele, Geist, Verstand^ Vernunft sind nur verschiedene 
Ausdrücke für diese Vorgänge, je nachdem man einzelne Funk- 
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tionen für sich oder iti ihrer Wechselwirkung bezeichnen wollte 
— alle aber sind voreilig in einer Zeit entstanden, bevor man 
ein Verständnis für ihr Entstehen hatte. 

In den Organen des menschlichen Körpers zeigt sich der 
Kraftstoff im allgemeinen immer zu denselben Gebilden mit 
denselben Funktionen herausgestaltet; aber der individuellen 
Verschiedenheiten giebt es fast so viele, als es Menschen giebt. 
Die Festigkeit des Baues und die Funktionsthätigkeit der ein- 
zelnen Organe ist bei verschiedenen Menschen verschieden. 

Deshalb ist es z. B. vor allem eine wichtige Aufgabe des 
Arztes, bei seinen Überlegungen diese Verhältnisse zu berück- 
sichtigen, — zu individualisieren. Ist doch schon die Verschie- 
denheit der Hautthätigkeit eine so auffällige, dass Professor 
C. Jäger auf den abenteuerlichen Gedanken kam, die ver- 
schiedenartige Hautausdünstung zum Ausgangspunkt einer Seelen- 
lehre (!) zu machen! 

Wenn aber schon in den weniger komplizierten Organen 
solche Differenzen vorkommen, wie viel mehr muss dies der 
Fall sein bei dem feinsten aller überhaupt vorkommenden orga- 
nisierten Gebilde, dem menschlichen Hirn. 

Wie sich Kopfform, Gesichtsbildung und der ganze Habitus 
jedes einzelnen Menschen durch einzelne Besonderheiten oder 
durch die Konstellation zu einem Ganzen unterscheiden, so ist 
dies auch, wie wir nicht allein aus der anatomischen Form 
direkt, sondern auch aus den funktionellen Äusserungen rück- 
wärts schliessen müssen, mit dem Hirn bestellt; auch dieses 
folgt im allgemeinen den Gesetzen der Vererbung, wie jene. 

Demnach wird auch, da im Gehirn die Umformung der 
Aussenbewegungen nach spezifischen Energien vor sich geht, 
die Welt in jedem Hirn sich in etwas anderer Weise wider- 
spiegeln. Die Fähigkeit der Verarbeitung in den Erkenntnis-, 
Gefühls- und Willensorganen wird Verschiedenheiten zeigen, 
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Aber auch in diesen fernen Zeiten war seine Menge immer 
die gleiche, und alles, was sich später zu Pflanze oder Tier 
entwickelt hat, ist früher schon, nur in anderer Form und in 
geringerer Vollendung vorhanden. gewesen. 

Die Geschichte der pflanzlichen und tierischen Bildungen 
unserer Epoche, unter der wir die kleine Zahl von Jahrtausenden 
verstehen, in denen der Mensch durch Sprache und Schrift zum 
Verkündiger seiner eigenen Geschichte geworden ist, zeigt uns 
den stetigen, aber stets fortschreitenden Aufstieg in der Ent- 
wickelung des Kraftstoffs, und wie sich schon im Tier eine hohe 
Entfaltung desselben herausgebildet hat, haben wir bei der 
kurzen Betrachtung der seelischen Eigenschaften der höheren 
Tiere kennen gelernt. 

Die bis jetzt höchste Form- und Kraftentwickelung ist der 
Mensch ; mit ihm ist der Kraftstoff zur Erkenntnis seiner selbst 
gekommen. Mögen sich aber die einzelnen Wesen dieser Gattung 
durch die verschieden hohe Ausbildung ihrer Hirnrinde unter- 
scheiden, — die Form als Mensch zieht dieser Erkenntnis eine 
Schranke, über die niemand hinauskommt. Die Erkenntnis 
wird, mag sie uns manchmal noch so erstaunlich erscheinen, 
doch immer nur eine menschliche bleiben. Nicht durch noch 
so hohes Streben, nicht durch Herrenmoral und Umwertung 
aller Werte kommen wir über den Menschen hinaus zum 
Nietzsche sehen Übermenschen. Auf diese Weise entsteht kein 
höheres Wesen, und durch solche Mittel keine höhere Stufe der 
phylogenetischen Reihe. 

Ein Übermensch könnte sich nur als ein Wesen mit noch 
voUkommnerer Organisation, als die des Menschen ist, im Laufe 
von Millionen Jahren aus dem Kraftstoff herausbilden mit noch 
grösserem scheinbaren Auseinanderweichen von Kraft und Stoff; 
aber der menschliche Hochmut führt nicht zu diesem Ziel. 

Zu einem solchen Übermenschen müssten wir emporblicken, 
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wie das uns zunächststehende, intelligenteste Tier zu uns, zum 
Menschen. 

Alles, was je menschliches Antlitz getragen hat, ist aus dem 
befruchteten Ei hervorgegangen, und alles, was uns von anderer 
Art der Entstehung überliefert wird, ist teilweise windiges, teil- 
weise tiefgefühltes Phantasiegebilde. Halbgöttern und Gott- 
menschen hat man auf Grund religiöser Verehrung einen anderen 
mystischen Ursprung gegeben, und der Idee des prächtigen Her- 
vorspringens der behelmten Pallas Athene aus Juppiters Stirn 
wird niemand das Zeugnis einer glänzenden Vorstellung ver- 
sagen. 

Im Werdegang des menschlichen Körpers wiederholt sich 
derjenige der Tiere und somit auch der Aufbau des Central- 
nervensystems. Bald nachdem der formenbildende Kraftstoff 
die Schranke des Pflanzenlebens überschritten hat, treten im 
Tierleben die kleinsten Anfänge eines Nervensystems hervor als 
einige wenige Neurone. Jede neue Stufe bringt neue Ganglien 
und Nervenstränge hinzu, und es erwachsen ganze Reflexsysteme. 
Aus diesen ist dann bei höheren Tieren und dem Menschen 
das ganze Centralnervensystem aufgebaut, und wir bewundem 
in ihm einen durch den vollendetsten Aufbau in einander grei- 
fender Reflexbögen feingegliederten Organkomplex. 

In den verwickeiteren Formen der Hirnrinde verwischt sich 
jedoch das Bild der Reflexbögen so, dass es erst durch sorg- 
fältige Erforschung des Faserverlaufes und durch vorurteilslose 
Betrachtung der Funktionen herausgeschält werden kann. 

So ausserordentlich viel der Forschung in dieser Hinsicht 
noch übrig bleibt, so steht doch so viel fest, dass wir die ver- 
schlungenen Vorgänge uns am ehesten enträtseln, wenn wir uns 
daran erinnern, dass das ganze Nervensystem einesteils aus 
Bahnen besteht, welche Bewegungen fortleiten, die ihnen aus 
dem Körperinnern und der Aussenwelt zuströmen, andrerseits 
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aus solchen, in welchen die Bewegungen wieder aus dem Körper 
abfliessen, nachdem sie in Ganglienhaufen oder flach ausge- 
breiteten Neuronen eine komplexe Verarbeitung erfahren haben. 

Eine andere Thätigkeit, giebt es im Nervensystem nicht. 

Alles beruht demnach auf ßefles^en. 

Wir haben früher schon festgestellt, dass die zwischen die 
beiden Endbögen eingeschalteten Gangliengruppen ihrer Form 
und chemischen Zusammensetzung nach verschieden sind, und 
dass dem entsprechend auch ihre spezifische Energie von der 
verschiedensten Art und Bedeutung ist. 

Der hohe Wert aller dieser Bögen versteht sich von selbst. 
In ihnen geht schon bei den einfachen Rückenmarksreflexen 
eine wesentliche Umsetzung der bewegenden Kräfte vor sich. 

Ihre Bedeutung steigert sich aber, je mehr sie sich der 
Hirnrinde nähern. Stufenweise steht ein Reflexsystem über dem 
andern, und mit der Höhe dieser Stellung wächst die Wichtig- 
keit seiner Funktionen. Die Arbeit in den Ganglien der Rauten- 
grube und den subkortikalen Centren ist schon eine vielge- 
staltigere und grossartigere als die im Rückenmark, bis sie end- 
lich in den ausgebreiteten Ganglienfeldern der Hirnrinde sich 
zu den höchsten Äusserungen des Kraftstoffes herausgestaltet. 

In der Rindenschicht des Hirns sind die Haufen aufgelöst 
in die wunderbaren Schichten von Ganglienzellen, welche, weil 
sie alle mit einander in Verbindung stehen, als Centralneurone 
unsere ganze Aufmerksamkeit in Anspruch genommen haben. 

In diesem anatomischen Wundernetz ist die grossartige 
Werkstätte für alle die Funktionen, welche in ihrer Gesamtheit 
als Seele bezeichnet werden. Hier werden innerhalb der Neurone 
des Intellekts die Sinneseindrücke zu Vorstellungen umgeformt, 
aus Vorstellungen Begriffe abstrahiert und aus Begriffen das 
ganze Heer von Gedankenkreisen herausgebildet. Alle diese 
Bewegungsformen gehen erfahrungsgemäss als Spannkräfte von 
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geradezu erstaunlich langem Bestand in die Gedächtnisneurone 
über. Den Neuronen des Intellekts schhessen sich die Neurone 
des Gefühls an, in welchen zur einströmenden Gedankenarbeit 
ein neues schwer zu definierendes Adjektivum hinzutritt, das 
seinerseits durch die Gefühle der Lust und der Unlust bestim- 
mend wird für die Eigenart des Ichs. 

Die ganze Summe der genannten Arbeit ist das Resultat 
der Thätigkeit derjenigen Ganglienherde der Rinde, in welche 
der centripetale Bogenast einmündet. 

Während wir bei den einfacheren Reflexbögen nur relativ 
kleine Gangliengruppen als Centralpunkte der Bahnen in Thätig- 
keit sehen, ist hier ein enormes, flächenhaft ausgearbeitetes 
Feld von Ganglien, eine Ganglienplatte mit den feinsten Diffe- 
renzierungen ihrer Einzelteile den zuleitenden Bogenästen an- 
gehängt. 

Am Anfang des ableitenden Bogens nehmen dann wahr- 
scheinlich die pyramidenförmig gestalteten Zellen die in dem 
vorhin geschilderten gewaltigen Apparat umgeformten Bewe- 
gungen in Empfang, um sie auf dessen Endorgane zu übertragen. 
Sie sind dann die nächsten Quellen, aus denen Wort und That 
entspringt. Ihr letzter Ursprung aber liegt in den von den 
Sinnesorganen aufgenommenen äusseren Bewegungsformen, die 
ihre schliessliche Ausbildung in den Merksystemen gefunden 
haben. 

Der Übergang vom zuleitenden zum ableitenden Ast ist, 
wie wir gehört haben, in den verschiedenen Stadien der Ent- 
wicklung der menschlichen Seelenthätigkeiten durchaus ver- 
schieden. 

Anfangs durcheilen Sinneseindrücke, sobald einmal die Hirn- 
fasern markhaltig geworden sind, mit der grössten Leichtigkeit 
den ganzen Zwischenraum zwischen den centralen Bogenenden, 
und eine aufgenommene Bewegung kommt am Ende des ganzen 
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Reflexbogens gleich wieder zur Erscheinung, ähnlich den Reflexen, 
welche in den basalen und subkortikalen Centren vor sich gehen 
und bei den lebhaften ersten Lebensäusserungen unmittelbar 
nach der Geburt unsere Aufmerksamkeit auf sich gezogen haben. 
Später handelt es sich jedoch schon um kompliziertere Vorgänge, 
welche sich als eigentliche Willensäusserungen kundgeben, wie 
sie als erstes Greifen und Hinstreben des Kindes nach Gegen- 
ständen, die es zu erhaschen sucht, hervortreten. 

Nur ganz allmählich bleiben diese unmittelbaren, im engeren 
Sinne als psychische bezeichneten Reflexe aus, und es zeigt 
sich hier so recht der langsame Werdegang der seelischen Funk- 
tionen. In den Gangliengruppen, welche dem ableitenden Bogen 
zur Anfangsstation dienen, werden die vom Ichbewusstsein her- 
beiströmenden Bewegungen allmählich immer mehr, wie an einem 
Schlagbaum aufgehalten, und zwar geschieht dies durch Beispiel 
und Erziehung. 

Sie werden teilweise zu den Neuronen des Intellekts und 
des Gefühls zurückgeleitet, und zwar auf besonderen Bahnen 
— denn eine rückläufige Bewegung innerhalb des Reflexbogens 
ist nicht denkbar — und kehren mit neuer Macht zur Pforte 
des ableitenden Bogens zurück, von wo aus sie denselben Kreis- 
lauf wiederholt durchlaufen können. Dieser Kreislauf, den wir 
Überlegung nennen, findet sein Ende, wenn die Erregung in den 
Bewusstseinsneuronen einen solchen Höhegrad erreicht, dass 
sich die Bewegung in den ableitenden Bogenast entladen muss, 
wobei das in der Umgebung als Gedächtnisbild festgewurzelte 
Bewegungsbild für die Art der bewussten Bewegung bestimmend 
mitwirkt. 

Die Schranke am Eingang in den ableitenden Bogenast ist 
demnach keine ursprüngliche Einrichtung ; Übung durch Beispiel 
und Erziehung erst richtet sie auf, und der genannte Kreislauf, 
den eine Bewegung infolge dessen durchziehen muss, ist erst 
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möglich, wenn eine Summe von Gedächtnismaterial aufgespeichert, 
d. h. eine gewisse Erfahrung vorhanden ist. 

Wir haben schon früher hervorgehoben, dass einerseits von 
der Ausbildung der Gedanken- und Gefühlskreise — als dem 
einen — andrerseits von derjenigen des Willens — als dem 
andern Centralpunkt des Reflexbogens, durch deren Verbin- 
dung der Schluss hergestellt ist, der ganze Wert des Individuums 
abhängt. 

Dass diese Verhältnisse von Anfang an nicht in der ge- 
schilderten Weise vorliegen, haben wir früher ausführUch be- 
sprochen. 

Die geschilderte Hirnrindenthätigkeit liegt anfangs, wie wir uns 
erinnern, wegen der noch mangelhaften anatomischen Ausbildung 
vollständig brach. Die Associationsfasersysteme müssen erst zur 
Reife gelangt sein und die zerstreuten Bewusstseinsherde erst 
zu einem geschlossenen Bewusstsein zusammenfliessen, wenn sich 
höhere geistige Thätigkeiten ausbilden sollen. 

Das Hirn hat also nicht die Fähigkeit, sofort nach der Geburt 
die ganze Thätigkeit, die ihm später zukommt, zu beginnen, wie 
dies z. B. bei der Lunge der Fall ist, welche sofort mit dem 
von aussen einströmenden Reiz ihre volle Funktion entfaltet. 
Von einer fertigen Seele, die in das Kind gelegt sein soll, wie 
träumerische Menschen sich einreden, kann also gar keine Rede 
sein. Was vorhanden ist, ist vielmehr ein fein gegliedertes, 
aber noch wenig ausgebautes Organ, welches die Befähigung 
besitzt, die Bewegungen, welche ihm durch die Nervenstränge 
zugeleitet werden, nach bestimmten physiologischen Gesetzen 
zu Vorstellungen und Begriffen umzuarbeiten, und diese wieder 
als Wort oder That der Aussenwelt zurückzugeben. 

Das Hirn des Neugebornen ist also leer, und von dem, was 
im gewöhnlichen Leben Seele genannt wird, ist bei der Geburt 
nichts vorhanden. Die Seele ist also etwas erst Werdendes, 

24* 
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Aus Hunger und Geschlechtsliebe hervorgangen, steigen sie 
zu den idealsten Forderungen empor. Sie sind nicht als aprio- 
rische Gesetze in den Menschen gelegt, denen er mit der Natur- 
notwendigkeit eines Zwangsreflexes folgen muss, — nein, sie 
haben sich aus dem Erkenntnisleben des Menschen herausgebildet 
und sind ein Sieg der menschlichen Geistesthätigkeit , indem 
diese die Notwendigkeit der ethischen Formen erkannt hat. 
Aus dem öffentlichen Gewissen hervorgegangen, sind sie von 
Stufe zu Stufe durch die Gesamtheit unter der Führung der 
grössten Denker und Religionsstifter zu einer erhabenen Reinheit 
ausgebildet worden. 

Alle unsere Erziehungsmethoden müssen darauf hinaus- 
laufen, das höchste Ziel dieser Ausbildung anzustreben, wenn 
letztere auch im lebendigen Kampf des täglichen Lebens stets 
hinter dem aufgestellten Ideal zurückbleiben wird. 

# 

Das schöne Endergebnis einer solchen Erziehung liegt aber 
darin, dass die Verwertung der ethischen Grundideen nicht als 
Zwang, sondern im gehobenen Bewusstsein als Lust empfunden 
und darum immer wieder gesucht wird. 

Die Moral, anfangs eine Schuld mit Abschlagszahlung an 
die Gesamtheit^ wird so schliesslich Selbstzweck, weil sie das 
einzig Vernünftige ist. 

Nicht äussere Belohnung während der Existenz des Indi- 
viduums oder in einem erträumten persönlichen Weiterleben 
nach dem Tode ist bei dem wahrhaft Gebildeten die Triebfeder 
seines Handelns; das Ethische ist so in die Arbeit seiner Hirn- 
rinde eingebürgert, dass es sich, wie Vis eher sagt, so sehr 
von selbst versteht, dass man gar nicht davon reden sollte. 

Die Wichtigkeit der Erziehung leuchtet also überall -hervor. 
Da aber die Prinzipien der Ethik innerhalb einer bestimmten 
Gemeinschaft ziemlich gleichbleibend sind, die menschlichen 
Hirnfunktionen jedoch bei verschiedenen Menschen verschieden- 
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artig reagieren, so ist es auch klar, dass die Befolgung der- 
selben für verschiedene Individuen und unter besonders gestalteten 
äusseren Lebensverhältnissen verschieden leicht oder schwer 
wird. — 

Diese Diiferenzen können aber ein Abgehen von den ethi- 
schen Forderungen der Gesamtheit nicht rechtfertigen. Als 
kleiner Teil eines grossen Ganzen — einer Gemeinschaft, welcher 
er seine Kulturstufe grossenteils verdankt — muss der Einzelne 
der Allgemeinheit sich fügen. 

Wo die Sitte, die Mutter des Gewissens, nicht ausreicht, 
tritt das geschriebene Gesetz in die Schranken. Das geordnete 
Zusammenleben erheischt feste Bestimmungen für die Freiheit 
Aller. Eine solche, die von der dichterischen wesentlich abweicht, 
kann nur in der Beschränkung der Freiheit des Einen bestehen, 
damit die des Andern nicht geschädigt wird. 

Weiter sollte und dürfte aber feine derartige Einengung des 
individuellen Lebens nicht gehen, und die Arbeit der Gesetzes- 
maschine darf keine unbeschränkte sein. Denn die verwickelten 
Verhältnisse des menschlichen Lebens können doch nicht alle 
in die spanischen Stiefel des Paragraphen eingepresst werden, 
will man nicht Gefahr laufen, jede geistige Regung zu erdrücken. 

Immerhin ist aber ein Gesetz der ethische Ausdruck für 
ein gegebenes Verhältnis und muss für die Allgemeinheit samt- 
verbindlich sein. — 

Wie in allen Dingen, so ist auch im Zusammenleben ein 
zwar langsamer, aber stets zu höherer Ausbildung strebender 
Werdegang. Baut sich doch alles stufenweise auf einander auf, 
und ein einmal Gedachtes, Empfundenes und Gewolltes kann 
zwar seinen Wert verlieren, aber nicht mehr dem Vergessen 
anheimfallen. 

Deshalb ist es erklärlich, dass zeitweise die sozialen Stürme 
die Wogen des Lebens hoch auftürmen, da es in keiner 
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Gemeinschaft eine die verwickelten Verhältnisse in idealer Weise 
beherrschende Ordnung geben kann. Und könnte dies selbst 
einmal vorübergehend der Fall sein, so würde die Weiterent- 
wickelung das Verhältnis bald stören. Denn diese ist eine 
unaufhaltsame und deshalb ist jede Gesellschaftsordnung nur 
eine vorübergehende, welche immer wieder einer Verbesserung ^ 
bedürftig ist. 

In unsrer Zeit haben die neuen Verkehrsverhältnisse, die 
Fortschritte der Technik, die Übertragung der Handarbeit auf 
die Maschinen, und nicht zum Wenigsten ein allgemeines 
regeres Denken eine Neuordnung der sozialen Verhältnisse zum 
dringenden Gebot gemacht, sodass der Staat sich genötigt sieht, 
auf dem Gebiet der sozialen Gesetzgebung rüstig vorwärts zu 
schreiten. 

Diesen staatlichen Bestrebungen, den alten Gesellschaftsbau 
mit steter prüfender Aufmerksamkeit umzubauen, werfen sich 
zwei entgegengesetzte Strömungen in den Weg, der Anarchismus 
und der Sozialismus. 

Der theoretische Anarchismus, sagt Ludwig Fuld, erstrebt 
eine Organisation der Menschheit, welche auf der völlig unbe- 
schränkten Freiheit des Individuums, auf der schrankenlosen 
Entfaltung der individuellen Eigenschaften und Triebe beruht. 
Jede Herrschaft über das Individuum gilt ihm als Fremdherr- 
schaft, jeder Zwang als unberechtigte Beschränkung der Selbst- 
herrschuft des Individuums. 

Der Sozialismus dagegen erstrebt die genossenschaftliche 
Organisation der gesamten Güterproduktion und Güterverteilung 
auf dem Grunde des Zwangs. Ungebundenheit erscheint dem 
Sozialisten als Anarchie. Darum erstrebt er den Übergang der 
Produktionsmittel, insbesondere des Grund und Bodens, in das 
staatliche Eigentum, und die staatliche Regelung aller Vorgänge 
der Güterproduktion und Güterverteilung bis ins Kleinste. 
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Es kann hier nicht die Aufgabe sein, diese Bestrebungen 
ins Einzelne zu verfolgen, aber eine Beleuchtung vom psycho- 
logischen Standpunkt ist direkt geboten. 

Wir wissen, dass der Aufbau der menschlichen Seele von 
zwei Faktoren beherrscht wird, von der natürlichen Anlage, 
welche von dem anatomischen Bau und der Funktionstüchtigkeit 
seines Hirns bedingt ist, und vom Milieu, welches diesem die 
erste erzieherische Anregung giebt. Beide Einflüsse wirken sogar 
während der ganzen Dauer des menschlichen Lebens fort und 
sind so fundamental, dass alles, was nicht auf diese natürlichen 
und unersetzlichen Pfeiler gegründet ist, das Zeichen der Un- 
natur an der Stirne trägt. 

Der theoretische Anarchist geht von der Idee aus, dass der 
Mensch als fertiges Wesen, als eine vollkommene Seele in die 
Welt trete und sich die ihm angeborene Freiheit in einer 
feindlichen, knechtenden Welt erobern müsse. 

Er vergisst dabei vollständig, dass der Mensch als hülfloses 
Kind in die Welt tritt, und dass es die Mitwelt ist, die ihn in 
kurzer Zeit mit Kulturgütern beglückt, die ein Einzelner, selbst 
wenn er von Anfang an selbständig sein könnte, in der kurzen 
Spanne Zeit, die ihm zu leben vergönnt ist, nie erreichen könnte. 
Die Mitwelt ist für das Kind eine zweite Mutter und die Liebe, 
welche dasselbe seiner ersten Mutter zuwendet, ist es ebenso 
der Gesamtheit schuldig. 

Der Anarchist vergisst eben, dass er ohne diese Gesamt- 
heit nichts wäre und nichts ist. Auf seiner Fahne steht freie 
schrankenlose subjektive Willkür, deren Ende ein beständiger 
Kampf aller gegen alle sein müsste. 

Auf dem geradezu entgegengesetzten Standpunkt steht der 
Sozialist. Mit roher Gewalt geht er über die Individualität 
hinweg. Die Beschränkung jedes Einzelmenschen bis zur Auf- 
hebung jedes Eigenwillens gilt ihm als selbstverständlich; alle 
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Menseben sind ihm gleichwertig. Wie wenig dies aber der Fall 
ist, haben wir im Laufe unserer Betrachtungen zur Genüge 
erfahren. Die Formbildung des Hirns zeigt bei verschiedenen 
Menschen verschiedene Diiferenzierung, und die Ausbildung seiner 
Funktionen hängt nicht allein von der Erziehung, sondern auch 
von dem Kraftaufwande des Einzelnen ab, mit dem er nach der 
Erkenntnis des Wahren, Schönen und Guten ringt. Demnach 
können nicht alle Menschen gleichwertig sein, und wenn das 
Staatsgesetz alle gleich stellt, so folgt es eben nur einer 
einebnenden Notwendigkeit, weil der Wert des Einzelnen mit der 
Wage nicht bestimmt werden kann. 

Der Sozialist vergisst also im Gegensatz zum Anarchisten 
die subjektive Seite des geistigen Aufbaues der Seele, er ver- 
gisst, dass alles Grosse im Leben durch regen Wettkampf und 
durch eingeschränkten, aber berechtigten Egoismus entstanden ist. 
Die Gesamtheit ist für ihn Alles und des Lebens Ziele sind erreicht, 
wenn die Magenfrage der Herde gelöst ist. Wo aber der Einzelne 
nichts mehr gilt, ist geistige Knechtschaft; wo alles sich der All- 
gemeinheit beugen muss bis in die eigensten inneren Empfindungen, 
da ist der Tod der Freiheit, die doch jedem so weit gewährt 
sein muss, als es mit der Freiheit Anderer vereinbar ist. 

Naturnotwendige Verhältnisse lassen sich nicht auf den Kopf 
stellen und nicht ausmerzen. Deshalb können auch Bestrebungen, 
welche dahin gehen, die eine oder die andere Seite des Werde- 
gangs der Seele über den Haufen zu werfen, von keinem dauern- 
den Erfolg sein, und damit fällt die Berechtigung der genannten 
beiden neuesten Richtungen auf dem Gebiete der Verbesserung 
oder vielmehr des Umsturzes der jetzigen Gesellschaftsordnung. 

Wohl aber ist eine eingreifende Umänderung nötig. Diese 
ist allgemein anerkannt und in Angriff genommen worden. Die 
oben geschilderten tiefgreifenden Einflüsse machen Reformen im 
Zusammenleben notwendig. Dass alle Formen sich überleben 
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können, dafür haben wir geschichtliche Anhaltspunkte im Unter- 
gang des griechischen und römischen Sklavenlebens und des 
Feudalismus des Mittelalters, und wir können keinem von beiden 
eine Thräne nachweinen. 

Aber auf den beiden eben besprochenen Wegen ist die 
Lösung nicht zu erwarten. Will man sich nicht von der Un- 
natur fangen lassen und einerseits schrankenlos willkürliche, 
andrerseits zuchthausähnliche Zustände herbeiführen, so muss 
den psychologischen Forderungen Rechnung getragen werden. 
Diesen entspricht aber nur ein Verhältnis, welches die subjek- 
tiven und sozialen Verhältnisse in gleicher Weise berücksichtigt, 
und dies geschieht durch persönliche Freiheit und soziale Gleich- 
berechtigung. Dass in unserer Zeit besonders in letzterer Hin- 
sicht die grösste Verwirrung der Geister herrscht, ist eine 
leidige Thatsache. Jeder, der mit seinem Los unzufrieden ist oder 
aus anderen Gründen die Staatsregierung ärgern will, läuft den 
neuen Lehren nach, welche von begabten Männern gepredigt werden, 
die den Weg in ein staatliches Zuchthaus mit freiheitlichen 
Redensarten pflastern. In einem Zukunftsstaat, wie sie ihn er- 
streben, müsste jedes freie Wort auf ihren eigenen Lippen ersterben. 

Wenn aber auf die geschilderte Weise das Ziel teilweise 
einseitig und ohne Berücksichtigung psychologischer Grundfor- 
derungen erstrebt wird, so geht doch aus den wogenden Kämpfen 
hervor, dass die Menschheit sich bemüht, ihre Verhältnisse den 
jeweiligen Bedürfnissen anzupassen, die Ursachen von Not und 
Elend zu beseitigen und dem wirtschaftlich Schwachen die 
hülfreiche Hand entgegenzustrecken. Verschiebt sich auch 
immer wieder das Ziel, werden auch immer wieder neue Mass- 
nahmen nötig, so muss als Aufgabe stets der Gesichtspunkt 
festgehalten werden, dass das Recht der Sonderexistenzen mit 
dem der Allgemeinheit in möglichst harmonische Übereinstim- 
mung zu bringen ist. 

Er eil, Anfban der Seele. 25 
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Ausser der durch das Milieu gegebenen Beschränkung muss 
das Leben des Einzelnen sich frei entfalten können, den leben- 
digen Kräften müssen unnötige Hemmungen erspart werden, 
sodass das Individuum durch eigene Kraft sich emporbringen 
und das Mass berechtigter Wünsche erreichen kann. 

Wenn ausserdem durch staatliche Einrichtungen dem Ein- 
zelnen alle Bahnen des Lebens oflfen stehen, wenn keine unüber- 
steigbare Schranke Stand von Stand unterscheidet, so soll sich 
die Allgemeinheit um das Behagen des Einzelnen nur dann 
bekümmern, wenn unverschuldete Not an ihn herantritt. 

Wer aber, wie es im Zug unserer Zeit liegt, alles von der 
Allgemeinheit erwartet, sein eigenes Pflichtbewusstsein gegen 
dieselbe jedoch abstumpft und die Entfaltung der eigenen Kraft 
zur Verbesserung seiner Lage unterlässt, der versäumt eben die 
eine Seite der für das Zusammenleben nötigen psychologischen 
Forderungen und hat sich die Folgen selbst zuzuschreiben. Er 
fordert ein Wohlleben ohne eigenes Zuthun, ein Behagen ohne 
Gegenleistung und sucht in träger Schlaffheit sein ihm ver- 
meintlich mit Recht zukommendes Glück. 

Nun haben freilich ernste und auf Wissenschaftlichkeit 
Anspruch machende Männer die Behauptung aufgestellt, der 
Mensch sei ursprünglich zur Glückseligkeit in die Welt einge- 
treten, die ihn umgebende Natur müsse ihm unterthan sein, 
sie sei zu seinem Genüsse geschaffen. 

Dieser Eudämonismus hat selbstverständlich, da er den 
Wünschen des Menschen schmeichelt, stets die beste Aufnahme 
gefunden. 

Der ganze Werdegang des Kraftstoffs, wie wir ihn bisher 
verfolgt haben, hat uns aber eines Andern belehrt. 

Wissen wir doch, dass die Dinge mit all den Bewegungs- 
formen, die wir jetzt an ihnen beobachten, vorhanden waren, 
ehe es Menschen gegeben hat, und dass mit Sicherheit grosse 
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Strecken der Erde in voller Naturschönheit prangen, ohne dass 
noch ein menschlicher Fuss dahin gedrungen ist. Zu des 
Menschen Freude sind also diese Dinge nicht geschaffen, und 
was die persönliche Glückseligkeit anbelangt, so steht es fest, 
dass der einzelne nur ein zu menschlicher Form geordneter 
Teil des allgemeinen Kraftstoffs darstellt, der imstande ist, 
seine Verhältnisse mittels der ihm zu Gebot stehenden anato- 
misch-physiologischen Einrichtungen so zu gestalten, dass er 
sich einen Zustand von Wohlbehagen und Glück verschaffen 
kann. Ich sage ;,kann^, denn dieser Zustand muss erkämpft 
und erworben werden, wie der ganze Inhalt des menschlichen 
Hirnes. 

Lächerlich aber ist es, weil nicht das höchste Mass des 
Gewollten für jeden erreichbar ist, weil uns das Glück nicht 
ohne Anstrengung aller Kräfte in den Schoss fällt, in pessimisti- 
scher Weise der Welt den Rücken zu kehren. 

Mit Widerwillen kehrt man sich ab von den Redens- 
arten eines Schopenhauer, dass die Welt dumm, weil die 
schlechteste aller Welten sei; dass das Leben keinen Wert habe, 
weil die Summe der zu ertragenden Schmerzen grösser sei, als 

m 

die Summe der ermöglichten Genüsse! 

Für den, der den Werdegang des Kraftstoffs zu erfassen 
imstande ist, sind derartige Worte, die aus einer kindischen 
Forderung hervorgehen, im Munde eines unserer berühmtesten 
Philosophen kaum zu verstehen, da sie den Glauben zur Vor- 
aussetzung haben, die Welt sei des Menschen halber ge- 
schaffen. 

Statt solche Forderungen der Welt zu verkünden, als ob 
der Mensch eine Berechtigung zu ihrem Erfülltwerden hätte, 
sollte vom Standpunkte der Philosophie das Jahrtausende lange 
Geschehen mit nüchternem Auge betrachtet und die Mensch- 
heit belehrt werden, dass die Welt nicht für den Menschen 

25* 
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geschaffen ist, so wenig wie für andere sogenannte Geschöpfe, 
dass sie vielmehr eine einfache gesetzmässige Entfaltung des 
Kraftstoffs ist, keiner Form zu Lieb und keiner zu Leid. Von 
allen Formen hatten von Anfang an nur diejenigen Fortbestand, 
welche sich mit ihren Lebensbedingungen ins Ganze einzufügen 
vermochten. 

Wo dies nicht möglich war, sind sie vorübergehende Er- 
scheinungen gewesen und mussten zu Grunde gehen. Eines 
musste sich dem anderen anpassen können, und wo schwache 
Formen auftraten, seien es Teile eines Organismus oder ein 
solcher selbst, da konnten sie nicht bestehen. 

So sind mit den veränderten Verhältnissen der Erdoberfläche 
ganze Gattungen belebter Wesen von der Bildfläche verschwunden : 
ein Grund, weshalb in dem unendlichen Tierreiche viele Über- 
gangsformen fehlen und zwischen den einzelnen Gruppen schein- 
bar unüberbrückbare Lücken gähnen. 

Da nur das, was mit dem Ganzen vereinbar ist, bestehen 
bleibt, so konstruierte man ein besonderes Gesetz der Zweck- 
mässigkeit, statt dem verschlungenen Wege des Entstehens und 
den Ursachen des Bestehens in bestimmter Form auf dem Wege 
der Induktion nachzuspüren. 

So kam denn das teleologische Forschen auf die Frage 
nach dem Zweck des menschlichen Lebens. Die Frage müsste, 
wenn sie einen Sinn hätte, auf jede Erscheinungsform des Kraft- 
stoffes ausgedehnt werden. Sie ist aber eine durchaus müssige 
und führt denjenigen, welcher über menschliche Verhältnisse 
grübelt, zu dem oben verworfenen Pessimismus. 

Wollen wir uns von allen egoistischen und phantastischen 
Vorstellungen frei halten, das Thatsächliche ruhig ins Auge 
fassen, so ergiebt sich, dass der Mensch, aus cellularen Ele- 
menten hervorgegangen, durch die Verbindung der einzelnen 
Zellenterritorien mittels der Reflexe der Girkulation und der 
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Atmung ein selbständiges vegetatives Leben erhalten hat. Die 
zu diesem Zwecke von aussen eintretenden Kraftstoffformen sind 
molekularer, d. h. chemischer Natur, gehen in die rollende 
Bewegung der Körperzellen über und treten aus dem Gesamt- 
organismus als irgend eine einfachere chemische Verbindung 
wieder heraus. Durch weitere Reflexbogenformen sind die 
Mittel zur Erhaltung und Fortpflanzung dieser vegetativen Ein- 
heit gegeben. 

Aufgeflanzt auf das vegetative Gebäude ist dann weiter beim 
Menschen wie beim Tier ein Nervensystem zur Aufnahme von 
physikalischen Bewegungsformen der Aussenwelt durch die 
Sinne. Durch sie kommt das Organ zur Thätigkeit, welches 
Denken, Fühlen und Wollen vollzieht, das Hirn. Die Quelle 
aller dieser Bewusstseinsvorgänge ist direkter Zufluss von äusseren 
Eindrücken oder solchen aus dem Schatz des Gedächtnisses. 

Man hat in neuerer Zeit die Unterscheidung dieser ver- 
schiedenen Formen der Bewusstseinsarbeit als eine nicht zu 
Recht bestehende, veraltete Schablone betrachtet. Ich möchte 
dem entgegen die empirische Berechtigung dieser Betrachtungs- 
weise ganz besonders hervorheben. 

Es giebt kein psychisches Gefühl ohne vorausgegangene, aus 
den genannten Quellen geschöpfte Wahrnehmung oder Erkenntnis, 
und es giebt keinen Willen, ohne dass ein intellektueller Akt 
allein, oder verbunden mit einem psychischen Gefühl vorherge- 
gangen wäre. 

Die Reihenfolge lässt sich nicht umkehren und entspricht 
der Fortbewegung eines aufgenommenen Reizes in der Bahn- 
richtung der Reflexbögen. Durch die spezifische Energie der 
in die letzteren eingefügten Ganglienmassen entsteht am Ende 
des centiipetalen Astes die Erkenntnis und die Verstandesthätig- 
keit, die folgenden Gruppen rufen das psychische Gefühl und 
das Gemüt hervor, und durch das Ichbewusstsein und die Willens- 
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neurone geht endlich die Bewegung im Kreislauf nochmals oder 
sogar mehrmals durch die Bewusstseinsneurone hindurch, oder 
direkt auf den centrifugalen Ast über und tritt als Wille in 
die Erscheinung. 

Geschieht dies auf der Sprachbahn, so ist es das zündende 
Wort, welches sofort von neuem seine Wege durch das Hirn 
anderer Menschen nimmt und dort neues geistiges Schaffen 
hervorruft; geht dagegen der Willensakt auf die allgemeine 
Körperbewegungsbahn über, so tritt er mechanisch schaffend, 
formverändernd, aufbauend oder zerstörend hervor. 

Der wiederholte Kreislauf durch die Bewusstseinsneurone 
bringt gewisse Eigenarten des Denkens, Fühlens und Wollens 
in feste Verknüpfung, und so entstehen Merksysteme, welche 
dem geistigen Schaffen des Einzelnen ein bestimmtes Gepräge 
aufdrücken — seinen Charakter bestimmen. Dies geschieht, 
indem in denjenigen Bewusstseinsneuronen, durch welche wie in 
einem inneren Auge die Bewusstseinsvorgänge selbst zur An- 
schauung kommen — im Ichbewusstsein — die gegenseitigen 
Förderungen und Hemmungen, die Übereinstimmungen und 
Gegensätze der einzelnen Vorgänge empfunden, durch Ver" 
gleichen beibehalten oder verworfen und dadurch zu einem ge- 
schlossenen Ganzen geordnet werden. Im Ichbewusstsein bildet 
sich so gleichsam ein oberster Gerichtshof, der über Denken, 
Fühlen und Wollen sein Urteil spricht, — eine Energie, die 
man gern als Vernunft in Gegensatz zu den übrigen psychischen 
Funktionen setzt, um die Existenz einer besonderen Seele zu 
retten. Ohne das Vorhandensein der drei genannten Faktoren 
giebt es aber kein Ichbewusstsein und keine Vernunft. Diese 
ist eine Folgeerscheinung der Bewusstseinsvorgänge und hat sich 
erst langsam aus den vorausgegangenen psychischen Umfor- 
mungen entwickelt. Sie kann ja sogar für sich aus dem Ganzen 
ausgeschaltet werden, wie wir dies bei der Hypnose gesehen 
haben. 
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Das sind die in innigem Zusammenhang stehenden Glieder 
der Reflexbogenarbeit, mit ihnen steht der Mensch mitten 
in dem grossen, sich stets bewegenden Weltganzen, und sein 
ganzes Sein, sein ganzes Denken ist nur ein Teil dieser grossen 
Bewegung. 

So schwer es einst der Menschheit geworden ist, sich an 
den Gedanken zu gewöhnen, dass der von ihr beherrschte Erd- 
ball nicht der Mittelpunkt des Weltalls ist, sondern dass sie 
auf einem der kleinsten Planeten in rasender Geschwindigkeit 
um die Sonne kreist, ebenso schwer ist es für sie, sich vorzu- 
stellen, dass der einzelne Mensch nur eine vorübergehende 
Kraftstoffform ist, deren Bestand einerseits durch Molekularbe- 
wegungen, d. h. chemische Vorgänge, aus denen das vegeta- 
tive Leben hervorgeht, für einige Zeit gesichert ist, und dass 
andrerseits sein ganzes geistiges Leben auf der unabweislichen 
Durchströmung seiner Nervenbahnen durch psysikalische 
Agentien beruht. Und doch sind mit diesen Bewegungsformen 
alle Faktoren des menschlichen Lebens erschöpft. 

So ist der Mensch inmitten aller Bewegungen selbst nur 
ein Teil der ganzen Bewegung. Aber der Kraftstoff hat vor- 
übergehend in ihm eine Form angenommen, in dem seine Um- 
gestaltungen einen individuellen Charakter erhalten. 

Durch die ihm zu Gebote stehenden Mittel kann der Mensch 
erkennen, forschen, fühlen und hat mächtige Waffen, durch 
seinen Willen andern Bewegungsvorgängen eine besondere Rich- 
tung zu geben. 

Das ist die Macht, durch die er sich zum Herrn — nicht der 
Welt, aber doch der Erde gemacht hat, und sein Schicksal ruht 
in seiner eigenen Hand. Die Erde ist der Kampfplatz, wo er 
seine geistige und körperliche Kraft zeigen kann und zeigen 
soll. Der Kampf ums Dasein wird durch die tausendfachen 
Reibungen veranlasst, welche aus dem komplizierten Zusammen- 
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leben der Menschen und den äusseren Widerständen hervorgehen. 
Aus diesen Verhältnissen, kaum annähernd geordnet, erwachsen 
immer wieder neue Aufgaben, immer wieder neue Probleme. 

Auch hier ist ewige Bewegung; Förderung und Hemmung 
ist auch hier die Losung. 

Aber für denjenigen, welcher in der Bewegung des Kraft- 
stoffes den Urquell aller Neugestaltung erkannt hat, ist dieser 
Kampf die notwendige Voraussetzung zum Fortbau am Tempel 
menschlicher Kultur, gerade wie sich aus dieser rastlosen Be- 
wegung der Aufbau der menschlichen Seele in ewiger fimeuerung 
vollzieht. 
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